
Cevadin. — Chamaeleon minerale.

färbt ist. Die erhaltene Seife wird zuletzt in reinem Wasser gelöst, die
Auflösung mit einem Barytsalz gefällt, der erhaltene Niederschlag ge¬
trocknet und mit kochendem Alkohol ausgezogen, wo sich das beige¬
mischte Aethal löst. Aus der rückständigen Barjtverbindung scheidet
man die Säure, durch Behandlung in der Wärme mit verdünnter Salz¬
säure. Durch Auflösung in Aelher wird sie rein erhalten. .— Auf ganz
gleiche Weise gewinnt man die Cetjlsäure aus dem bei der Bereitung
des Aethals erhaltenen cetjlsauren Kalk (Smith).

Die Cetjlsäure ist fest, färb- und geruchlos, leichter als Wasser;
sie gesteht im geschmolzenen Zustande bei 55° in glänzenden strahlig
vereinigten Nadeln. Sie ist unlöslich in Wasser, leicht in heifsem Alko¬
hol und Aether; sie destillirt ohne Bückstand.

Cetjlsaures Kali, Cet, KO; (D u mas und Stafs.) — Dieses
Salz ist weifs, perlmutterglänzend, seine concentrirte Auflösung in Was¬
ser wird durch Zusatz von viel Wasser zersetzt; es löst sich nicht in
Aether.

Cetjlsaures Natron krjstallisirt in grofsen, perlmutterglänzen¬
den Blättern.

Cetjlsaures Silberoxjd ist weifs, unveränderlich bei Licht-
abschluss und bei 100°; es enthält 31,79 Proc. Oxjd. J.l,

Cevadin s. Hör dein.
Leylaiut. Synonym mit Pleonast, einer Abänderung von Spinell.
Lhabasit, ein zur Familie der Zeolithe gehöriges, in Formen

des 3 - und 3gliedrigen Sjstems (herrschend ein Rhomboeder mit einem
Eudkantenwinkel von 94° 46') krystallisirendes Mineral, dessen specif.
Gew. ^= 2,0 bis 2,1, gewöhnlich farblos. Es findet sich vorzugsweise
in Blasenräumen von Basalt und Phonolith. Die Zusammensetzung der
meisten Chabasite iässt sich durch [3 (CaO, NaO, KO) . 2 Si0 3] -f- 3 (Al 2
O,. 2Si0 3) -f- 18 aq. ausdrücken, während einige, durch einen etwas
gröfsern Kieselsäuregehalt ausgezeichnet, besser der Formel (CaO, NaO,
KO) . Si0 3 -f Al 2 0 3 . 2 Si0 3 -}- 6 aq. entsprechen. R.

Chalcedon heifsen gewisse Quarzabänderungen, welche vorzugs¬
weise in kugeligen, traubigen, stalaktitischen Gestallen, von den ver¬
schiedensten Farben vorkommen, und als Ausfüllung der Blasenräume
gewisser Mandelsteine, z. B. derer von Island, den Faröern, besonders
charakteristisch sind. R.

CnaeropnyJJin. Destillirt man die Samen von Chaerophyllum
bulbositm mit Wasser und Kalilauge, behandelt das mit Schwefelsäure
gesättigte und verdampfte Destillat mit einem Gemisch von Alkohol und
Aether, so bleibt nach dem Verdunsten dieser Auflösung ein Salz zurück,
welches mit Kalihjdrat einen starken Geruch nach der Pflanze entwickelt
und beim Schmelzen verkohlt. (Polstorf.) Wl.

Chalcolith s. Uran it.
Chalilith, ein derbes zeolithartiges Fossil aus der Grafschaft

Antrim in Irland, welches nach einer Analyse von Thomson die Be-
standtheile des Thomsonits enthält. R.

Chamaeleon minerale ist in den Zeilen, wo wunderliche
und pomphafte Namen ein wesentlicher Theil der Chemie waren, eine
Verbindung von Mangansäure mit Kali genannt worden. Man stellte die¬
selbe gewöhnlich dar, indem 1 Theil feinzerriebener Braunstein mit 3
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Theilen Salpeter so lange gelinde geglüht wurde, bis die anfangs schmel¬
zende Masse wieder fest und bröcklieh wurde und eine ins Wasser ge¬
worfene Probe sich mit tief dunkelgrüner Farbe auflöst, welche bald
durch alle Abstufungen in Violett und Roth übergeht. (S. mangansaures
und übermangansaures Kali.) S.

Chamoisit, ein dichtes, grünlichgraues Mineral von Chamoisin
in Frankreich, welches ein wasserhaltiges Silicat von Eisenoxjdul und
Thonerde ist; wahrscheinlich ist es nur ein Gemenge. R.

Champagner, moussirender, kohlensäurehaltiger Wein, der in
Frankreich in der Champagne bereitet wird. Das Verfahren ist hierbei
ein eigenthümliches. Zur Erzielung eines Products von vorzüglicher
Güte werden die Beeren (weifse oder rothe, oder beide gemischt) mit
vieler Sorgfalt ausgelesen. Der Most wird erst nach 6 bis 15 Stunden,
bei Anfang der Gährung, klar auf die Fässer gebracht. Gegen Weih¬
nachten wird er abgestochen, nach 4 Wochen abermals und zugleich
mit Hausenblase geklärt und dies nochmals wiederholt. Im März wird
der junge Wein auf sehr starke Flaschen gebracht, indem man sie bis
auf l l /2 oder 2 Zoll Höhe unter dem Pfropfen füllt und diesen mit
Bindfaden und Drath umbindet. Die Flaschen werden horizontal gelegt.
Bei der in denselben sich entwickelnden Gährung zerspringen viele, in
der Kegel 6 bis 10 Procent. Dieser Process vollendet sich gegen Septem¬
ber, wo alsdann die Flaschen 14 Tage lang auf die Köpfe gestellt und täg¬
lich sanft gerüttelt werden, wodurch der Absatz von der Gährung in dem
Halse derselben sich ansammelt. Durch vorsichtiges Oeffnen der Pfro¬
pfen lässt man das Trübe herausbrausen, füllt mit gereinigtem Weine
nach und verschliefst die Flasche aufs Neue, und macht sie zur Ver¬
sendung fertig, indem man den Pfropf von Aufsen mit Pech oder mit
Zinnfolie überzieht. In Jahren oder Gegenden, wo der Wein nur einen
geringen Zuckergehalt hat, erhält derselbe vor der Gährung einen Zusatz
von Zucker, indem man auf jede Flasche etwa einen Fingerhut voll
Zuckersjrup (Liqueur genannt), füllt. Wein, der nach Russland be¬
stimmt ist, erhält die Hälfte mehr Zucker. Dasselbe Verfahren beobach¬
tet man bei der Bereitung moussirender Weine in Deutschland, wo in
Gegenden, die süfse und wenig Weinsäure haltende Weine erzeugen,
wie an der Mosel und in einigen Gegenden von Würtemberg(Efslingen)
jährlich eine ungeheure Anzahl von Flaschen moussirenden Weines be¬
reitet wird. Weniger geeignet hierzu ist der Rheinwein. Der weifse und
rothe Champagner enthalten nach Fönten eile, dem Mafs nach, 11
bis 12Proc. Weingeist von 0,935 = 42° Richter, oder 4,9 Proc. ab¬
soluten Alkohols. Die meisten deutschen und auch französischen mous¬
sirenden Weine sind gewöhnliche mit Zucker versüfste Weine, die man
unter starkem Druck mit Kohlensäure nach einem ähnlichen Verfahren
wie zur Darstellung der künstlichen moussirenden Mineralwasser gesät¬
tigt hat. S.

Champignons sind essbare Pilze aus dem Geschlechte Aga->
iicus,(/l. campestris, A. edulis), die mit anderen verwandten Arten leicht
verwechselt werden. Der ächle Champignon hat einen etwa y 2 Zoll
dicken und 1 bis 2 Zoll hohen, dichten, weifsen, mit unvollkommenem
Ring besetzten Strunk, einen anfangs rundlichen, geschlossenen, etwa
nussgrofsen, dann gewölbten, zuletzt ziemlich flachen Hut von 1 bis 3
Zoll Breite, der auf der Oberfläche weifs oder bräunlich und schuppig



126 Charmotte. — Chelerythrin.
ist. Die Lamellen stehen frei, sind bauchig gebogen, abwechselnd von
ungleicher Länge, anfangs weifslich, dann schön rosenroth, zuletzt bräun¬
lich und schwärzlich. Das Fleisch ist ziemlich dicht, der Geruch und Ge¬
schmack angenehm. Nach Vauqu elin enthält der Champignon: braunes
Fett, Osmazom (?), phosphorsaure, schwefelsaure und salzsaure Salze,
Fungin. s.

C ha rill Ott e wird die aus feuerfestem Thon mit einem Zusatz
von gebrannten Thonscherben gefertigte Masse genannt. Man zerkleinert
durch Pochwerke oder Walzwerke die untauglich gewordenen Porzellan¬
oder Steingutkapselscherben, siebt sie durch und mengt das gröbliche Pul¬
ver in bestimmtem Verhällniss dem schwer schmelzbarenThonebei, entwe¬
der vermittelst Durchtretens oder inderThonknetmaschine. Verglaste Kap¬
seln dürfen zu dem Pulver nicht genommen werden, da sie nicht gut
binden und bei dem Formen der Masse den Arbeiter leicht verletzen.
Diese Masse ist sehr wichtig für den Feuerbau, indem sie auch den
höchsten Hitzegraden der Ofenfeuerung widersteht und höchstens an
den Stellen verglast, wo sie unmittelbar mit Alkalien, mit der Asche in
Berührung kommt. Man fertigt daraus Ziegelsteine, Cbarmottsteine, auch
feuerfeste oder Porzellansleine genannt, Platten, Röhrensegmente, die
Kapseln für Porzellan, Steingut etc , Tiegel, r>eschläge für chemische und
Tiegelöfen. Die Farbe solcher Fabricate ist gelblich weifs, ihre Härte
nach dem Brennen ziemlich grofs und sie sind schlechtere Wärmeleiter,
als gewöhnliche Ziegelsteine, also auch in dieser Beziehung bei Feuerungs¬
anlagen vorzuziehen. V,

Chelerythrin. Organische Salzbase, enthalten in der Wurzel
und den unreifen Früchten, weniger in den Blättern des Schöllkrauts
(Chelidonium majusS. Entdeckt von Probst. Zusammensetzung unbe¬
kannt.

Zur Gewinnung des Chelerythrins ziehtman die Schöllkraut-Wurzel
oder auch die zur Darstellung der Chelidonsäure mit kohlensaurem Natron
behandeltePllanze mit Wasser aus, welches mit etwas Schwefelsäure angesäu-
ertworden, fällt den Auszug mit Ammoniak und bringt den ausgewaschenen
und gepressten Niederschlag in schwefelsäurehalligen Alkohol. Dieser
löst Chelerythrin und Chelidonin mit Harz und färbender Materie unter
Zurücklassung von erdigen Materien und Salzen auf. Die Lösung wird
mit etwas Wasser versetzt und dann der Weingeist abdestillirt. Die
zurückbleibende wässrige Flüssigkeit fällt man mit Ammoniak, süfst den
Niederschlag aus und extrahirt ihn, nachdem man ihn möglichst rasch
in gelinder Wärme getrocknet hat, mit Aether, welcher unter Zuriick-
lassung des gröfsten Theils des Chelidonins das Chelerythrin auszieht.
Beim Verdunsten der Aether-Lösung bleibt eine zähe, grünliche Masse
zurück, aus der durch Behandeln mit etwas salzsäurehaltigem Wasser
das Chelerythrin mit dem durch den Aether ausgezogenen Antheile des
Chelidonins ausgezogen wird, während harzartige Materie zurückbleibt.
Die rothe, salzsaure Lösung verdunstet man in gelinder Wärme zur
Trockne, und wäscht den Rückstand mit Aether, welcher salzsaures Chel¬
erythrin mit etwas salzsaurem Chelidonin ungelöst zurücklässt. Beide
trennt man, indem man sie in einer möglichst kleinen Menge kalten
Wassers auflöst, wobei Chelidonin-Salz ungelöst bleibt, die Lösung zur
Trockne verdunstet, wieder mit kaltem Wasser behandelt, wobei wieder
salzsaures Chelidonin sich ausscheidet, und dieses Verfahren wiederholt,
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bis beim Auflösen nichts mehr ungelöst bleibt. Dann fällt man aus der
Lösung mit Ammoniak das Chelerylbrin, welches man durch Auflösen
in Aetlier und Verdunsten der Lösung vollkommen rein erhält.

Auf dieselbe Weise kann das Chelerylhrin aus dein ausgepressten Saft
des Schöllkrauts bereitet werden, allein man erhält dann nur sehr wenig da¬
von. Auch aus der trocknen Wurzel erhält man nur wenig, von 1 Pfd. nur
wenige Gran. Das Chelerjthrin bleibt beim Verdunsten der ätherischen
Lösung als eine zähe klebrige Masse zurück, die nach und nach erhärtet,
zerreiblich und glänzend wird; aus seiner Lösung in wasserfreiem Wein¬
geist erhält man es beim freiwilligen Verdunsten derselben in warzigen
Krjstallgruppen. Aus seinen Salzlösungen durch Alkalien niedergeschlagen,
erscheint es als graulich weifser, käsiger, nach dem Trocknen zerreiblicher
Niederschlag. Sein Staub bewirkt heftiges Niesen und Schnupfen, seine
weingeistige Lösung schmeckt brennend scharf. Es bräunt nicht Cur-
cuma (ob die Lösung alkalisch reagirt, ist nicht angegeben). Bei -f- 65°
erweicht es wie ein Harz ohne Zersetzung. Es ist unlöslich in Wasser,
seine weingeistige Lösung ist schwach gelb gefärbt. Seine Salze sind
ausgezeichnet durch eine prächtig orangerothe Farbe; sie sind gröfstentheils
löslich in Wasser, schwierig krjstallisirbar, besitzen einen brennend
scharfen Geschmack und wirken schon in geringer Gabe narcotisch.

Wenn man den ausgepressten Saft des Schöllkrauts zum Sieden er¬
hitzt, so verliert er seine Schärfe; dieses scheint davon herzurühren, dass
das Chelerjthrin mit einer, im Schöllkraut enthaltenen, in Ammoniak
mit brauner Farbe löslichen Materie von sauren Eigenschaften sich ver¬
bindet, welche Verbindung in Alkohol wie ein Harz sich auflöst, und
aus ihrer Lösung in Säuren durch Alkalien unverändert gefällt wird.
{Annal. der Chemie und Pharm. XXIX. 120.) Sehn.

Chelidonin. Vegetabilische Salzbase, im Schöllkraut [Chelidonium
majus) enthalten. Entdeckt von Probst.

Formel: C 40 H 40 N 6 O 6 (Will). S. d. Art.Basen, organische, Thl. I.
S.708. Zur Darstellung des Chelidonins bedient man sich am besten der
Wurzel des Schöllkrauts, worin es in gröfserer Menge, als in den Blät¬
tern enthalten ist. Man extrahirt die frische oder getrocknete Wurzel
mit Wasser, dem etwas Schwefelsäure zugemischt worden, fällt den Aus¬
zug mit Ammoniak und löst den entstandenen Niederschlag nach dem
Auswasche« mit Wasser in schwe/e/säurehalligem Alkohol, wobei die
durch das Ammoniak mit niedergeschlagenen Erden und Erdsalze zurück¬
bleiben. Die weingeislige Lösung wird mit Wasser vermischt, und dann
der Alkohol davon abdestillirt. Die rückständige, nöthigenfalls filtrirte
Flüssigkeit wird mit Ammoniak übersättigt, der sich ausscheidende Nieder¬
schlag möglichst rasch ausgewaschen, in gelinder Wärme getrocknet, und
dann mit Aetlier behandelt; der Aether zieht daraus das Chelerjthrin
mit einem Antheil Chelidonin aus, während die gröfsere Menge des letz¬
tern in dem ungelösten Rückstand bleibt. Letzterer wird nun in einer
möglichst geringen Menge Wasser mit Zusatz von etwas Schwefelsäure
aufgelöst, und der Lösung das doppelte Volumen concentrirter Salzsäure zu¬
gemischt, worauf nach einiger Zeit salzsaures Chelidonin als körnig krystalli-
nischer Niederschlag sich ausscheidet. Wenn sich die Menge desselben
nicht mehr vergröfsert, wird er von der Flüssigkeit getrennt, mit weni¬
gem kalten Wasser ausgewaschen, und zur Ausziehung der Salzsäure mit
Ammoniak digerirt; dann löst man ihn wieder in etwas mit Schwefel-
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Chelidoninsalze.
säure versetztem Wasser auf, und unterwirft ihn zu vollkommener Rei¬
nigung mehrmals derselben Behandlung mit Salzsäure und Ammoniak,
wodurch er fast vollkommen farblos wird.

Nach dem Auswaschen wird er nun in starkem siedenden Alkohol,
oder, da er eine beträchtliche Menge desselben zur Lösung erfordert, in
concentrirter Essigsäure aufgelöst, worauf nach dem Erkalten und beim
Verdunsten der Auflösung reines Chelidonin auskrjstallisirt.

Durch ein ganz gleiches Verfahren kann das Chelidonin aus dem nach
dem Ausziehen mit kohlensaurem Natron bei der Darstellung der Cheli-
donsäure gebliebenen Rückstande bereitet werden. Auch aus dem aus-
gepressten Saft des frischen Krautes kann es, wiewohl weniger vorteil¬
haft, dargestellt werden. Man fällt den Saft mit Ammoniak, und zieht
den Niederschlag mit schwefelsäurehaltigem Alkohol aus; dieses muss so
rasch wie möglich geschehen, weil der Niederschlag unter Verbreitung
eines bockartigen Geruchs sich bald zu zersetzen anfängt. Die fernere
Behandlung ist dann der oben angegebenen gleich.

Das Chelidonin krystallisirt aus seinen Auflösungen in farblosen,
glasglänzenden Tafeln; aus seinen wässrigen Salzlösungen durch ein
Alkali gefällt, bildet es einen voluminösen käsigen, nach und nach kör¬
nig kristallinisch werdenden Niederschlag; nach dem Trocknen ist es
ein zartes weifses Pulver. Beim Erhitzen schmilzt es zu einem farblosen
Liquidum. Es ist unlöslich in Wasser, löslich in wasserfreiem und was¬
serhaltigem Alkohol und in Aether; seine Lösungen schmecken stark
und rein bitter; sie reagiren alkalisch.

Das an der Luft getrocknete Chelidonin enthält 4,82 Proc. oder 2
Atome Wasser, welches schon bei 100° vollständig weggeht (Will).

Das Chelidonin gehört zu den schwächeren Salzbasen. Seine Salze
sind durchgehends krystallisirbar und löslich in Wasser, von saurer Re-
action, die mit farblosen Säuren ungefärbt. Die Salze mit schwächeren,
flüchtigen Säuren werden schon beim Verdunsten ihrer Lösungen zer¬
setzt, so dass das Chelidonin isolirt zurückbleibt. Durch thierische
Kohle wird es aus seinen Salzlösungen niedergeschlagen. Seine Lösung
in Salzsäure giebt mit Plaüncblorid einen schön gelben, später körnig
werdenden Niederschlag, ein dem Platinsalmiak correspondirendes Doppel¬
salz, welches nach dem Glühen 17,60 Proc. metallisches Platin hinterliefs
(Will). (Ann. d. Chem. u. Pharm. XXIX. 113 und XXXV. 113.)

Ungefähr gleichzeitig mit Probst entdeckten auch Pol e x (Archiv d.
Pharm. XVI. 77.) undlleuling (Ann. d.Chem. u. Pharm. XXIX. 131.)
das Chelidonin. Die von Letzterm, durch ein von dem eben erwähnten etwas
abweichendes Verfahren dargestellte Substanz zeigte in den Eigenschaften
einige Verschiedenheiten, die offenbar von noch beigemischtem Chelery-
thrin herrührten. Von seinem Chelidonin giebt er aufserdem an, dass
es sich mit Wasser habe überdestilliren lassen. 5 Gran schwefelsaures
Chelidonin, von ihm selbst innerlich genommen, zeigten, aufser dem kra¬
tzenden, scharfen Geschmack, keine Wirkung. Die giftige Wirkung der
Pflanze hängt von dem Chelerjthrin ab (Probst). Sehn.

Ch eJidonins al ze. Das essigsaure Ch. ist leicht löslich und
trocknet gummiartig ein. Das phosphorsaure Ch. ist krystallisirbar,
in Wasser und Alkohol leicht löslich, schmilzt vor der Zersetzung. Das
salpetersaure Ch., mit sehr verdünnter Salpetersäure darzustellen,
bildet ansehnliche Krjstalle und ist so schwer löslich, dass verdünnte
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Salpetersäure in dem schwefelsauren und phasphorsauren Salz kryslalli-
nische Niederschläge bewirkt. Das salzsaure Ch., mit sehr schwacher
Salzsäure zu bereiten, bildet feine Krystallnadeln, reagirt sauer, schmeckt
bitter, ist sehr schwerlöslich. Das Platin-D opp elsalz siehe bei Che-
lidonin. Das schwefelsaure Ch., erhalten mit sehr verdünnter Säure,
Verdunsten, Entfernung der überschüssigen Säure mit Aether, Lösen in
Alkohol und freiwillige Verdunstung, bildet Krjstalle, oder, besonders in
warmer Luft, eine gummiartige, luftbesländige , in Wasser und Alkohol
sehr leicht lösliche Verbindung. Schmilzt bei ungefähr 50° ohne Zer¬
setzung. Sehn.

Chelidonsäure, Schöllsäure, in der Wurzel und na¬
mentlich in den Blättern des Schöllkrauts (Chelidonium majus). Entdeckt
von Probst. Zusammensetzung unbekannt.

Der frisch ausgepresste und vom Pflanzeneiweifs befreite Saft des
Schollkrauts, oder der aus der frischen oder getrockneten Pflanze durch
Behandeln mit einer schwachen Lösung von kohlensaurem Natron in
der Wärme bereitete Auszug wird mit Salpetersäure bis zur stark sau¬
ren Reaclion vermischt und dann mit salpetersaurem Bleioxyd gefällt,
wobei man einen TJeberschuss desselben vermeiden muss, weil darin der
Niederschlag auflöslich ist. Der entstandene gelblich graue, aus unreinem
chelidonsauren BJeioxjd bestehende Niederschlag wird mit Wasser aus¬
gewaschen, getrocknet, zerriehen, mit Wasser, welches y 50 Salpetersäure
von 1,22 enthält, in der Kälte macerirt, und diese Behandlung mit neuem
salpetersäurehaltigem Wasser mehrere Male wiederholt. Alsdann über-
giefst man ihn mit einer zur Zersetzung hinreichenden Menge Schwcfel-
natrium-Lösung, kocht die Masse sammt dem ausgeschiedenen Schwefel¬
blei mit Zusatz von thierischer Kohle einigemal auf, zersetzt den TJeber¬
schuss des Schwefelnatriums durch Neutralisiren mit einer Säure, fdtrirt
und lässt die Flüssigkeit verdunsten. Nachdem sie möglichst concentrirt
worden, versetzt man sie nach dem Erkalten mit Schwefelsäure, wo¬
durch die Chelidonsäure sich ausscheidet, die man durch Auspressen
zwischen Leinewand so viel wie möglich von der Mutlerlauge befreit.
Letztere verdunstet man aufs Neue, worauf beim Erkalten noch ein
Antheü Säure sich abscheidet. Die so erhaltene Chelidonsäure wird
durch Auflösen in siedendem Wasser und Krjstallisiren vollständig ge¬
reinigt. Wenn sie beim Uehersättigen mit kohlensaurem Natron eine
gelbe oder bräunliche Farbe zeigt, so ist sie noch nicht ganz rein; in
diesem Fall muss sie nochmals an Bleioxyd gebunden, und das Bleisalz
auf die angegebene Art mit salpetersäurehaltigem Wasser behandelt
werden.

Sie bildet kleine, farblose nadeiförmige Kry rstalle, ist geruchlos,
schmeckt und reagirt stark sauer. Nicht flüchtig, beim Erhitzen mit
Zurücklassung von Kohle sich zersetzend Löslich in 166 Theilen Was¬
ser von -)- 8°, in ungefähr 36 Theilen Wasser von + 100°, in 709
Theilen 75procentigem Alkohol von -j- 22°. Die Lösung in Wasser
giebt beim Erwärmen mit überschüssigem Kalkwasser einen flockigen
Niederschlag, bei gewöhnlicher Temperatur wird sie dadurch nicht ge¬
trübt. Durch Bleisalze entsteht ein weifser Niederschlag, welcher, wenn
man die Lösung mit Salpetersäure angesäuert hat, in feinen, sich schnell
zu Boden setzenden, bei Bewegung der Ilüssigkeit seidenglänzeoden Na¬
deln erscheint, die nur in concentrirter Salpetersäure sich auflösen.

Handwörterbuch der Chemie. Bd. It. Q
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Durch salpetersaures Quecksilberoxydul und Oxvd und durch salpeter¬
saures Silberoxjd entstehen weifse Niederschlage; durch Quecksilberchlorid
wird die Lösung nicht getrübt. {Ann. d. Chem. u. Pharm. XXIX. 116.)

Sehn.
Ch elidoxanthin. Eigenthümlicher indifferenter Stoff, enthalten

im Schöllkraut (Chelidonium majus) und zwar in allen Theilen dessel¬
ben. Entdeckt von Pro bst. Zusammensetzung unbekannt.

Um das Chelidoxanthin darzustellen, wird der mit schwefelsäurehal¬
tigem Wasser behandelte Rückstand von der Bereitung des Clielidonins
tind Chelerjthrins mit kochendem Wasser ausgezogen, so lange dasselbe
sich noch gelb färbt, der wässerige Auszug mit essigsaurem Bleioxjd ge¬
fällt und filtrirt. In der filtrirten Flüssigkeit wird noch mehr essigsaures Blei
aufgelöst und dann Schwefelwasserstoff hineingeleitet; mit dem gebildeten
Schwefelblei wird dann das Chelidoxanthin niedergeschlagen. Man wäscht
den Niederschlag mit kaltem Wasser, welches, so lange es noch sauer
ist, farblos abfliefst und kein Chelidoxanthin auflöst; aber nachdem die
Säure ausgewaschen worden, eine gelbe Farbe und bittern Geschmack
annimmt. Sobald dieses eintritt, hört man mit dem fernem Auswaschen
auf, und kocht dann den Niederschlag mit Wasser aus, so lange sich
dasselbe noch stark gelb färbt. Die wässerigen Lösungen verdampft man
zur Trockne , digerirt den Rükstand nach einander erst mit Ammoniak,
und dann mit Aether, und erschöpft ihn sodann mit wasserfreiem Al¬
kohol, wobei ein braunes in wasserhaltigem Alkohol lösliches Pulver
zurückbleibt. Der durch Verdunsten der alkoholischen Lösung erhal¬
tene Rückstand wird mit verdünnter Schwefelsäure, dann mit Ammoniak
und endlich mit Aether ausgewaschen, worauf reines Chelidoxanthin
zurückbleibt, welches man in siedendem Wasser auflöst und durch lang¬
sames Verdunsten der Lösung krjstallisirt bekommt. Auf dieselbe Weise
kann es aus dem ausgepressten Safte der frischen Pflanze dargestellt
werden. Von 1 Pfund trockner Wurzel bekommt man nur einige
Gran.

Das Chelidoxanthin ist schwierig krjstallisirbar in gelben kurzen
Nadeln; meistens stellt es eine gelbe bröckliche Masse dar. Es hat einen
intensiv bittern Geschmack, ist in Wasser von gewöhnlicher Tempera¬
tur, so wie in Alkohol äufserst schwer löslich; von siedendem Wasser,
so wie von wasserhaltigem Weingeist wird es leichter gelöst; unlöslich
in Aether. Seine Lösungen besitzen selbst bei großer Verdünnung eine
intensiv gelbe Farbe, die durch Alkalien und Säuren keine Veränderung
erleidet. Die wässerige Lösung wird durch Galiäpfelünktur gefällt. Mit
conc. Schwefelsäure giebt es unter Gasentwicklung eine gelbbraune,
nach dem Verdünnen mit Wasser gelbe Lösung, die mit Ammoniak unter
Verdunkelung der Farbe einen Niederschlag giebt, und durch Kali in
der Kälte nicht verändert wird. Das Verhalten des Chelidoxanthins
in höherer Temperatur ist nicht angegeben. [Annal. d. Chem. u. Pharm.
XXIX. 128). Sehn.

Chemie, ehemals Scheidekunst; lat. Chemia, Chymia; franz.
Chimie, Chymie; engl. Chemistry, Chimistry, Chymistry; schwedisch
Kemi. — In einem Werke, welches vom Anfang bis zu Ende den Ein¬
zelheiten der Chemie gewidmet ist, kann dieser Artikel wohl nur den
Zweck haben, Gegenstände von allgemeiner Natur zur Sprache zu brin¬
gen. Ein solcher wäre zunächst die Geschichte der Wissenschaft. Wie
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die Gesammlheit der übrigen Artikel den gegenwärtigen Zustand der
Chemie vor Augen legt, so könnte man erwarten, im Vorliegenden ge¬
zeigt zu sehen, woraus sie entstand, wie sie allmälig zu ihrem heutigen
Standpunkte sich emporschwang, und welchen Männern die Ehre ge¬
bührt, dazu, sej es viel oder wenig, beigetragen zu haben. Wir leug¬
nen nicht, dass dies ein sehr geeigneter Gegenstand für diesen Abschnitt
sejn würde; allein die Gröfse und Schwierigkeit der Aufgabe hat uns
bestimmt, auf ihre Lösung hier zu verzichten. Um genügend behandelt
zu werden, würde sie einen Umfang verlangen, der die Grenzen dieses
Werks und noch mehr die eines Abschnitts von demselben bei weitem über¬
schritte; und ein dürftiger Abriss, der von keinem Nutzen und Interesse
wäre, möchte schon um deswillen überflüssig seyn, als bereits die mei¬
sten und wichtigsten Artikel mit kurzen historischen Notizen versehen
sind. Indem wir daher die Geschichte der Wissenschaft einem beson¬
dern Werke überlassen, das, wie wir hoffen wollen, diese Lücke in un¬
serer Literatur mit Geist und Gründlichkeit baldigst ausfüllen möge, be¬
schränken wir uns hier auf einige Andeutungen über Namen und Ent¬
stehung, Begriff und Umfang der Chemie.

Woher unsere Wissenschaft den Namen erhallen, ist mit Bestimmt¬
heit zu entscheiden eben so schwierig als: wann, wo und wie sie eigent¬
lich entstanden sey. In früheren Zeiten, wo man die Worte Alchemie
und Chemie häufig als Sjnonjme nahm und auch nehmen konnte, da
beide so ziemlich dasselbe bezeichneten, war man der Meinung, dass sie
arabischen Ursprungs sejen, und diese Meinung konnte darin eine Stütze
finden, dass wir in der That das erste umfassende W rerk über Chemie
einem im 9.' Jahrhundert lebenden Araber, Dschafar oder Ceber,
verdanken. Indess ist gegenwärtig gewiss, dass Name und Sache lange
vor dem Einfall der Araber in Aegypten und lange vor der Zeit, da
dieses Volk den Wissenschaften obzuliegen begann , hei den Griechen,
namentlich den ägyptischen, zu Hause waren. Wie schon im Artikel
Alchemie bemerkt wurde, findet sich das Wort Chemie oder rich¬
tiger %r][xevTiz>j bereits bei Zosimos von Panopolis, einem griechi¬
schen Schriftsteller aus der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts. Noch
früher kommen die "Worte scientia chimiae bei Julius Firmicus
Matern us, einem römischen Schriftsteller, vor, der unter Constantin
des Grofsen Regierung, also zu Ende des 3. und zu Anfang des 4. Jahr¬
hunderts, lebte. Auch wissen wir durch Suidas, im 11. Jahrhundert,
und Johann von Antiochien, im 7. Jahrhundert, dass Kaiser Dio¬
de ti an, im 3. Jahrhundert, der Aegypter Bücher negl yjjfxiuv %qvgov
xal uQyvQov verbrennen liefs S. Alchemie.) Die Worte xit*'" °d er
yij/nfla sind jedenfalls älter als das: Alchemie, von welchem man in der
Regel annimmt, es sey durch Vorsetzung des arabischen Artikels al
aus ersterem gebildet worden. Indess ist dies nicht über allen Zweifel
erhaben. Einige griechische Schriftsteller haben statt &%xmiila bestän¬
dig uQvrj/jiia, und letzteres Wort hat sich geraume Zeit im Mittelalter
erhalten , wie man denn auch ehemals im Französischen schrieb arque-
mie. Dies hat die Vermuthung erregt, das Wort archj r mie sev aus
ars chymiae entstanden, und später, bei der sonst in Sprachen häufigen
Vertauschung der Buchstaben lund r, in alehymie übergegangen. Unter¬
stützt wird diese Vermuthung durch den Umstand, dass man hinsichtlich
der Abkunft eines andern arabisch klingenden Wortes, nämlich Alma-
nach, ganz in ähnlicher Ungewissheit ist. Eine als Astronom und Sprach-
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forscher gleich ausgezeichnete Autorität, Ideler, hält es in seinem
Lehrbuch der Chronologie (1831 S. 38.) für sehr zweifelhaft, dass das¬
selbe arabischen Ursprungs sey, da man aus einemBruchstücke desPor¬
phyr ius ersieht, dass es im dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung
eine astrologische Ephemeride bedeutete.

Nicht minder unsicher ist die weitere Etymologie des Worts Che¬
mie. Einige leiten es ab von yjai,%!vo>, ich schmelze; Andere von x'ha 1,
eine Muschelart, noch Andere von /y,«o'f, Saft. Am wahrscheinlichsten
ist es, wie A. v. Humboldt ineint*), dass es von der Benennung ab¬
zuleiten sej, welche die Aegypter ihrem Lande ertheilten. Nach Plu-
tarch (de Iside et Osiridec.33.) nannten sie es fflftia, Chemia, wegen
seines schwarzen Erdreichs. Auf dieselbe Weise bezeichneten sie das
Schwarze im Auge; und noch jetzt heifst cham im Koptischen
schwarz, wie chun im Hebräischen. Die alten Namen Aegyptens in
den heiligen Gesängen der Hebräer sind Chemi, Cham oder Chami
(Psalm CV, 23, 27) Die Inschrift von Rosette hat chmi. Aegypten,
welches dem Hermes geweiht war, hiefs auch Herrn ochymi os. Die
geheimnissvolle Wissenschaft, welche von der Zersetzung und Um¬
wandlung der Körpertheile handelte, sagt A. v. Humboldt, erhielt also
den Namen des Landes, in welchem sie mit besonderem Eifer betrieben
wurde; sie war die Wissenschaft von Chemi oder- dem schwar¬
zen Lande, die Wissenschaft A egyptens. Hat es mit dieser
Etymologie seine Richtigkeit, so wäre damit also zugleich die Geburtsstätte
der Wissenschaft nachgewiesen, und vielleicht gäbe dies auch einigen
Aufschluss über die Herkunft der deutschen Worte S cliwarzku nst,
Schwarzkünstler.

So dunkel die ersten Keime der Wissenschaft sind, so schwierig
möchte es seyn, einem Unkundigen in wenigen Worten begreiüich zu
machen, was heut zu Tage Chemie ist. Man kann freilich kurz ant¬
worten; es sej die Lehre von den durch die Verwandt¬
schaftskräfte hervorgebrach ten Erscheinungen und Er¬
zeugnissen, und gewiss liegt in dieser Definition nichts Unrichtiges;
allein um verständlich zu seyn, hätte man noch erklärend hinzuzufügen,
was unter Verwandtschafts - oder Affmitätskräften gemeint sey. Dies
ist aber sehr schwierig, wenn nicht gar für jetzt unmöglich, da wir
das Wesen dieser Kräfte noch viel zu wenig kennen, und sie im Grunde
nur als Namen zur Bezeichnung von Ursachen gebrauchen, deren Wir¬
kungen wir beobachten. Zwischen den Verwandtschaftskräften, die wir
als Ursache der gegenseitigen Durchdringung heterogener Stoffe zu ei¬
nem homogenen Ganzen betrachten , und den zum Bereich der Physik
gezählten Kräften, von welchen wir die Erscheinungen des Anhaften«
(Adhaesion) und des Zusammenhalts (Cohaesion) ableiten, findet
ein so allmällger Uebergang statt, dass man nicht mit Bestimmtheit sagen
kann, wo die Grenze liegt. Eben so wenig vermögen wir zu entschei¬
den, in welcher Beziehung die angenommenen Verwandtschaflskräfte zu
den sogenannten Imponderabilien, Licht, Wärme, Elektricilät und Mag¬
netismus stehen, obwohl wir wissen, was eben für das Dasein einer sol¬
chen Beziehung spricht, dass erstere von letzteren, namentlich von
Wärme und Elektricität, auf mannigfaltige Weise abgeändert werden.

*) Kritische Unters, über die histor. Enivrickl. d. geogr. Kenntnisse v. «I.Neuen
Welt (üebersetz. v. J. L Jdeler Bd. I. S. 511).
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Physik und Chemie greifen vielseitig in einander, und, so wie die

Sachen gegenwärtig stehen, lä'sst sich keine strenge Scheidewand zwi¬
schen ihnen errichten. Man hat nur die Wahl, entweder die letztere
als einen Theil der erstem, oder beide als Theile einer einzigen, bisher
noch des Namens ermangelnden Wissenschaft anzusehen. Beide, Physik
und Chemie, sind gleich universell; beide erstrecken sich über die gesammte
Körperwelt; und nur durch das, was sie von den Körpern in Betracht
ziehen, tritt eine Verschiedenheit zwischen ihnen auf. Die Zwecke bei¬
der Wissenschaften sind verschieden; aber häufig kann die eine ihre
Zwecke nicht ohne Hülfe der andern verfolgen, und darum reifst eine jede
oft Theile von der andern an sich, die man, vom streng systemati¬
schen Gesichtspunkte aus , ihr nicht zuerkennen kann.

Die Phvsik im eigentlichsten Verstände hat es zu thun mit dem
Studium der Imponderabilien und der allgemeinen Gesetze der Körper,
insofern deren besondere Nalur nicht dabei in Betracht kommt. Die allge¬
meinen Gesetze derBeflexion undRefraction des Lichts, der Wärmeleitung
und Wärmestrahlung, der elektrischen und magnetischen Anziehung und
Ahstofsung, der Fortpflanzung des Schalls, der Elasticität und vieler an¬
derer Erscheinungen können ohne alle chemische Kenntnisse erforscht
werden und sind es auch gröfstentheils. Ihr Studium hat nichts mit
der Chemie gemein.

Einen eben so selbstständigenForschungskreis hat aber auch die Che¬
mie aufzuweisen. Nennt man chemisch alle die Vorgänge, bei welchen
eine wechselseitige Durchdringung heterogener Stoffe zur Bildung einer
homogenen Verbindung stattfindet, oder umgekehrt eine solche Verbin¬
dung in ihre Bestartdtheile zerfällt wird, so ist gewiss, dass das Studium
dieser Vorgänge ausschliefslich der Chemie angehört.

Zwischen beiden Gebieten liegt aber ein weites, fruchtbares Feld,
wo die Herrschaft streitig ist, wo jede der beiden Wissenschaften so
ziemlich mit gleichem Hechte oder Unrechte eine reiche Ernte findet
und gefunden hat. Namentlich gehören hieher die sogenannten physi¬
kalischen Eigenschaften der Körper, die entweder aus einer Wechsel¬
wirkung zwischen den Imponderabilien und den verschiedenartigen Stof¬
fen entspringen, wie Farbe, Durchsichtigkeit, Lichtbrechung, Wärme¬
leitung, Wärmecapacität, Schmelzbarkeit, Verdampf barkeit, Elektricitäts-
leitung u. s. w. oder, die specielle Aeufserungen solcher Kräfte sind und
im Allgemeinen nicht zum Bereich der Chemie gezählt werden, wie
KrystahTorm, Dichtigkeit, Härte, Elasticitä't u. s. w. Je nachdem man
dabei die weitere Kenntniss dieser Imponderabilien und Kräfte, oder die
der Stoffe, welche Träger der genannten Eigenschaften sind, näher ins
Auge fasst, fällt das Studium dieser letzteren mehr dem Physiker oder
Chemiker anheim. Für den Chemiker sind die physikalischen Eigen¬
schaften, genau genommen, nur Merkmale zur Erkennung und Characte-
risirung der Stoffe, und er beschäftigt sich daher in der Regel auch nur
so weit mit ihnen, als zu diesem Zwecke dienlich ist. Manchmal geht
er weiter, unterwirft die genannten Eigenschaften einer sorgfältigeren,
quantitativen Prüfung, und stelltdie analogen verschiedener Körper verglei¬
chend zusammen, um daraus allgemeine Schlüsse und Gesetze abzuleiten.
Vielleicht kann man dannsagen, erüberschreitesein Gebiet; aberes würde
doch schwer halten, ihm ohne Willkür eine Grenze zu stecken, inner¬
halb welcher er bleiben müsste, um nicht Physiker zu werden. Die spe¬
ziellen Ergebnisse der chemischen Forschungen, wie sie uns in Hand-,
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Lehr - und Wörterbüchern in ungezählter Zahl vorgetragen werden,
rubriciren sich sämmtlich unter die drei Titel: Darstellung, Zusammen¬
setzung und Eigenschaften, und mehr als die Hälfte der letzteren gehö¬
ren den sogenannten physikalischen an. Wollte man die Chemie auf
ihren engsten Kreis zusammenziehen, so stehen sie hier offenbar nicht
am rechten Orte; aber wohin sie dann bringen? In Zukunft, wenn
sie erst durchgreifend und systematisch untersucht worden sind, wird
man sie vielleicht in besonderen Werken zusammenstellen; für jetzt
wird aber wohl schwerlich Jemand im Ernste darauf besteben wollen,
sie aus den chemischen Lehrbüchern entfernt zu wissen. Für jetzt ist
demnach keine strenge Sonderung der Physik und der Chemie möglich,
so wenig wie eine kastenhafie Scheidewand zwischen Physikern und
Chemikern ralhsam und denkbar wäre. Dennoch steht es fest, dass das
eigentlichste Gebiet der Chemie in dem Studium derjenigen Vorgänge
liegt, welche wir oben näher bezeichnet haben, welche eben deshalb
schon immer mit dem Namen chemische Processe belegt worden
sind, und welche wir als Veranlassung der Annahme eigener, in unmess-
bar kleine Fernen wirkender Verwandtschafts- oder Affinitätskräfte an¬
sehen müssen (s. Verwandtschaft).

Wie man übrigens auch das Verhältniss der Chemie zur Physik
feststellen möge, so bleiben doch alle Körper dieser Welt ein Gegen¬
stand der Erforschung für die erstere, diese Körper mögen der anorga¬
nischen Natur, dem Mineralreich, oder der organischen, dem Pflanzen-
und Thierreich angehören. Es entspringen daraus die beiden grofsen
Zweige der Wissenschaft, welche man kurzweg an- oder unorgani¬
sche und organische Chemie genannt hat, und von welchen die
letztere wiederum in Pflanzen- und Thie r chemi e (Phyto- und
Zoochemie) zerfällt worden ist. Eine weitere Unterscheidung von Ab¬
theilungen der Chemie ist überflüssig; es ist kaum auch noch in Gebrauch
zu sprechen von: Photo-, Pyro-, Hydro-, Geo-, Elemento-,
Metallo-, Gaso-, Phlogo-, Zymochemie. Eben so ermangelt die
Annahme von besonderen Arten der Chemie eines wissenschaftlichen
Grundes. Es giebt nur eine Chemie. Die Unterscheidung von spe-
culati ver und e mpi rischer , von in athem atischer und ex peri-
menteller, von reiner und angewandter Chemie, von techni¬
scher, pharmaceutischer, medicinischer, gerichtlicher,
ökonomischer und militärischer Chemie, von Dokiinasie,
Halurgie, Hyalurgie, Chromurgie u. s. w. hat keinen andern
Zweck, als aus der einen und wahren Chemie dasjenige für besondere
Klassen von Lesern und Hörern herauszuheben und vielleicht mit Gegen¬
ständen anderer Wissenschaften zu verflechten, was zu lernen ihnen be¬
sonders wichtig ist. Dasselbe gilt von der Annahme einer analyti¬
schen und synthetischen Chemie, da Analyse und Synthese
Zerlegen und Zusammensetzen, Trennen und Verbinden, die beiden
Hauptklassen aller chemischen Operationen ausmachen, und in den mei¬
sten Fällen eine Analyse gar nicht ohne begleitende Synthese aus¬
fuhrbar ist. Was endlich die Unterscheidung von phlogistisch er und
antiphlogis tischer (oder wie man eine Zeitlang sagte: französi-
scher) Chemie betrifft, so hat sie nur noch eine geschichtliche Bedeu¬
tung; sie ist längst durch die Fortschritte der Wissenschaft überflüssig ge¬
worden, wie es voraussichtlich die Aufstellung einer El ektro-chemie
dereinst noch werden wird. P.
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Chemisch-elektrische Theorie nennt man diejenige
Hjpolhcse, welche die galvanischen oder h ydro-elekt rischen
li rscheinun gen stets als Folge eines chemischen Pro-
cesses betrachtet. Sie sieht der C o ntac t-Theori e entgegen,
welche das eigentliche primum movens des im Augenblicke der Berüh¬
rung zweier Leiter der Elektricität hervortretenden Vertheilungszustan-
des, so wie des elektrischen Stroms, noch nicht als hinlänglich aufgeklärt
betrachtet, aber bestimmt ausspricht: dass eine thätige chemische
Action nicht die Ursache davon sej.

Sehr bald nach der Entdeckung der Vo I ta'schen Säule bildete sich
die Ansicht aus, dass zur Erklärung der galvanisch-elektrischen Er¬
regung die Voraussetzung einer besondern electromotorischen Kraft an
den Berührungspunkten zweier ungleichartiger Metalle nicht erforderlich,
dass vielmehr das Auftreten freier Elektricität von der Oxydation des
Zinks oder im Allgemeinen des einen Metalls abzuleiten sey. Das andere,
weniger oxydable Metall spiele nur die Rolle eines Leiters. Die nahe
Beziehung der elektrischen Erregungsfähigkeit der Metalle zu ihrer che¬
mischen Beschaffenheit, das Vermögen des elektrischen Stroms, chemische
Zersetzungen zu bewirken, und insbesondere der ganz unverkennbare
Einflufs des flüssigen Leiters einer galvanischen Kette auf die Stärke des
Stroms; ein Einflufs, welchen Volta in seiner Theorie zwar nicht ganz
übersehen, aber doch auch nicht genügend berücksichtigt hatte, gewan¬
nen jener Ansicht, die zuerst von Fabroni aufgestellt worden war,
bald einen sehr ausgebreiteten Beifall. Die kräftigsten Stützen derselben
waren: in Deutschland Ritter, in England Wollaston und unter
Gelehrten der französischen Schule der Genfer Physiker De la Rive,
der noch fortwährend ihr eifrigster Vertheidiger ist.

Die Hauptgrundzüge dieser Theorie, der früher sogenannten Oxy¬
dationstheorie, so wie sie sich gemäfs der gegenwärtigen Stufe ihrer
Entwicklung ergeben, lassen sich kurz in folgenden Sätzen zusammen¬
fassen :

Die Berührung ungleichartiger Körperflächen an und für sich ist
niemals die Quelle von Elektricität.

Elektricität Vann nur dann entstehen, wenn durch irgend eine Ein¬
wirkung das moleculare Gleichgewicht gestört wird. Dergleichen Ein¬
wirkungen können nun sein: mechanische, wie Reibung oder Druck,
physikalische, wie die Warme, oder endlich auch ein chemischer
Verbindungsprocess; und dies ist der hierher gehörige Fall.

Wird z. B. ein Metall von einem chemischen Agens angegriffen,
sey dieses nun in flüssiger oder in Luft-Form, so wird durch diese thä¬
tige Einwirkung, gleich wie durch Reibung sein natürliches elektrisches
Gleichgewicht gestört, es verbreitet sich -j- Elektricität von der ange¬
griffenen Oberfläche über die Flüssigkeit; das Metall selbst behält —
Elektricität, welche durch jeden andern damit in Verbindung gebrachten
Leiter, z. B. eine Condensatorplalte, oder den Schlielsungshogen der
galvanischen Kette, nur nicht durch die erregende Flüssigkeit, zu ent¬
weichen strebt. Die Intensität dieser elektrischen Erregung hängt ab von
der Stärke der chemischen Thätigkeit. Wenn gleichwohl die Intensität
der in einer galvanischen Kette circulirenden Elektricität nicht immer
der Lebhaftigkeit der chemischen Wirkung entspricht; so rührt dies da¬
her, weil in Folge der besondern Form des chemischen Processes beide
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Elektrlcitä'len zum Tlieil unmittelbar nach ihrer Entstehung einander
wieder gesättigt nahen. Ks ist übrigens durchaus nicht nothwendig,
dass gerade ein Metall der angegriffne Körper sej; auf ähnliche Art ver¬
hält sich vielmehr jeder Körper, während er eine chemische Verbindung
eingebt. Wirkt z 15 Säure auf Kali, so entbinden sich beide Elektrici-
täten im Verhältniss der Stärke der gegenseitigen Neutralisation, dabei
tritt die -|- Elektricität zu der Säure, die ■— Elektricität zu dem Alkali,
wodurch, wenn beide Flüssigkeiten etwa durch einen Platinbogen ge¬
schlossen werden, die RicliLung des Stroms bedingt wird.

Sollten dagegen solche Körper zu einer Ketle verbunden werden,
zwischen welchen ein chemischer Verbiridungsprocess nicht eintreten
kann, so wird auch kein elektrischer Strom erhallen. Nun giebt es zwar
Fälle genug, in welchen Körper, unter Umständen, unter denen man sie
bisher als unoxydirbar betrachtete, gleichwohl elektrische Ströme er¬
zeugen, wie z. B. Gold mit Platin in Wasser, oder Platin, welches eine
seeundäre Ladung erhallen hat, mit reinem Platin und in Wasser. Je¬
doch in allen dergleichen Fällen nimmt die chemische Theorie ohne Be¬
denken an, dass irgend ein versteckler Oxjdationsprocess statt gefunden
hat, dessen Ursprung nachzuweisen, ihr allerdings nicht immer mit glei¬
chem Glück gelingt.

Diese Theorie betrachtet selbst bei den Volta'schen Fundamental¬
versuchen nur Oxjdation als die Ursache der Erregung und sucht dar-
zuthun, dass, wenn alle äufseren chemischen Einflüsse, hauplsächlich die
von Feuchtigkeit und Luft, sich vermeiden liefsen, eine Zersetzung der
natürlichen Elektrizitäten durch blofse Berührung trockener Metalle aus¬
bleiben müsste. Alle Versuche aber, die man in der Absicht unternom¬
men hat, dergleichen Einflüsse wirklich zu vermeiden, oder doch die
Resultate davon unabhängig zu machen, so consequent sie durchgeführt
seyn mögen , so regelmäßig und bestimmt ausgeprägt der Erfolg seyn
und eine so kräftige Stütze für die Volta'schc Ansicht er beim ersten
Blick erscheinen mag, entscheiden gleichwohl nichts , weil auch die un¬
merklichsten chemischen Einwirkungen, zur Erzeugung der geringen
Mengen von Elektricität, deren man zur Ladung des Condensators be¬
darf, genügen können.

Zu solchen der gewöhnlichen Wahrnehmung entgehenden chemi¬
schen Einflüssen muss diese chemisch-elektrische Theorie z. B. ihre Zu¬
flucht nehmen , wenn Zink oder Kupfer oder selbst Platin durch Berüh¬
rung mit Braunstein positive Eelektricität annimmt.

Wesentlich abweichend von der Oxydationstheorie oder der altern
chemisch-elektrischen Hypothese ist die in den letzten Jahren von Fa-
raday aufgestellte chemisch - elektrische Theorie, deren Richtigkeit
gegenwärtig in England , wie es scheint, von Niemand mehr bezwei¬
felt wird und welche auch in Deutschland hier und da Eingang gefun¬
den hat.

Nach dieser Ansicht ist nämlich der Galvanismus allerdings chemi¬
schen Ursprungs, aber die Entwicklung des Stroms hängt nicht von
der Oxydation des Zinks ab, sondern ist lediglich Folge der Zersetzung
eines flüssigen Leiters. Faraday leugnet zwar nicht, dass nicht auch
der Act der chemischen Verbindung Elektricität zum Vorschein bringen
könne, d. h. er scheint zuzugeben, dass etwa bei elektroscopischen Ver¬
suchen die Oxydation von Einflufs seyn möge, jedoch zum hydroelektri¬
schen Strome bedarf es der Zersetzung einer Flüssigkeit.
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Die Grundlage der Fa rad a y'sehen Theorie bildet eigentlich die

Vorstellung: dass elektrische Anziehung und chemische Affinität nur ver¬
schiedene Ausdrücke für dieselbe Sache sejen. Wirkt z. B. Zink zer¬
setzend auf das Wasser, so kann man dies mit gleichem Rechte eine
chemische Action oder auch eine elektrische Action nennen; dabei wird
der Sauerstoff angezogen, der Wasserstoff seinerseits wirkt vertheilend
auf das benachbarte Element des Wassers und sofort ganz in der Weise,
wie es dem Wesen der Eleklricität entspricht. So kann die von dem
Zink ausgehende Thätigkeit in bestimmter Richtung, durch die Flüssig¬
keit geleitet und selbst auf feste damit in Berührung stehende Leiter
übertragen werden. Der elektrische Strom in der geschlossenen Kette
ist also nichts anderes, als die fortgepflanzte und endlich zu ihrem Ur¬
sprung zurückkehrende Affinität.

Diese ursprünglich von dem Zink oder irgend einem andern Me¬
talle, das dessen Stelle vertreten kann, angeregte Thätigkeit circulirt
durch Melalldrähte von einiger Dicke ohne irgend Spuren ihres Dasejns
zu hinterlassen, wo sie aber auf ihrem Wege zusammengesetzte Körper
in flüssiger Form durchdringen muss, müssen diese nothwendig in ihre
Bestandteile zerlegt werden, die sieb dann an den Uebergangsflächen
entweder in Substanz ausscheiden, oder mit den Materien der Ueber¬
gangsflächen Verbindungen eingeben.

Es ist eine nothwendige Folge dieser Vorstellung, dass, wenn die
Kette mehre Zellen mit gleichartiger oder mit verschiedenartiger Flüs¬
sigkeit angefüllt, einschliefst, der elektrische Strom, das ist die circuli-
rende Affinität, in jeder Zelle eine der thätigen Kraft proportionale Menge
des zersetzbaren Körpers auch wirklich zersetzen, folglich in sämmtlichen
Zellen gleiche chemische Aequivalente der Bestandteile ausscheiden muss.

Ist die Intensität des Stroms nicht grofs genug, die Zersetzung der
Flüssigkeit zu bewirken, so wird er unterbrochen, weil diejenige be¬
stimmte Richtung der Partikeln, durch welche eben die Fortpflanzung
der Affinität möglich wird, und welche der Zersetzung vorhergeht, jetzt
nicht mehr eintreten kann.

Nichts desto weniger lehrt die Erfahrung, dass die flüssigen Leiter
auch in solchen fällen, wo sie nicht zersetzt werden können, gleichwohl
den elektrischen Strom durchlassen. Da jedoch dergleichen Ströme immer
nur sehr gering und überdiefs von keiner Dauer sind, so lassen sie sich
im Sinne der Faraday 'sehen Hypothese daraus erklären, dass der gal¬
vanischen Zersetzung ein Zustand von elektrischer Tension zwischen
Flüssigkeit und Zink, als erste Wirkung der Verwandtschaft des Zinks
zum Sauerstoff des Wassers vorangehen müsse*). Ist nun diese Anzie¬
hung auch nicht kräftig genug, die Zersetzung einzuleiten, so muss sie
doch einem Theile der Zusammenhangskraft der Bestandteile des flüs¬
sigen Körpers das Gleichgewicht halten und diese "Wirkung ist es, die
sich fortpflanzt.

Verschiedene chemische Verbindungen bedürfen je nach dem Grade
ihrer Innigkeit ungleicher Intensitäten der circulirenden Affinität. Was
jedoch die Quantität der Zersetzung betrifft, so ist diese von der Quan¬
tität des Stroms abhängig. Da nun aber dieser Strom die Zersetzungs-
menge, welche er in irgend einer Zelle der Kette bewirkt, in jeder an¬
dern zu gleichen Aequivalenten ebenfalls hervorbringen muss, so glaubt

*) Berzel. Jahresber. i o. St. 35.
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sich Faraday zu dem Schlüsse berechtig!, dass auch die Intensität oder
die Zersetzungskraft, welche in irgend einer Stelle der Kette herrsch),
an allen übrigen Stellen dieselbe bleiben müsse.

Die Intensität hängt nach ihm zunächst ab von der gewöhnlichen
Affinität des Metalls zu der erregenden Flüssigkeit, und ist also z. B.
gröfser zwischen Zink und Salpetersäure, als zwischen Zink und Wasser.
Die gewöhnliche Affinität jedoch, nachdem sie die Richtung des Stroms
bedingt und dadurch die Zersetzung eingeleitet hat, wird durch diese Zer¬
setzung selbst, oder vielmehr durch die Richtung der Moleküle, wovon ge¬
rade die Zersetzung abhängig ist, bedeutend gesteigert. Der sich zersetzende
Körper kann nämlich betrachtet werden als eine Masse wirkender Theil-
chen, von denen alle die, welche im Laufe des elektrischen Stroms lie¬
gen, zu der Endwirkung beitragen. Die Intensität des Stroms ist daher
um so gröfser, je mehr Zersetzungszellen er auf seinem Wege durch¬
drungen hat. — Darin liegt nun der Grund, dass die zusammengesetzte
Kette, in welcher mehre Zellen so angeordnet sind, dass eine jede der¬
selben für sich eine gleich starke Zersetzung nach gleicher Richtung ein¬
leiten würde, die Intensität des Stroms so beträchtlich steigert, ohne doch
seine Quantität zu ändern.

Graham in seinem Lehrbuch der Chemie (deutsch bearbeitet von
Otto) hat den Begriff der Intensität noch weiter zu erläutern ge¬
sucht, indem er das Verhalten der elektrischen Kette mit dem Vorgang
in einem Magneten vergleicht, wenn man seine Pole durch einen Anker
verbindet. Gleich wie durch die Einwirkung der Magnetpole der Anker
in jedem Querschnitt Polarität annimmt, und hierdurch wieder die Kraft
der Pole selbst verstärkt wird, so soll in der geschlossenen galvanischen
Kette, durch eine bestimmte Richtung, welche die Affinitäts-Pole jedes
Atoms der Flüssigkeit und des metallischen Leiters erhalten, wiederum die
Anziehung des Zinks zum Sauerstoff an der Erregungsfläche erhöhet werden.

Es ist gewiss nicht ohne Nutzen, Naturthätigkeiten so analoger Art,
wie Magnetismus und Elektricität, auch in einzelnen Phänomenen mit
einander zu vergleichen und aus Vorgängen, die man bei der einen nä¬
her kennen gelernt hat, auf ähnliche Vorgänge bei der andern zu schlie-
fsen. Soll aber eine derartige Vergleichung überhaupt einen Sinn ha¬
ben, so darf sie sich nur auf gleichartige Verhältnisse beziehen. Die
obige von Graham gegebene Vergleichung kann also nur so gemeint
sejn, dass in der geschlossenen Kette noch vor dem Eintritt des Stroms
und vor dem Anfang der Zersetzung, mit einem Worte, vor der Stö¬
rung des Gleichgewichtszustandes etwas vorgeht, was demjenigen Gleich-
gewichtsverhältniss der magnetischen Kräfte, welches durch Anlegung
des Ankers herbeigeführt wird, ganz ähnlich ist.

Die neuere chemisch-elektrische Theorie der englischen Natur¬
forscher erkennt demnach an, dass das Zink auf die Flüssigkeit, in
welche es getaucht wird, noch vor der Zersetzung eine gewisse Thätig-
keit ausübt, welche nichts anderes ist, als das Streben, Zersetzung zu
bewirken. Dasselbe kann durch das Schliefsen der Kette verstärkt und
selbst bis zu dem Grade gesteigert werden, dass dadurch die Zersetzung
eingeleitet wird. Diese Thätigkeit, welche in der geschlossenen Kette be¬
reits vor der Wasserzersetzung da ist und einerseits von dem Zinkende,
anderseits von dem Kupferendc aus auf die Flüssigkeit wirkt, kann man
nun freilich mit Graham als einen polaren Zustand der Verwandtschaft
betrachten, oder die gesteigerte Intensität, womit sie sich (immer noch
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vor dem Anfang der Zersetzung) äufsert, als eine durch Polarität ver¬
stärkte Verwandtschaft. Allein wenn Affinität und Elektricität gleich¬
bedeutende Dinge sind, so haben wir eben so viel Recht, jene Thätig-
keit als einen elektischen Vertheilungzustand zu bezeichnen, und dann
sagt die Faraday'sche Theorie, so wie sie jetzt in England verstanden
wird, dass dem elektrischen Strom sowohl, wie der Wasserzersetzung,
eine elektrische Spannung an beiden Uebergangsllächen des Wassers
vorangehen müsse; und dass folglich nicht erst die Zersetzung den Strom
hervorruft, sondern dass beide durch die ursprüngliche elektrische Erre¬
gung' bei der Berührung zwischen Zink und Wasser eingeleitet werden.

Von diesem Gesichtspunkte aufgefasst, nä'liert sich die Theorie Fara-
daj's der schon früherhin von H.Davj entwickelten Ansicht der Sache.

Davj nämlich, im Allgemeinen ein Anhänger der Vodta'schen
Theorie, betrachtete die Berührung oder vielmehr eine Tendenz zur che¬
mischen Verbindung, welche im Augenblicke der Berührung heterogener
Körper eintritt, als die Ursache der elektrischen Erregung und des Ver-
tb.eilungszustandes. Schliefst man die Kette, so wirkt --f- Elektricität vom
Zink, —Elektricität von der gegenüberstehenden Kupferfläche, elektrisch
vertheilend auf die Bestandteile des Wassers, nämlich abstofsend den
einen, anziehend den andern, so wie es im Sinne der elektro-chemischen
Theorie (s. dies. Art.) nothwendig ist. Diese Wirkung ist aber in der
geschlossenen Kette stärker, als es der Fall sejn kann, wenn z.B. nur das
Zinkin die Flüssigkeit taucht, weil beide einander gegenüberstehen den Kräfte
sich wechselseitig unterstützen. Hierdurch wird die Zersetzung bewirkt.

Davj bezeichnet also die Zersetzung ganz bestimmt als eine Folge
und nicht als Ursache der elektrischen Erregung. Beide, nämlich die
elektromotorische Thätigkeit und die chemische Zersetzung, stehen aber
nach seiner Meinung in einer solchen Wechselbeziehung, dass ohne den
Eintritt der letztem der durch die erslere bewirkte Strom nicht fort¬
dauern kann.

Man sieht leicht, dass die Faradaj'sche Theorie auf ihrem jetzi¬
gen Enlwicklungszuslande von derjenigen, die Davj aufstellte, eigent¬
lich nur in einem wesentlichen Punkte abweicht. Davj nämlich setzte
zwischen aUen ungleichartigen Körpern eine Tendenz voraus, chemisch
auf einander einzuwirken und sich dadurch entgegengesetzt elektrisch zu
erregen; Faradaj' dagegen glaubt ein solches Bestreben nach chemi¬
scher Verbindung nur den Metallen bei dem Contacte mit Flüssigkeiten
zuschreiben zu dürfen.

Die Streitigkeiten zwischen den Anhängern der verschiedenen elek¬
trischen Theorien haben gegenwärtig viel von ihrem Interesse verloren.
Denn seitdem es gewiss ist, dass die Eleklricitäten, was auch ihr Ur¬
sprung sej, die Bestandtheile einer Verbindung zu isoliren, oi'er der
Kraft wechselseitiger chemischer Anziehung das Gleichgewicht zu hal¬
ten, mit einem Worte, durch ihre Gegenwart die Affmitätsverhällnisse
eines Körpers aufs mannigfaltigste zu verändern vermögen, kann die
Möglichkeit einer Störung des elektrischen Gleichgewichts durch che¬
mische Action in der That nicht mehr bezweifelt werden.

Ein solches Wechselverhältniss ist nothwendig, ob nun Elektricität
und Affinität wirklich von derselben Grundkraft entspringen, oder ob
sie wesentlich verschiedene Naturthätigkeiten sind.

Was nun aber weiter die Frage betrifft, ob auch durch blofse Be¬
rührung zweier Körper und ohne Mitwirkung einer chemischen Thätig-
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keit, der elektrische Vertheilungszustand hervorgerufen werden könne,
so ist diese Art der Einwirkung als Thalsache durch zu zahlreiche Er¬
fahrungen festgestellt und hat, auf rein experimentellem Wege conse-
quent verfolgt, zu wichtige Materialien, insbesondere für eine inathema¬
tische Behandlung der galvanisch-elektrischen Gesetze, geliefert, als dass
vereinzelte, zudem meist oberflächliche Beobachtungen und träumerische
Speculationen zur Widerlegung derselben jetzt noch genügen könnten.

Allerdings la'sst sich jedoch mit überwiegende!! Wahrscheinlichkeit
annehmen, und wirklich ist dies längst die Meinung von vielen Natur¬
forsehern gewesen, dass die sogenannte elektromotorische Kraft der
Volta'schen Theorie nichts anderes ist, als das an den Berührungs¬
punkten zweier Körper geweckte Bestreben nach chemischer Vereini¬
gung. Der Forschung bleibt im Grunde nichts weiter übrig, als die
nähere Erklärung des Hergangs dieser Action, welche mit der Berüh¬
rung beginnt und der wirklichen Verbindung stets vorausgehen muss.

Der Streit, in so fern er sich nur innerhalb der Grenzen wohlbe¬
gründeter Erfahrungen bewegt und von rein speculativen Untersuchun¬
gen und Gebilden der Phantasie entfernt hält, ist daher beinahe zu einem
Wertstreite herabgesunken und würde wahrscheinlich von selbst er¬
löschen, wenn man sich allgemeiner zu entschliefsen vermöchte, sich
wechselseitig zu verstehen. B.

Chiastolith (Hohlspath, Made). Ein in 2- und 2gliedrigen For¬
men krjstallisirtes gelbliches Mineral, dadurch besonders ausgezeichnet,
dass seine Krjstalle, die fast immer in Thonschiefer eingewachsen liegen,
in der Mitte und in der Richtung der Hauptaxe der Prismen einen Kern
der Gebirgsmasse einschliefsen, der zuweilen auch an den Seitenkanten
sich zeigt und im Querschnitt der Krystalle stets zu bemerken ist. Die
Znsammensetzung des Chiasloliths ist, gleich wie die des Andalusils, =
4 A1 20 3 . 3Si0 3. R.

Cherrykohle (Cherry-coal; Kirschenkohle). Thomson theilt
die englischen Steinkohiensorten ein in: Splint-, Caking-, Cannel- und
Cherry-kohle. Die letztere ist satt schwarz, glänzend, von muschlichem
Querbruch und leicht zerbrechlich. Sie kommt in jeder Kohlenmine
mehr oder weniger vor, indem sie oft Lagen und Durchgänge inmitten
änderer Kohlen bildet. (S.Steinkohle) S.

Chicaroth, rother Farbstoff, aus den Blättern der Bignonia
Chica (am Orinoko) als Bodensatz erhalten , wenn die Abkochung der¬
selben erkaltet. Es wird in Kuchen geformt in den Handel gebracht.
Dieser Farbstoff ist zinnoberroth, geschmacklos, geruchlos, unschmelz¬
bar und riecht beim Verbrennen nicht nach stickstoffhaltigen Producten.
Er ist unlöslich in kaltem Wasser, und ohne Veränderung leicht löslich
in Alkohol und Aether. Von kaustischen und kohlensauren Alkalien
wird er gelöst und durch Säuren unverändert aus der Lösung wieder
abgeschieden. Ein Ueberschuss von Alkali zersetzt ihn. Von Salpeter¬
säure wird er in Kleesäure und Bitterstoff verwandelt, durch Chlor ge¬
bleicht. In fetten Oelen und thierischem Fett ist das Chicaroth löslich,
und damit vermischt bedienen sich die Wilden desselben zum Rothfärben
der Haut. (Dingl. p. J. Bd. 16. S. 139.) 8.

Cliildrenit, ein wenig bekanntes lazulithähnliches Mineral aus
Devonshire.
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Chinagerbstoff, Chinagerbsäure. Acidum cinchotanni-

cum. Eigentümlicher Gerbstoff der Chinarinden, von unbekannter
Zusammensetzung.

In den verschiedenen Rinden der Bäume aus dem Gescblechte
Cinchona ist der Gerbstoff mit Chinin und Cinchonin verbunden
und kann denselben durch Aether nicht entzogen werden. Am voll¬
ständigsten erhält man den Chinagerbstoff, wenn zerstofsene China¬
rinde mit "Wasser, welches 1 bis 2 Procent Säure enthält, bei 60°
digerirt wird. Den Auszug kocht man mit einem Ueberschuss von Talk-
erdehrdrat, wodurch ein Niederschlag entsteht, der die Basen und den
Gerbstoff enthält. Er wird ausgewaschen, in Essigsäure gelöst, von
einer unauflöslichen rolhen Substanz durch das Filter gelrennt und mit
Bleiessig niedergeschlagen. Hierbei bleiben die Alkalien mit Essigsäure
verbunden in der Flüssigkeit und können daraus gewonnen werden.
Der Niederschlag wird ausgewaschen und liefert durch Schwefelwasser¬
stoff zersetzt, eine gelbliche Auflösung des Gerbstoffs, die filtrirt und im
luftleeren Räume über kohlensaurem Kali abgedampft wird. Man er-
bält eine dunkelgelbe Masse, die durch etwas veränderten Gerbstoff ver¬
unreinigt ist, der bei nocbmaligem Auflösen in einer geringen Menge Was¬
sers fast ganz unaufgelöst zurückbleibt, worauf man nochmals verdampft.

Der Chinagerbstoff ist hellgelb, durchsichtig, hart und an der Luft
unveränderlich. Er ist vollkommen löslich in Wasser zu einer blassgelben,
rein zusammenziehend und nicht bitter schmeckenden Flüssigkeit. Alko¬
hol und Aether lösen denselben auf; letzterer hinterlässt den Chinagerb¬
stoff beim Verdunsten höchst rein, durchsichtig und schwach gelblich ge¬
färbt. Die wässrige Auflösung des Chinagerbstoffs absorbirt an der Luft
leicht Sauerstoff, färbt sich dunkler, endlich rothbraun und setzt, na¬
mentlich beim Verdunsten in der "Wärme, eine unlösliche, rothbraune
Substanz ab, die unter dem Namen von Chinaroth beschrieben wird.

Der Chinagerbstoff verhält sich gegen andere Körper der Gerb¬
säure aus Galläpfeln sehr ähnlich. Seine Verbindungen mit Mi¬
neralsäuren besitzen jedoch eine gröfscre Löslichkeit, und mit Ei¬
senoxydsalzen bildet er nicht violettschwarze, sondern tief dunkelgrüne
Niederschläge, daher er auch eisengrünender Gerbstoff der Chinarinde
genannt wird. "Weinsaures Antimonoxydkali fällt er stark mit graugelber
Farbe. Seine Verbindungen mit den Alkalien zersetzen sich leicht in
Verbindung von Kohlensäure und Cbinaroth mit den Basen. Der China¬
gerbstoff bildet , wie die Gerbsäure, mit den alkalischen und eigentlichen
Erden , so wie mit den Metalloxyden Niederschläge und fällt die Auf¬
lösungen von Thierleim, Eiweifs, Pflanzenleim, Pflanzeneiweifs und
Stärke, dagegen nicht eine Auflösung von Gerbsäure der Galläpfel.

Der Chinagerbstoff ist ein Bestandteil des officinellen Extracts aus
der Chinarinde. S.

Chinarinde, Fieberrinde, Cortex chinae, C. perwianus,
Quinquina. Im eigentlichen und engern Sinne versteht man unter China¬
rinde nur die Binde von denjenigen Bäumen, die zur Gattung Cin¬
chona der Cinchoneen gehören. Im weitem Sinne pflegt man aber auch
Rinden darunter zu begreifen, die gröfstentheils von anderen, jedoch
ebenfalls den Cinchoneen angehörigen Pflanzengattungen abstammen und
statt der erstem ächten im Handel vorkommen (falsche oder neue
Chinarinden ).
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I. Eigentliche Chinarinden.

Die eigentliche Chinarinde gehört, hauptsächlich durch ihre specifi-
sche fiebervertreibende Wirkung, schon fast seit 2 Jahrhunderten zu den
wichtigsten Arzneimitteln. Sie kommt von vielen Arten der Gattung
Cinchona, die bis jetzt nur auf dem Festlande von Südamerika, jedoch
hier in grofser Häufigkeit und Ausdehnung, angetroffen worden sind.
Mau findet sie auf der Andeskette, namentlich auf dem östlichen Abfall
derselben, gruppenweise vertheilt, in einer Erstreckung von 700 Meilen,
vom 20° S. B. bis zum 11° N. B., und zwar in einer Höhe von 3000
bis 9600 Fufs über dem Meeresspiegel (v. Humboldt).

Im Drogueriehandel kommt eine grofse Anzahl, sowohl im Aeufsern,
als auch in der Güte, d. h. Wirksamkeit, verschiedener Chinasorlen vor,
die theils von verschiedenen Cinchonaspecies, theils wohl auch von ver¬
schiedenen Theilen einer und derselben Species abstammen, und deren
genaue Kenntniss und Unterscheidung zu den schwierigsten Theilen der
Pharmacognosie gehört. Sie kommen entweder zusammengerollt, in
Röhren, vor, oder sie bilden (lache oder rinnenförmige Stücke, von sehr
ungleichen Dimensionen. Sie bestehen im Allgemeinen aus der Ober¬
haut , der Borke (d. h. der Rinde und dem Bast) und dem Splint; aber
nicht alle Sorten sind noch mit diesen verschiedenen Schichten versehen;
überall aber macht der Splint die Hauptmasse aus, seine Dicke übersteigt
die der übrigen Schichten um das 3- bis 5fache, und in ihm vorzüglich
sind die wirksamen Bestandtheile enthalten.

Nach dem Vorgange der Pharmacopöen pflegt man die sämmtlichen
ächten Chinarinden nach 3 Hauptabteilungen zu classificiren , nämlich
in braune, gelbe und rothe Chinarinden. Die wichtigsten sind:

1. Braune: die China Huanuco, Loxa, Jaen oder Ten, Pseudo-
Loxa, Huamalies.

2. Gelbe: die China regia oder Königschina, die theils noch mit
Oberhaut und Borke versehen ist (bedeckte Königsrinde), theils blofs
aus dem Splint besteht (unbedeckte Königsrinde oder Calisaja). Ferner
die China rubiginosa, die flava dura und die fibrosa, welche beiden letz¬
teren unter den verschiedensten Namen, als Ch. de Carthagena, de Fe
etc., in dem Handel vorkommen.

3. Rothe: die China rubra oder colorata und die China Maracaibo.
Von welchen Cinchona-Species diese verschiedenen Chinarinden

abstammen, und ob sie alle von verschiedenen Species abstammen, ist
nicht mit Sicherheit bekannt.

Die Chinarinden sind schon längst und häufig der Gegenstand che¬
mischer Untersuchungen gewesen. Das wichtigste Resultat, welches dar¬
aus hervorgegangen ist, war die Entdeckung der beiden darin enthalte¬
nen vegetabilischen Salzbascn, des Chinins und Cinchonins, welche, wie
man wohl mit Sicherheit annehmen kann, die charakteristischen Bestand¬
theile aller ächten Chinarinden und die Ursache ihrer specifischen
medicinischen Wirkungen ausmachen.

Diese Körper sind bis jetzt so constant in allen Chinarinden, die
von wirklichen Cinchonaarten abstammen , gefunden worden, dass ihr
Vorkommen im Allgemeinen als Unterscheidung der ächten Rinden von
den falschen dienen kann.

Nur in einer Chinasorte, der sogenannten China Cusco oder Arica,
die ebenfalls von einer Cinchonaart abstammen soll, hat man eine von

I
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jenen verschiedene Base, das Aricin oder Cusconin, gefunden. Diese
Rinde ist wahrscheinlich identisch mit der sogenannten China carthagena,
-woraus Grüner schon längst eine besondere vegetabilische Base er¬
hielt*), die ihrerseits wahrscheinlich mit dem Aricin identisch ist. Die¬
selbe Base scheint Win ekler in geringer Menge in Begleitung von viel
Chinin und Cinchonin in einer ächten Chinarinde gefunden zu haben,
die er ebenfalls unter dem Namen China de Carthagena anführt. Auch
will derselbe Chemiker, was früher nicht bekannt war, in fast allen äch¬
ten Chinarinden denselben billern, krvslallinischen Stoff entdeckt ha¬
ben**), der zuerst in einer falschen China, der China nova, aufgefunden
und Chinovabitter genannt wurde, und von dem es sich nachher ergab,
dass er wahrscheinlich mit dem eigenthümlichen Stoff der Sassaparille,
dem Smilacin, identisch ist.

Diese letztere Angabe in Betreff des Vorkommens des Smilacins in
den ächten Chinarinden, so wie die Frage, ob es Rinden von wahren
Cinchonaarten giebt, welche kein Chinin oder Cinchonin, sondern statt
dessen nur die andere ähnliche Base, das Aricin (oder Grüner 's Base)
enthalten, muss noch durch fernere Untersuchungen entschieden werden,
wobei vor Allem unzweifelhafte pharmacognoslische Bestimmungen und
Unterscheidungen in Betracht gezogen werden müssen.

Der Gehalt an Chinin und Cinchonin in den verschiedenen China¬

sorten ist sehr ungleich. Alle Chinarinden scheinen beide Basen zugleich
zu enthalten, jedoch die eine Base oft nur in so geringer Menge, dass
sie bei manchen Untersuchungen der Beobachtung ganz entging.

Die braunen Chinarinden enthalten in vorherrschender Menge
Cinchonin, die gelben in vorherrschender Menge Chinin, die
rotlien enthalten beide Basen ungefähr in gleicher Menge.

Der Alkali - Gehalt ist in den ungleichen Theilen, welche die ganze
Rinde ausmachen, verschieden; die gröfste Menge ist in dem Splint ent¬
halten. Er variirt bei einer und derselben Chinasorle, was durch un¬
gleichen Standort der Bäume, durch die Zeit der Einsammlung, durch
das verschiedene Alter, welches die Rinden an den Bäumen selbst er¬
reicht haben , bedingt seyn kann. Man will sogar die für die medicini-
sebe Anwendung so wichtige Bemerkung gemacht haben, dass sich bei
langer Aufbewahrung der Rinden der Alkali-Gehalt darin vermindere.
Man schloss dies aus dem angeblichen fast gänzlichen Verschwinden des
bittern Geschmacks, was jedoch in einer, unter Mitwirkung der Feuchtig¬
keit, mit der Zeit vor sich gehenden Vereinigung der beiden Basen mit
Gerbsäure zu ganz unlöslichen Verbindungen seinen Grund haben kann.
Indessen mag auch in vielen Fällen die Unvollkommenheit der angewand¬
ten Methoden bei diesen an und für sich schon so schwierigen Bestim¬
mungen Ursache der Abweichungen in den quantitativen Angaben seyn.
Im Allgemeinen nimmt man an , dass die dicken Röhren und grofsen fla¬
chen, dabei dichteren und schweren, hauptsächlich aus dem Splint be¬
stehenden Stücke reicher an Chinin und Cinchonin sind, als die dünnen,
kleinen Röhren.

Die folgende Tabelle enthält die zuverlässigeren Angaben über den
Alkali - Gehalt verschiedener Chinasorten, die indessen immer doch nur
für Approximationen zu halten sind.

*) Brandes' Archiv XII. I5(i.
**) Bucliner's Repertor. XXV,
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Gehalt in 100 Thln.
AngabeChinasorten. an

von
Chinin. Cinchonin.

1,3 3,4 Dutlos.
0,4 1,85 Henry.— 2,37 von Santen.

dünnröhrige..... 0,42 0,65 Michaelis.
dickröhrige..... 0,37 0,98 Michaelis.
mittcldicke...... — 2,5 Winckler.

Lox a ........ 0,1 0,24 Michaelis.
mitteldicke...... 0,43 0,3 Winckler.
dünnröhrige..... 0,06 0,2 Thiel.
dickröhrige..... 0,7 — v. Santen.

0,03 1,0 Thiel.
Jaen ........ 0,05 0,21 Geiger.

dünnröhrige..... 0,58 0,16 Michaelis.
dickröhrige..... 1,04 0,16 Michaelis.

Pseudo-Loxa .... 0,009 0,036 Winckler.
Huamalies ..... 0,5 0,85 Thiel.

— 1,2 v. Santen.
dünnröhrige..... 0,16 Michaelis.
dickröhrige..... 0,36 0,63 Michaelis.
gewöhnliche Sorte 0,03 0,20 Winckler.

China reg ia ..... 2,8 — Duttos.
2,8 — Henry.

1,0 — 2,0 — v. Santen.
— in Röhren..... 2,01 ■— Michaelis.

— in flachen, unbedeckten Stü- ( 3,72 — Michaelis.
cken . 2,3 0,08 Thiel.

2,14 — Winckler.
China flav a dura . 1,0 0,8 Geiger.

0,42 0,4 v. Santen.
China flava fib rosa . . 1,0 0,9 Geiger.— 1,05 Winckler.
China carthagena {flava

Cusco, Winckler) . 1,69 1,69 Winckler.
und wenig Aricin

0,23 0,86 Winckler.
China ruh i g inu s a . — 3,0 Franck.

schwere Sorte .... — 3,33 Winckler.
geringe Sorte .... — 1,01

2,34 1,3 Duflos.
1,66 1,08 Henry.
0,84 0,42 Michaelis.
0,77 0,9 v. Santen.
— 2,4 v. Santen.

schwere, flache, bedeckte . 0,10 2,34 Winckler.
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Ein anderer Bestandtlieil, wahrscheinlich allen wahren Chinarinden
cigenthümlich, ist die Chinasäure, eine Säure, die aufser in diesen
Rinden bis jetzt nur im Tannensplint gefunden wurde. Ob sie auch in
den sogenannten falschen Chinarinden vorkommt, ist unbekannt.

Der dritte wesentliche Bestandtlieil, welcher in allen Chinarinden
vorkommt, und von dem ebenfalls gewisse medicinische Wirkungen dieser
Rinde abhängen, ist die, wie es scheint, eigenlhümliche Art von Gerb¬
säure, welche die Eisensalze nicht blauschwarz, sondern dunkelgrün
fällt. In engem Zusammenhang damit steht das sogenannte China¬
roth, ein dunkelrolhes, pulvcrförmiges, in Wasser kaum lösliches Zer-
setzungsproduet der Chinagerbsäure, welches theils schon in der Rinde
gebildet enthalten ist, theils erst bei der Analjse aus der Gerbsäure ge¬
bildet wird. Die relative Menge zwischen Gerbsäure und Chinaroth
variirt bedeutend in den verschiedenen Chinasorten. Die Huanucorinde
enthält am wenigsten , die rothe China am meisten Chinaroth. Die Kö¬
nigschina enthält weniger Gerbsäure, als die Huanuco und die rothe
China. Im Allgemeinen scheinen die an Gerbsäure reicheren Rinden die
kleinsten Mengen von Cinchonin und Chinin zu enthalten.

Die übrigen Bestandteile, welche man in den Chinarinden gefun¬
den hat, sind, aufser der Holzfaser, welche natürlicherweise die
Hauptmasse ausmacht, ein grüner oder gelber Talg, ein Harz?,
ein g el ber Farbstoff, Gummi, Stärke, Kalk er de , und kleine
Mengen von Kali und Kieselerde (s. ferner d. Art. Chino idin) *).

Chinin und Cinchonin, so wie Kalkerde, sind wahrscheinlich an
die Chinasäure gebunden in der Rinde enthalten. Zieht man die Rinde
mit Wasser aus, so zersetzt die Gerbsäure die Salze der beiden vegetabi¬
lischen Basen und bildet damit Verbindungen, die theils im Wasser un¬
löslich , theils darin löslich sind. Mit diesen letzteren löst sich die frei
gewordene Chinasäure nebst dem chinasauren Kalk auf und vermittelt
zum Theil wohl die Löslichkeit der gerbsauren Alkaloide. Der mit Was¬
ser bereitete China-Auszug enthält also im Wesentlichen Gerbsäure und
Chinaroth, Chinasäure, Chinin, Cinchonin und Kalkerde. Er reagirt
sauer und zeigt folgende Reactionen:

Mit GaHustinc tur giebt er einen weifsen oder grauweifsen Nie¬
derschlag von eichengerLsaurem Chinin und Cinchonin; mit Eisen¬
chlorid entweder blofs eine grüne Färbung oder zugleich eine schwarz-
grüne oder bräunliche Trübung; mit L ei in Iö su n g einen voluminösen
grauweifsen , mit Brech weinst ei nlösung einen graugelben Nieder¬
schlag. Die drei letzteren Reactionen werden von der Gerbsäure und
dem mit aufgelösten Chinaroth hervorgebracht. Mit oxalsaurem Kali
entsteht ausserdem ein schwacher Niederschlag von oxalsaurem Kalk.

Der mit siedendem Wasser bereitete Chinaauszug enthält nament¬
lich eine gröfsere Menge der beiden Basen aufgelöst und zugleich Stärke.
Er trübt sich beim Erkalten, indem sich die Verbindungen der Gerb¬
säure mit den Basen und mit der Stärke theilweise absetzen. Verdunstet
man einen kalt bereiteten Chinaauszug, so trübt er sich dabei, indem sich
unter dem Einfluss der Luft zugleich Chinaroth bildet. Darum ist auch
das Chinaextract nicht wieder klar in Wasser löslich. Durch Wasser

*) Pelletier und Caventou in Ann. i). Chim. et d. Plys. XV. 391 und 33".
Buchholz in Trommsd. neuem Jouin. VI, 2. Henry in Journ. d. Pharm.
XI. 334. „nd VIII. 514. Windeier in ßuchner's Rupert. XXV. 2S9.

Handwörterbuch der Chemie, I>d. II. ^Q
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lassen sich also Chinin und Cinchonin nicht vollständig aus der Rinde
ausziehen, dies ist nur mit Hülfe verdünnter Säure möglich.

Die obigen Reactionen pflegt man zur Prüfung der Chinarinden
auf ihre Aechtheit und Güte anzuwenden. Die Reactionen mit Gallus-
tinetur, Eisenchlorid und oxalsaurem Kali bleiben allerdings bei keiner
ächten China aus. Aber die Reaction mit Rrechweinstein tritt zuweilen
selbst bei ä'chien Rinden nicht ein, und noch häufiger und gerade bei
den besten Chinasorten ist dies mit der Leimlösung der Fall, was wohl
hauptsächlich mit dem oben erwähnten Umstand, dass die an Alkali reich¬
sten Rinden die wenigste Gerbsäure enthalten, im Zusammenhang steht.
Ueberhaupt sind diese Reactionen höchstens zur Bestätigung der Aecht¬
heit einer Rinde anwendbar, zur Beurtheilung ihrer Güte, d. h. ihres
Gehalles an organischen Basen, gewähren sie durchaus keine Sicherheit,
da die Stärke der Niederschläge, die doch die Unterschiede in der Güte
begründen müsste, ein zu unbestimmter Begriff ist und von zu vielen
Nebenumständen, wie Concenlration, Temperatur, Zeit der Einwirkung
etc. abhängt. Der einzige, einigermafsen sichere Weg zur Beurtheilung
der Güte einer Chinarinde als Arzneimittel ist die Ausziehung der in ei¬
ner gegebenen Menge Rinde enthaltenen organischen Basen und ihre
möglichst genaue Bestimmung dem Gewicht nach. Man hat dazu viele
Methoden in Vorschlag gebracht, von denen die folgenden dem Zwecke
am besten zu entsprechen scheinen.

a) Methode von Du fl os. 1 Drachme Rinde wird fein gepul¬
vert und mit 1 Unze Wasser, dem % Drachme concentrirter Essigsäure
zugemischt worden, einige Minuten lang gekocht. Die Flüssigkeit wird
abfiltrirt und der Rückstand noch einmal auf gleiche Weise mit etwas
verdünnterer Essigsäure behandelt und die Masse dann einigemal ausge¬
waschen. Die sämmtliche Flüssigkeit wird im Wasserbade zur Trockne
verdunstet, in wenigem Wasser wieder aufgelöst und wieder verdunstet,
so dass alle freie Essigsäure verflüchtigt wird. Der Rückstand wird nun
unter Zusatz von ein wenig reiner Blutlaugenkohle mit wasserfreiem Al¬
kohol ausgezogen, die Lösung, die fast farblos ist, abfiltrirt und der Rück¬
stand einigemal mit Alkohol ausgewaschen. Zu der Alkohollösung wer¬
den nun einige Tropfen Salzsäure und dann so lange Platinchlorid - Lö¬
sung gemischt, als noch Trübung erfolgt. Nachdem sich der Niederschlag,
der aus einem Doppelsalz von Platinchlorid mit Chlorwasserstoff-Chinin
oder Cinchonin besteht, gesammelt und abgesetzt hat, wird er auf einem
bei 100° getrockneten und gewogenen Filtrum abfiltrirt, einigemal mit
Alkohol abgewaschen, bei 100° getrocknet und gewogen. Das Chinln-
Doppclsalz enthält 44,3, das Cinchonin-Doppelsalz 43 Proc. organische
Base.

b) Methode von Veitmann. 50 Gran feingepulverter Rinde
werden mit eben so viel mit Salzsäure behandeltem und nachher ausge¬
waschenem Quarzsand gemengt und dann mit einem Gemisch von 20
Tropfen Alkohol und 5 Tropfen Salzsäure von 1,17 speeif. Gew. ange¬
feuchtet. Das Gemenge wird locker in eine etwa 12 Centimeter lange
und 1% Cent, weite Glasröhre gefüllt, deren unteres Ende zu einer fei¬
nen Trichterröhre ausgezogen und da wo diese anfängt, lose mit Baum¬
wolle verschlossen ist. Die Masse wird nun durch allmähliges Aufgiefsen
von etwa 2 Unzen siedend heifsem Alkohol, der mit 20 Tropfen Salz¬
säure versetzt ist, extrahirt. Zu der erhaltenen dunkelbraunen Lösung
wird so lange pulverförniiges Kalkhydrat gemischt, bis sie die Farbe fast
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ganz verloren hat. Der Niederschlag wird ahfiltrirt und einigemal mit
Alkohol gewaschen. Die Flüssigkeit, welche nun die organischen Basen
im freien Zustande enthält, wird mit Salzsäure neutralisirt, mit Wasser
vermischt und der Alkohol verdunstet. Dabei scheidet sich eine kleine
Menge eines harzartigen Körpers aus, den man ahfiltrirt und mit Wasser
auswäscht. Wenn die Lösung bis zu etwa 2 Drachmen eingedampft ist,
wird sie durch einige Tropfen kaustischen Ammoniaks gefällt. Der Nie¬
derschlag wird auf einem gewogenen Filtrum abfütrirt, einigemal mit kal¬
tem Wasser gewaschen, getrocknet und gewogen. Dann wird er mit
Aether digerirt, welcher das Chinin autlöst; das ungelöst bleibende Cin-
choniu wird ahfiltrirt, mit Aether gewaschen und wieder gewogen. Aus
dem Gewichtsunterschied erfahrt man die Menge des Chinins.

c) Methode von Scharlau. 120 Gran gröblich gepulverter
Rinde werden mit 50 Tropfen concentrirler Kalilauge und der hinrei¬
chenden Menge Wassers zur Consistenz eines dicken Breis angerührt und
die Masse unter häufigem Umrühren 12 Stunden lang einer Digestions¬
wärme ausgesetzt. Sie wird hierauf in einer Luftcompressionspumpe, fest
eingedrückt, mit ly 2 Unze "Wasser ausgezogen. Die ablaufende Flüssig¬
keit enthält Chinasäure, Gerbsäure, Chinaroth, aber nichts von den or¬
ganischen Basen. Die Rindenmasse, worin diese geblieben sind, wird
nun in derselben Presse mit einem Gemisch von 4 Unzen ~\- 95° heifsen
Wassers, das mit 30 Tropfen Schwefelsäure versetzt ist, nach % stündi¬
ger Maceration extraliirt. Die ablaufende Flüssigkeit ist fast wasserklar;
man neutralisirt sie genau mit Kreide und lä'sst sie 12 Stunden lang ste¬
hen, wobei sich mit dem schwefelsauren Kalke noch fremde aufgelöste
Stoffe abscheiden. Man filtrirt sie, wäscht das Filtrum einigemal mit kal¬
tem Wasser und verdunstet sie im Wasserbade zur Trockne. Der Rück¬
stand wird in wenigem kalten Wasser aufgelöst, die Lösung mit kohlen¬
säurefreiem Kali gefällt, der Niederschlag auf einem gewogenen Filtrum
ahfiltrirt,- einigemal mit kaltem Wasser gewaschen, getrocknet und gewo¬
gen. Chinin und Cinchonin werden dann durch Aether getrennt. Die
Anwendung der Luftcompressionspumpe möchte wohl bei diesem Ver¬
fahren überflüs und der Zweck durch Auswaschen in einer schmalen
Röhre ebenso gut zu erreichen seyn.

d) Met Vio A e von Henry. Ein bestimmtes Gewicht gepulverter
Rinde wird zu wiederholten Malen durch Digestion mit schwefelsäure-
baltigem Wasser extrahirt, die filtrirte Lösung genau mit Ammoniak neu¬
tralisirt und hierauf so lange mit frisch bereiteter Gallusinfusion oder rei¬
ner Gerbsäurelösung versetzt, als noch ein Niederschlag entsteht. Er
wird ahfiltrirt, mit kaltem Wasser gewaschen, getrocknet und gewogen.
Ist er gerbsaures Chinin, so enthält er 27,6 Proc. Base, ist er gerbsau¬
res Cinchonin, so enthält er 26,5 Proc. Base, Zahlen, die indessen noch
der Bestätigung bedürfen. Man kann ihn noch feucht mit Kalkhydrat
vermischen, damit im Wasserhade eintrocknen, dann die beiden frei ge¬
wordenen Basen mit kochendem Alkohol ausziehen und durch Aether
trennen.

c) Die einfachste Methode, die für eine Probe der Art hinreichend
genau seyn möchte, da überhaupt doch nie mehr als ein blofs annähernd
richtiges Resultat erhalten werden kann und erhalten zu werden braucht,
ist folgende: Eine abgewogene nicht zu kleine Menge feingepulverter
Rinde, wenigstens 4 Drachmen, wird 2mal nach einander % Stunde lang
mit Wasser, das mit Salzsäure schwach sauer gemacht ist, ausgekocht, die

0
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Flüssigkeit auf einem Papierfilter abfiltrirt und die rückständige Rinde
mit warmem Wasser ausgewaschen. Die sä'mmtliche Flüssigkeit wird im
Wasserbade zur Trockne verdunstet und der Rückstand dann wieder in
wenigem, mit einigen Tropfen Salzsäure sauer gemachtem Wasser bei
Digestionswärme aufgelöst. Hierbei bleibt viel sogenanntes Chinarotb
ungelöst zurück, das abfiltrirt und ausgewaschen wird. Die abfiltrirte
Flüssigkeit wird durch Eindampfen bis zu einem kleinen Volumen Con¬
centrin, die Basen dann mit Ammoniak gefällt, auf einem bei 100° ge¬
trockneten und gewogenen Filtrum abfiltrirt, ein paarmal mit kaltem
Wasser gewaschen, bei 100° getrocknet und gewogen. Zur Auffindung
und quantitativen Bestimmung von Cinchonin wird die Masse zuletzt
wie oben mit Acther behandelt. — Oder man verdunstet die vom Chi¬
naroth abfiltrirte Flüssigkeit im Wasserbade wieder bis zur Extracldicke
und löst die Masse dann in heifsem Alkohol auf. Ist die erhaltene Lösung
nicht klar, so filtrirt man sie und wäscht das Filtrum mit Alkohol aus.
Man versetzt sie nun mit concenlrirlem Platinchlorid, so lange noch ein
Niederschlag entsteht, filtrirt das gefällte Doppelsalz auf einem bei 100°
getrockneten und gewogenen Filtrum ab, wäscht es mit Alkohol aus,
trocknet es bei 100°, wägt es und berechnet daraus den Gehalt an Basen
(s.Bd. 1. S. 700 u. 709). Sowohl der Niederschlag vonfreienBasenalsdervon
Doppelsalz, wie sie nach diesem Verfahren erhalten werden, enthalten aller¬
dings noch fremde Einmengungen, aber gewiss nur in so kleiner Menge,
dass es bei einer Approximationsprobe nicht in Betracht kommen kann.

11. Falsche oder neue Chinarinden.

China nova s. surinamensis, dieRinde von PorÜandia grandißora?
Sie enthält aufser den gewöhnlichen Bestandteilen der Rinden Gerb¬
säure, eine eigenthümlichc fette Säure, die C hi n o vas äu re, eine ei-
genthümliche, noch nicht näher untersuchte org anis ch eB ase(Aricin?)
und sogenanntes Chinovabitter, welches mit Smilacin identisch zu
sejn seheint. Nach Win ekler, der es darin entdeckte, enthielt eine
Sorte fast 3V2 Proc. davon.

China P/ton s. nwntana, s. St. Luciae, die Rinde von Exostemma
floribundum. Sic enthält eine eigenthümlichc Saure (Chinasäure?) und
über 3 Proc. Chi n o vab i tt er (Winckler).

China Pitoya s. bicoloi; die Rinde von einer Antirrhoea? oder Ma-
lanea? Sie enthält eine eigenthümliche, noch wenig untersuchte vegetabi¬
lische Base, das Pitoyin (Peretti).

China de Cusco, falsche Calisaja, Arica-Rinde, von unbekannter Ab¬
stammung, enthält das Aricin (s. d. Art. Bd. I. S. 489).

China alba s. blanca, von unbekannter Abstammung, soll eine ei-
gciith'ümliche vegetabilische Base, das Blanchinin, enthalten (Mill)*).

Im Handel sind noch verschiedene andere falsche Chinaarten vorge¬
kommen, deren Bestandteile nicht näher bekannt sind. Wo man in fal¬
schen Chinarinden Chinin und Cinchonin gefunden haben will, hatte man
ohne Zweifel falsche mit ächten verwechselt oder man hatte beide unter
einander gemengt. Wr.

Cliinaroth. Product der Veränderung des Chinagerbstoffs an
der Luft und Bestandtheil der Chinarinden, von welchen es 2,5 Proc.

*) Jonen, de pharm. XI. 449. Troutiusä. neu. Journ. XII. 1. IVla^az, fü
Pharm. XXIX 11. XXX. Buclmer's Henert. XXV. 289.
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(und mehr) beträgt und des officinellen Chinaextracts, worin es reich¬
lich enthalten ist. Das Chinaroth ist leicht löslich in Alkalien und kann
daher erhallen werden, wenn mit Wasser bereits erschöpfte Chinarinde,
oder das bei Reinigung des Chinagerbstoffs erhaltene Schwefelblei mit
kaustischem Ammoniak ausgezogen wird. Die dunkelrothe Flüssigkeit
liefert beim Verdunsten des Ammoniaks das Chinaroth. Dasselbe ist
unlöslich in Wasser, kaum löslich in Alkohol und wird von concentrir-
ter Essigsäure mit rother Farbe aufgelöst. Wird eine Auflösung Von
reinem Chinagerbstoff in der Wärme langsam abgedampft, so erhält man
als Rückstand ein rothbraunes hartes Extract, welches, von Neuem mit
Wasser übergössen , einen beträchtlichen Rückstand hinterlässt, der eine
Verbindung von Chinagerbstoff mit Chinaroth ist, in welche nach wie¬
derholten Auflösungen und Abdampfungen der Chinagerbstoff ganz und
gar verwandelt wird. Diese Verbindung ist schwerlöslich in Wasser, und
die Auflösung fällt schwach die Auflösungen von Leim, Brechweinstein
und Eisenoxydsalz, letzlere mit grüner Farbe. Durch stärkere Säuren
wird sie zersetzt, indem diese mit dem Chinaroth sich verbinden.

S.

Chinasäure, aride quinique.
Formel der Säure in dem basischen Bleisalz: C 7 H 8 0 4

» » » » » >> Kupfersalz: C 7 H 10 0 3
» » krystallisirten Säure.....C 7 H 12 0„.

Zusammensetzung:
C 7 H 8 0 4 C7 H 10 C

Kohlenstoff .... 54,32 . 48,75
Wasserstoff .... 5,07 . 5,69
Sauerstoff.....40,61 . 45,56

C 7 H 12 0 6
44,22

6,19
49,59.

100,00 . 100,00 . 100,00
Die Chinasäure wurde 1790 von Hoffmann entdeckt und später

von mehren Chemikern, namentlich von Henry und Plisson,
Baup, J. L. und Woskresensky (Annal. der Pharm. Bd. XXVII.
S. 257) untersucht; der letztere berichtigte ihre Zusammensetzung. Sie
kommt in aUen Chinarinden an Ka\k, an Chinin und Cinchonin gebun¬
den vor, nach BerzeUus auch in dem Splint der Tanne.

Zur Darstellung der Chinasäure dient der chinasaure Kalk. 31 Thle.
des krystallisirten reinen Salzes werden mit 5 Thln. Schwefelsäurehydrat
und 50 Thln. Wasser in gelinder Wärme einige Stunden digerirt, die
über dem gebildeten schwefelsauren Kalk stehende, saure Flüssigkeit ab-
filtrirt und mit Alkohol vermischt, wo sich der gelöst gebliebene Gyps
abscheidet. Die klare Flüssigkeit wird in gelinder Wärme verdampft
und bei Syrupconsistenz sich selbst überlassen, wo die Chinasäure in
grofsen, voluminösen Krystallen nach und nach anschiefst. — Oder man
zersetzt den in Wasser gelösten chinasauren Kalk durch ein genau ent¬
sprechendes Verhältniss von Oxalsäure und verdampft die vom Oxalsäuren
Kalk abfdtrirte Flüssigkeit. (Vauquelin.) Berzelius giebt an, die
Auflösung des chinasauren Kalks mit Bleiessig zu fällen und dis nieder¬
gefallene, basisch chinasaure Bleioxvd nach dem Auswaschen durch Schwe¬
felwasserstoff zu zerlegen. Die erstere der drei angegebenen Methoden
ist die einfachste und liefert die Säure am leichtesten rein.

Die Chinasäure krystallisirt in Combinationen einer schiefen rhom¬
bischen Säule; die Krystalle sind farblos, durchsichtig, dem Ansehen

£

I
K



150 Chinasäure Salze.

I

nach der Weinsäure sehr ähnlich, an der Luft unveränderlich, schme¬
cken stark sauer, nicht bitter. Sie verlieren bei 100° nichts an ihrem
Gewicht, erst bei 155° gehen 5 Proc. Wasser weg, und bei 240° wird
die Säure noch nicht zersetzt. Sie lost sich in 2% Thln. Wasser, und
ebenfalls sehr leicht in Alkohol. Das spec. Gew. der krystallisirten Säure
ist 1,637. — Die Chinasäure schützt, wie alle nicht flüchtigen organi¬
schen Säuren, Eisenoxydsalze vor der Fällung durch Alkalien (II. Rose).
Salpetersäure erzeugt damit Oxalsäure.

Bei der trockenen Destillation von krjstallisirter Chinasäure er¬
hielten Pelletier und Caventou eine flüchtige, kristallinische
Säure, ausgezeichnet durch die Eigenschaft, in Eisenoxjdulsalzen einen
schön grünen Niederschlag hervorzubringen. Diese nicht näher unter¬
suchte Säure ist brenzliche Chinasäure genannt worden. J. h-

Chinasäure Salze. —Die Chinasäure weicht in ihren Verbin¬
dungsverhältnissen zu Lasen von allen übrigen organischen Säuren ab;
sie bildet vier lleihen von Salzen, welche von Woskresenskj unter¬
sucht wurden. In einer ihrer Verbindungen mit Bleioxyd sind nämlich
2 At. Wasser der krystallisirten Säure vertreten durch 2 At. Bleioxyd.
Von diesem Salze ausgehend, wäre die Chinasäure eine zweibasische
Säure, und die näher untersuchten Salze nähmen folgende Form an:

Krjstallisirte Säure.......C 7 H 8 0 4 -j- 2 aq.
Chinasaures Bleioxjd.......C 7 H s 0 4 -f-2PbO

Sog. hasisch chinasaures Kupferoxyd . . C 7 H 8 0 4 -|- u (

Die Untersuchung des chinasauren Silberoxyds und des Kalksalzes
führt zu anderen Verhältnissen. Der bei 120° getrocknete chinasaure
Kalk enthält nämlich auf 1 At. Kalk eine Quantität Säure, welche der
Formel C u H a2 0 lt entspricht; eine ähnliche Zusammensetzung besitzt
das Silbersalz, C u ll 2rl ö n -f- Ag 0. Diese beiden Salze sind in Was¬
ser äufserst auflöslich und ihre Auflösung reagirt vollkommen neutral.
Es ist denkbar, dass die Chinasäure in dem oben erwähnten BJei- und
Kupfersalz eine Veränderung erlitten hat, dass sie nämlich bei ihrer
Verbindung mit einer gröfsern Proportion Basis, als der Quantität im
Silbersalze entspricht, die nämliche Modificaüon erleidet, wie die Meta-
oder Pjrophosphorsäure, wenn diese mit überschüssigen Basen der Glüh¬
hitze ausgesetzt werden.

Alle chinasauren Salze sind, mh Ausnahme des sogenannten basi¬
schen Bieisalzes, in Wasser löslich ; durch Alkohol werden sie aus der
wässrigen Auflösung gefällt; sie hinterlassen beim Glühen eine volumi¬
nöse Kohle. Vergleicht man die Zusammensetzung der Chinasäure in
dem Bleisali mit der der getrockneten Gallussäure, so ergiebt sich in
sofern eine Aehnlichkeit, als sie eine gleiche Anzahl von Atomen ihrer
Elemente enthalten. Die Gallussäure ist nämlich C 7 II 6 0 5 , sie kann
mithin als Chinasäure betrachtet werden, worin 1 Aeq. Wasserstoff durch
1 Aeq. Sauerstoff ersetzt ist. Die Chinasäure findet sich auch, nach
Berzelius, wie die Gallussäure in der .Rinde und dem Splint der
Tanne und wahrscheinlich noch vieler anderen Bäume.

Chinasaures Kali und Ammoniak sind zerfliefslich; china-
saures Natron krystallisirt in sechsseitigen, an der Luft unveränder¬
lichen, in y2 Tbl. Wasser löslichen Prismen. Es enthält 14,56 Proc.
Krjstallwasser (Baup).
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Chinasaurer Baryt krystallisirt in kurzen, sechsseitigen Pris¬

men, die an der Luft verwittern und 17,42 Proc. Krjstallwasser ent¬
halten.

Chinasaurer Kalk. — Dieses Salz ist fertig gebildet in allen
Chinarinden enthalten, und macht den Hauptbestandteil des kalt berei¬
teten Chinaextracts aus. Man gewinnt es als Nebenproduct bei der Be¬
reitung des Chinins und Cinchonins; wenn der salzsaure oder schwefel¬
saure Auszug der Chinarinde mit überschüssiger Kalkmilch gefällt wor¬
den ist, bleibt der chinasaure Kalk in Auflösung. Wird diese Flüssig¬
keit bis zur schwachen Syrupconsistenz abgedampft und der Ruhe über¬
lassen, so krjstallisirt der chinasaure Kalk heraus. Durch Zusatz von
Alkohol, in welchem der chinasaure Kalk unlöslich ist, entfernt man das
Cldorcalcium und die in Alkohol löslichen Sloffe. Der rückbleibende china¬
saure Kalk wird durch Behandlung mit Knochenkohle und durch fort¬
gesetzte Kristallisationen rein erhallen. Der chinasaure Kalk ist blen¬
dend weifs, seidcnglä'nzend, in kleinen durchsichtigen, rhomboidalen, an
der Luft unveränderlichen Blättchen krjstallisirt, welche zu Krusten zu¬
sammenhängen; er löst sich in 9 Thln. kaltem Wasser, leichter in hei-
fsetn. Im krystallisirten Zustande ist er nach der Formel C 14 H 22 O^,
CaO -j- 10 aq. (29,5 Proc.) zusammengesetzt.

Chinasaures Bleioxyd — Sättigt man Chinasäure mit Blei¬
oxyd, so erhält man eine neutrale Flüssigkeit, welche, zur Sjrupdicke
abgedampft, zu kleinen, zarten, an der Luft unveränderlichen Nadeln er¬
starrt; auf Zusatz von Ammoniak zu der siedenden Auflösung entsieht
ein wcifser, häufiger, in Wasser sehr wenig löslicher Niederschlag, wel¬
cher an der Luft Kohlensäure anzieht; dieses Salz enthält Wasser, wel¬
ches bei 200° vollständig weggeht, ohne dass das Salz bei dieser Tem¬
peratur die Farbe ändert. Das getrocknete Salz gab bei der Analyse
73,36 Bleioxyd, 13,8 ■— 15,12 Kohlenstoff, und 1,25 — 1,48 Wasser¬
stoff, entsprechend der Formel C_ H g 0 4, PbO. (W oskres e ns ky.)

Chinasaures Kupferoxyd. —Die mit kohlensaurem Kupfer¬
oxyd gesättigte, etwas saure Auflösung der Chinasäure giebt beim Ab¬
dampfen bellblaue Nadeln, die 16,981 Proc. Kryslallwasser enthalten und
an der Luft verwittern; es ist schwierig hierbei, die Bildung von basi¬
schem Salz zu vermeiden. Man bereitet dieses Salz am besten aus chinasaurem
Baryt, den man in der verdünnten wässerigen Lösung genau durch schwe¬
felsaures Kupferoxyd zersetzt. Setzt man zu der Auflösung des neutralen
Kupfersalzes etwas Barjtwasser, jedoch nur so viel, dass noch kein blei¬
bender Niederschlag entsteht, und dampft in gelinder Wärme ab, so
schlagt sich ein körnig krystallinisches, seladongrünes Pulver nieder, wel¬
ches an trockener Luft 2 At., bei 150° 4 At. und bei 155° noch 1 At.,
im Ganzen also 5 At. Wasser bei dieser Temperatur verliert. Das kry-
stallisirte Salz ist C 14 H 30 0 1Q, 2 CuO -j- 5 aq., es hinterlasst 26,4 Proc.
Kupferoxyd, das bei 155° getrocknete 31,1 Proc. (Woskres ensky.)

Chinasaures Silbe rox yd. — Durch Sättigen einer Auflösung
von Chinasäure mit kohlensaurem Silberoxyd bei sehr gelinder Wärme
erhält man eine neutrale Auflösung, die unter der Luftpumpe zu wei-
fsen, warzenförmigen Krystallen anschiefst; sie enthalten 38,8 Proc. Sil¬
beroxyd und ihre Formel ist C 14 H 22 O u , AgO. (Wosk res e nsky.)
Bringt man eine Auflösung von Chinasäure oder eines löslichen china¬
sauren Salzes mit salpetersaurem Silberoxyd zusammen, so wird die Mi¬
schung durch Abscheidung von metallischem Silber schwarz. J. L.
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Chinin, Chinium, Quinine. Vegetabilische Salzbase, von Pelle¬
tier und Gaventou entdeckt.

Formel: C 20IT 24TvT„O„ (J. L.). Atomgewicht = 2055,8 *). Zeichen :
+
Ch. (S. ferner]] äsen, organischeBd. LS. 704.) Es macht einen Bestand¬
teil wahrscheinlich aller wahren Chinarinden ans, d. h. aller im Handel
vorkommenden Binden, die von Arten der Gattung Cinchona abstam¬
men; es ist in denselben stets von Cinchonin begleitet und wie dieses
an Chinasäure, wahrscheinlich auch an Chinagerbsäure, gebunden. So
weit die Erfahrungen reichen, sind beide Basen, das Chinin wie das
Cinchonin , hinsichtlich ihres Vorkommens auf die gedachten Blinden be¬
schränkt, so dass man diese als durch den Gehalt an jenen Basen chemisch
characterisirt betrachten kann. So wie die Menge der beiden Basen nicht
nur bei den verschiedenen Chinasorten des Handels sehr ungleich ist,
sondern auch bei einer und derselben Handelssorte variirt, ebenso ist
auch das relative Verhältniss zwischen beiden Basen veränderlich. Im
Allgemeinen enthält die Königschina ungleich mehr Chinin, wie Cincho¬
nin, während bei den braunen und den grauen Chinarinden das Cincho¬
nin vorherrscht und bei den gelben und rolhen die Mengen der beiden
Basen mehr einander sich nähern (s. ferner d. Art. Chinarinde).

Das Chinin ist eins der wichtigsten Arzneimittel , und wird, beson¬
ders als schwefelsaures Salz, in aufserordenllich grofser Menge verbraucht,
das meiste wird daher im Grofsen fabrikmäßig dargestellt. Da es in al¬
len Chinarinden von Cinchonin begleitet wird, so werden beide Basen
stets zusammen gewonnen. Ihre Darstellung aus den Chinarinden hat
wegen der Menge fremder, sie begleitender, ihrer Natur nach zum Theil
nur unvollkommen bekannter Materien, und wegen der Neigung der bei¬
den Basen, mit denselben gefärbte harzähnliche Verbindungen einzugehen,
ihre besonderen Schwierigkeiten, und namentlich scheint der aus der Chi¬
nagerbsäure durch den Zutritt der Luft sich bildende Absatz., das soge¬
nannte Chinaroth, der Körper zu seyn , der ihre Reindarstellung er¬
schwert. Die Methoden zur Darstellung der beiden Basen haben im All¬
gemeinen zur Aufgabe, sie den Chinarinden vollständig zu entziehen, sie
von den mit ihnen vorkommenden fremden Materien zu isoliren, und
endlich die beiden Basen selbst von einander zu trennen. Dieser Zweck
kann auf verschiedene Weise mehr oder weniger vollkommen erreicht
werden, und es sind daher auch zahlreiche Bereitungsmethoden in Vor¬
schlag gebracht worden, von denen hier indess nur die bewährtesten,
oder die ihrem Princip nach wesentlich sich auszeichnenden, angeführt
werden sollen.

Zunächst ist zu bemerken, dass Wasser allein in keiner Temperatur
den ganzen Gehalt an Alkali aus der China auszieht, sondern dass die
gröfsere Menge derselben im Biickstande bleibt, weil bei der Einwirkung
von Wasser das in den Rinden enthaltene chinasaure Chinin und Cin¬
chonin durch die Chinagerbsäure und das Chinaroth zersetzt werden,
so dass chinagerbsaure Salze und Verbindungen mit Chinarolh entstehen,
die, in reinem Wasser fast unlöslich, nur durch Vermittlung der frei ge¬
wordenen Chinasäure zum Theil in dem angewendeten Wasser sich auf¬
lösen. Chinarinden, die schon zu wässrigen Auszügen dienten, enthalten

*) RoWenstoff.ilom = 76,44. N*cli dem KohlenstofTatom
Chir.äns = 3043,8 7.

75,854 ist das des
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daher noch einen grofsen Theil der Basen und können mit Vortheil zu
deren Gewinnung verwendet werden.

Alle Darstellungsmethoden kommen daher darin überein, dass zur
Ausziehung der Basen aus der China eine verdünnte Säure angewendet
wird. Diese entzieht den Rinden den ganzen Gehalt an Basen, löst aber
zugleich auch Chinasäure, Chinagerbsäure, Chinaroth nebst anderen fär¬
benden Materien auf. Der saure Auszug wird im Allgemeinen mit einer
stärkern Base im Ueberschuss versetzt, um die beiden Basen niederzu¬
schlagen ; der Niederschlag wird dann mit Alkohol ausgezogen und aus
der weingeistigen Lösung die beiden Basen auf verschiedene Weise rein
und isolirt erhalten. Man wendet zum Fällen aus dem sauren Auszuge
durchgehends eine alkalische Erde (Kalkerde, Talkerde) an; diese bildet
mit der Chinagerbsäure und den Farbstoffen unlösliche Verbindungen,
die mit niederfallen, und bewirkt dadurch, dass bei der nachherigen Be¬
handlung mit Alkohol der gröfsere Antheil der färbenden Materien zu¬
rückbleibt.

Nach der ursprünglichen, von Pelletier und Caventou gegebe¬
nen Vorschrift wurde zum Ausziehen mit Säure das weingeistige Extract
der China angewendet, bis Vorenton den Vorschlag machte, die China
direct mit einer verdünnten Säure zu extrahiren, ein Verfahren, das spä¬
ter allgemein in Anwendung gekommen, und als das zweckmäßigste an¬
erkannt ist, und auf dem auch die nachstehende sehr vorteilhafte Dar-
slellungsmclhode der China-Basen beruht.

Gröblich gepulverte Chinarinde wird mit 4 Thln. Wasser, dem man
für jedes Pfund in Arbeit genommener Punde etwa 1 Lth. concentrirter
Salzsäure zu gemischt hat, übergössen und damit unter öfterem Umrühren
etwa 24 Stunden lang macerirt. Man bringt die Masse dann in einen
kupfernen Kessel, lässt sie darin 10 bis 15 Minuten lang sieden und trennt
die Flüssigkeit durch Coliren und Auspressen von dem Rückstände. Die¬
ser wird noch zweimal auf ähnliche Weise durch mit Säure versetztes
Wasser ausgezogen, indem man jedesmal colirt und auspresst. Die ver¬
einigten Auszüge lässt man 24 Stunden lang ruhig stehen, damit sie Zeit
haben, aWes Trübende abzuset7.en (zweckmäßig ist es auch, sie vorher
durch Einkochen etwas zu concentriren, damit bei der nachherigen Be¬
handlung mit Kalk weniger von den Basen in dem Wasser aufgelöst
bleibt). Die durch Absetzen klar gewordene Flüssigkeit wird dann abge¬
gossen, wieder bis fast zum Sieden erhitzt und nun, während sie noch
heifs ist, unter beständigem Umrühren mit Kalkmilch versetzt, bis sie
eine alkalische Reaction angenommen hat. Den kalkhaltigen Niederschlag
bringt man auf einen leinenen Spitzbeutel, lässt die Flüssigkeit gut ab¬
tropfen und giefst noch einigemal etwas kaltes Wasser nach, um die noch
anhängende Lauge zu entfernen; endlich presst man den Niederschlag
stark aus und trocknet ihn dann vollends in gelinder Wärme. Der ge¬
trocknete und zerriebene Niederschlag wird hierauf mit Alkohol ausge¬
kocht, so lange als derselbe noch einen stark bittern Geschmack an¬
nimmt, indem man nach jedesmaligem Auskochen heifs filtrirt. Die
Stärke des hierzu anzuwendenden Alkohols richtet sich nach der Art der
in Arbeit genommenen China; war es Königschina, und hat man mithin
hauptsächlich Chinin in der Lösung, so ist ein Alkohol von 75 ■— 80°
hinreichend stark; bat man dagegen braune, graue oder auch gelbe China
in Arbeit genommen, so muss man einen Alkohol von 85 — 90° anwen-
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den, weil das Cinchonln in schwächerem Alkohol weit schwerer löslich
ist, wie das Chinin.

Die fernere Behandlung des weingeistigen Auszugs ist nun gleich¬
falls verschieden, je nachdem man mit einer braunen, grauen oder gelben,
also viel Cinchonin enthaltenden, oder mit Königschina operirt. Im er¬
stem Falle wird, wenn man nicht eine zu grofse Menge Weingeist zur
Ausziehung anwandte, wenigstens bei Anwendung von brauner oder
grauer China, beim Erkalten der filtrirten Lösung, ein Anlheil Cinchonin
auskrjstallisircn; man sammelt dann die Krjstalle, spült sie mit etwas
Weingeist ab, den man der von den Krjstallen abgegossenen Lösung zu-
mischt, und destillirt dann einen Theil, etwa % oder -/- des Alkohols ab,
worauf man beim Erkalten einen neuen Anschuss von Cinchonin-Krj¬
stallen bekommt. Man kann die von diesen Krjstallen abgegossene Lauge
noch einmal einer theilweisen Destillation unterwerfen, indess wird man,
wenn man anders nicht einen grofsen Ueberschuss von Weingeist an¬
wandte, wenig oder gar kein und nur unreines Cinchonin mehr bekom¬
men, daher es vorzuziehen ist, die rückständige Lauge nun mit Schwe¬
felsäure zu neutralisiren , und sie ferner so zu behandeln, wie es für die
bei Anwendung von Königschina durch Ausziehen des Kalkniederschlages
unmittelbar erhaltene weingeistige Lösung unten angegeben ist. Die aus¬
geschiedenen, mit Weingeist abgespülten Cinchonin-Krjstalle werden zu¬
sammen in siedendem Alkohol aufgelöst, die Lösung zu vollständiger Ent¬
färbung mit thierischer Kohle behandelt und heifs filtrirt, worauf man
nach dem Erkalten und durch Verdunsten derselben reines Cinchonin be¬
kommt.

Im andern Falle, wenn man nämlich Königschina in Arbeit nahm,
ist das Chinin im Verhällniss zum Cinchonin vorherrschend, und man
bedient sich dann mit Vortheil eines andern Verfahrens, das darauf be¬
ruht , dass das basisch schwefelsaure Chinin in kaltem Wasser sehr we¬
nig löslich ist, während das Cinchonin-Salz sich darin leicht löst; dass
daher ersteres, zumal wenn es im Verhältniss zum letztern vorwaltet,
gröfstenlheils herauskrjstallisirt, während letzteres aufgelöst bleibt. Die
alkoholische Flüssigkeit wird daher mit verdünnter Schwefelsäure ver¬
mischt, bis sie kaum merklich sauer reagirt, und der Alkohol im
Wasserbade abdeslilürt. Nach dem Erkalten bildet der Rückstand eine
Masse von feinen Krjstallen, die von einer braunen Flüssigkeit umgeben
sind; man bringt ihn auf ein leinenes Tuch, spült mit wenigem Wasser
den Rest aus der Retorte dazu , giefst noch einigemal kleine Portionen
kalten Wassers nach und presst dann gut aus, um die Mutterlauge mög¬
lichst zu entfernen. Der Rückstand auf dem Tuche, der nun aus unrei¬
nem schwefelsauren Chinin besteht, wird mit warmem Wasser zur Con-
sistenz eines Breies angerührt, mit gepulverter, gereinigter und frisch aus¬
geglühter Thierkohle vermischt und damit unter öfterem Umrühren 24
Stunden lang stehen gelassen. Dann bringt man die Masse in eine pas¬
sende Menge Wassers, so dass sie eben hinreicht, die ganze Menge des
Salzes bei Siedhitze aufzulösen ; man erhitzt zum Kochen und filtrirt sie¬
dend heifs, worauf beim Erkalten schwefelsaures Chinin in zarten w eifsen
Nadeln und Blättchen sich ausscheidet. Nach 24 ständigem Stehen giefst
man die rückständige Lösung ab, wäscht die Krjstalle mit wenig kal¬
tem Wasser ab und trocknet sie auf Fliefspapier, am besten in freier
Luft, jedoch im Schatten, indem sie durch das Sonnenlicht leicht gelb
werden.



Chinin. 155
Die von den Krjstallen abgegossene Flüssigkeit giebt durch Verdun¬

sten und Erkalten noch mehr von dem Salze; allein beim Verdunsten
färbt sich die Lösung und die ausgeschiedenen Krjstalle werden gelb.
Man kann sie zwar durch Behandeln mit Thierkohle entfärben, allein bes¬
ser ist es, die Lösung mit überschüssigem kohlensauren Natron zu fällen,
den Niederschlag wieder in Wasser mit Zusatz von Schwefelsäure bis
zur schwach sauren Reaction aufzulösen, die Lösung wieder mit thieri-
scher Kohle zu behandeln und siedend zu filtriren und dieses zu wieder¬
holen, so lange die Mutterlauge noch Krjstalle liefert (Soubeiran).

Aus dem so erhaltenen schwefelsauren Salze bekommt man das reine
Chinin, indem man dasselbe in Wasser mit Zusatz von etwas verdünnter
Schwefelsäure auflöst, die Lösung mit Ammoniak fällt, den Niederschlag
auswäscht und trocknet. Will man es in Krjstallen haben, so löst man
es in starkem, fast wasserfreiem Alkohol auf, und lässt die Lösung frei¬
willig verdunsten, wobei es nach und nach anschiefst.

Die braune von dem unreinen schwefelsauren Chinin abgetropfte,
mit der Abwaschflüssigkeit des Salzes vermischte Lauge enthält alles Cin-
chonin der angewandten Rinde und noch etwas Chinin an Schwefelsäure
gebunden, nebst einer Materie von harzartiger Natur, die die Krjstallisa-
tion der Salze verhindert. Auf Zusatz von einem Alkali werden die Ba¬
sen in Verbindung mit dieser Substanz niedergeschlagen. Um die in
dieser braunen Lauge noch enthaltenen Alkaloide zu gewinnen, sind mehre
Methoden in Vorschlag gebracht worden :

1) Nach Geiger vermischt man die Lauge mit essigsaurem Blei
im Ueberschuss, wodurch die harzartige Materie mit Bleioxyd verbunden
niederfällt,- die abfiltrirte Flüssigkeit befreit man durch Schwefelwasser¬
stoff von Bleisalz. Nach dem Filtriren bekommt man eine nur wenig ge¬
färbte Flüssigkeit, aus der durch ein Alkali die Basen niedergeschlagen
werden.

2) Nach Guibourt concentrirt man die braune Lauge bis zu
1,14 speeif. Gew., mischt dann 1 - l l/ 5 Tille. Kochsalzlösung, ebenfalls
von 1,14 speeif. Gew., dazu und kocht 10 Minuten lang unter beständi¬
gem Umrühren, wodurch ein braunes Coagulum sich ausscheidet, wäh¬
rend die Flüssigkeit fast farblos wird. Das ausgeschiedene Coagulum
kocht man aufs neue mit Kochsalzlösung, mischt diese dann zu der er¬
stem Flüssigkeit und versetzt mit Ammoniak, wodurch die Basen fast
farblos ausgefällt werden. Die Flüssigkeit wird dann abfiltrirt, das Coa¬
gulum in Wasser aufgelöst und dieses mit der filtrirten ammoniakalischen
Lösung vermischt, doch so, dass das Ganze nicht alkalisch wird. Es ent¬
steht ein brauner Niederschlag, von dem man eine klare, fast ungefärbte
Flüssigkeit abfiltrirt, die nun mit Ammoniak gefällt wird. Der Nieder¬
schlag wird nebst dem zuerst erhaltenen in Alkohol aufgelöst, die Lösung
mit Thierkohle behandelt, abdestillirt und die beiden Basen dann durch
Aether von einander geschieden. Den braunen Niederschlag kann man
mit Vortheil noch einmal mit dem ammoniakhaltigen Wasser auf die an¬
gegebene Weise behandeln.

3) Duflos empfiehlt folgendes Verfahren Man verdunste die
braune Flüssigkeit zur Sjrupsconsistenz , vermische sie nach und nach
nnterUmrühren und mit Vermeidung zu grofser Erhitzung mit der Hälfte
ihres Gewichts englischer Schwefelsäure und lasse das Gemisch einige
Stunden stehen. Dann verdünne man es mit deilO — 12fachen Ge¬
wichtsmenge Wasser, entferne den gröfsten Thei der überschüssigen
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Säure durch Kalkmilch, sondere die Flüssigkeit durch Coliren und Aus¬
pressen ab und digerire sie mit einer angemessenen Quantität gewöhnli¬
cher Thierkohle. Die nach beendigter Digestion abfdtrirte Flüssigkeit
fälle man mit Kalkmilch in geringem Ueberschuss, ziehe den entstande¬
nen Niederschlag nach dem Auswaschen und Trocknen mit Alkohol aus,
und verfahre dann weiter damit nach dem gewöhnlichen Verfahren.

4) Vaillant d. ä. empfiehlt, den aus der braunen Lauge durch
Ammoniak erhaltenen Niederschlag mit '/3 Terpentin in gelinder Wärme
zusammenzuschmelzen, die Masse mit verdünnter Salzsäure auszuziehen,
und die Lösung mit thierischer Kohle zu behandeln; dann mit Ammoniak
zu fällen und den Niederschlag noch einmal ebenso zu behandeln.

5) Nach Henrj d. j. und Delondres fällt man die Flüssigkeit
mit oxalsaurem Ammoniak, wodurch die Basen als Oxalsäure Salze sich
ausscheiden, während die harzartige Materie mit dem Ammoniak ver¬
bunden aufgelöst bleibt; oder man fällt mit Galläpfelauszug,- und zersetzt
den Niederschlag durch essigsaures Blei.

Ein anderes Verfahren, die beiden China-Basen von einander zu
trennen, beruht darauf, dass das Chinin sich leicht in Aetber auflöst,
während das Cinchonin darin nicht löslich ist. Man digerirt den Al¬
kohol-Auszug des Kalk - Niederschlages , den man bei Anwendung von
Königschina bekommen hat, mit thierischer Kohle, filtrirt und destillirt
den Alkohol bis auf y ä oder y4 ab. Die nach dem Erkalten etwa aus¬
geschiedenen Cinchonin-Krj'sialle entfernt man, und spült sie mit schwa¬
chem Weingeist ab. Hat man die Destillation zu lange fortgesetzt, so
kann auch etwas Chinin als harzähnliche Masse sieb ausgeschieden haben;
ist dieses der Fall, so mischt man etwas schwachen Weingeist zu, bis es
sich wieder aufgelöst hat, und giefst dann die klare Lösung von dem
etwa ausgeschiedenen Cinchonin ab. Man versetzt sie dann mit etwas
Wasser und destillirt den Alkohol im Wasserbade ab. In der rück¬
ständigen Flüssigkeit findet man nach dem Erkalten das Chinin ausge¬
schieden; es enthält noch Cinchonin, zu dessen Entfernung man es nun
in Aelher auflöst. Die filtrirle Lösung wird mit etwas Wasser ver¬
mischt, und der Aelher davon abdestillirt. Wenn es noch nicht ganz
rein sevn sollte, kann man es in Alkohol lösen, und die Lösung mit thie¬
rischer Kohle behandeln.

Statt Salzsäure kann man zum Ausziehen der Chinarinde auch
Schwefelsäure anwenden, wie dieses von Henrj, Stoltze u. A. vorge¬
schrieben ist. Wenn man indess Kalk als Fällungsmittel anwendet, dürfte
Salzsäure vor der Schwefelsäure den Vorzug verdienen.

Bei Anwendung des im Vorsiehenden angegebenen Verfahrens bleibt
ein kleiner Anlheil Chinin und Cinchonin in der von dem Kalk-Nieder¬
schlage abgeseiheleu Flüssigkeit aufgelöst; um diesen Anlheil noch zu ge¬
winnen, kann man die Lauge mit verdünnter Salzsäure neulralisiren,
durch Verdunsten concentriren, dann mit einem Alkali fällen , und den
Niederschlag nach einer der angegebenen Methoden reinigen.

Man kann sich aber auch mit Vortheil folgender von Li eb i gempfoh-
lenen Methode bedienen. Die gepulverte China wird mit dem 4 — 5fa-
chen Gewicht Wasser, das mit y 50 Schwefelsäure (oder Salzsäure) ange¬
säuert worden ist, durch Digestion bei 60 ■— 70° R. ausgezogen, die
Masse ausgepresst, der Rückstand mit Wasser angefeuchtet, und noch¬
mals ausgepresst. Bei brauner oder grauer China wendet man statt der
Digestion mehrmaliges Auskochen mit säurehaltigem Wasser an, Den
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sauren Auszug setzt man einige Tage lang unter öfterm Umrühren der
Luft aus, lässt ihn dann sich klären, giefst die Flüssigkeit klar ab, oder
filtrirt sie, wenn es nölhig ist, und versetzt sie mit zerriebenem, krjstal-
lisirtem kohlensauren Natron, so lange bis die Lösung durch neuen Zu¬
satz desselben nicht mehr getrübt wird, wozu ein bcdeutenderUeberschuss des
Salzes erforderlich ist. Der ausgeschiedene Niederschlag wird nach dem
"Waschen und Trocknen mit Alkohol ausgezogen, und zwar, wenn man
mit Königschina arbeitet, bei gewöhnlicher Temperatur, bei Anwendung
von brauner oder grauer China bei Siedhitze. Der Alkohol-Auszug
wird dann auf die gewöhnliche Weise weiter behandelt. Durch die An¬
wendung eines Ueberschusses von kohlensaurem Natron als Fällungs-
millel erlangt man den Yortheil, dass nur eine sehr geringe Menge der
beiden Basen in der wässrigen Flüssigkeit gelöst bleibt, weil diese in
Flüssigkeiten, die kohlensaure Alkalien enthalten, fast unlöslich sind, und
dass ein bedeutender Antheil der färbenden Materien von dem Ueber-
schuss des Natrons aufgelöst und dadurch entfernt wird. Das kohlensaure
Natron kann man übrigens durch Verdunsten der Flüssigkeit, Krjstalli-
ren und Glühen wieder gewinnen, und zu einer neuen Arbeit wieder
anwenden.

Aul'serdem sind noch folgende Darstellungs-Metboden in Vorschlag
gebracht worden:

Berzelius hat vorgeschlagen, aus dem Chinaauszug die beiden
Basen durch einen wässrigen Aufguss von Galläpfeln zu fällen, den Nie¬
derschlag nach dem Auswaschen in wässrigem Alkohol zu lösen, aus der
Lösung durch essigsaures Blei die Gerbsäure auszuscheiden, und dann
aus der durch Schwefelwasserstoff vom Blei und durch Destillation vom
Alkohol befreiten Flüssigkeit durch ein Alkali die Basen niederzuschlagen.

Geiger hat zur Entfärbung des mit Salzsäure bereiteten China¬
auszugs die Anwendung von Zinnchlorür empfohlen, wodurch nach ihm
die färbenden Materien gröfstentheils niedergeschlagen werden. Der
Ueberschuss des Zinnsalzes wird dann mit Schwefelwasserstoff ausgefällt.
Geiger bemerkt jedoch, dass mit dem Zinnniederschlage auch etwas
Chinin und Cinchonin niederfalle.

Hermann wendet ebenfalls Zinncblorür zur Entfärbung an, und
schreibt vor, die China mit concentrirter Salzsäure anzufeuchten, das
Gemisch längere Zeit der Luft auszusetzen und dann mit Wasser aus¬
zulaugen.

Eine andere schon von Pelletier und Caventou empfohlene
Methode, den sauren Auszug zu entfärben, besteht darin, dass man ihn
mit essigsaurem Blei niederschlägt. Die Entfärbung soll auf diese Weise,
namentlich bei Anwendung von basisch essigsaurem Blei, vollständig be¬
wirkt werden , doch soll auch ein Antheil der Basen mit niederfallen.

Stratingh extrahirt 100 Thle. grauer China mit 500 Wasser und
5 Vitriolöl, dann mit 400 Wasser und 4 Vitriolöl, endlich noch mit 300
Wasser und 3 Vitriolöl, jedesmal in einer dem Sieden nahen Tempera¬
tur, vermischt die Auszüge mit 7,5 Thln. Alaun, dann mit 28 Thln. koh¬
lensauren Kali, und kocht den entstandenen Niederschlag mit Weingeist
aus. Die Königschina dagegen empfiehlt er mit einer Mischung von
Schwefelsäure auszuziehen und den Auszug mit Kalk zu fällen.

Man hat auch vorgeschlagen, die China, bevor man sie mit Säure
auszieht, mit einem Alkali zu behandeln, um die Gerbsäure, Chinarolh
und andere Materien auszuziehen, deren vollständige Entfernung auf diese

f I
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Art doch gleichwohl schwerlich erreicht werden dürfte, während
in dem Wasser, worin das Alkali aufgelöst ist, ein Antheil der Alkaloide
sich löst, der auf diese Weise verloren geht. Nach Stoltze kocht man
einen Theil Chinapulver mit 4-—6 Thln. Kalkwasser so weit ein, dass die
Masse einen dünnen Brei bildet; nach dem Erkalten presst man aus und
behandelt den Rückstand noch zweimal auf ähnliche Weise. Dann zieht
man ihn mit salzsäurehaltigem Wasser hei -j- 50° aus.

Guilbert empfiehlt die China vor dem Ausziehen mit verdünntem
Ammoniak, Badolli er und Gas sola, sie mit kaustischem Kali zu be¬
handeln. Letzterer umgeht die Anwendung des Alkohols, indem er die
mit Kali behandelte gelbe Chinarinde mit schwefelsäurehaltigem Wasser
auszieht, den Auszug mit kohlensaurem Kalk sättigt, fillrirt, dann die
Flüssigkeit verdunstet, den sich dabei noch ausscheidenden Gyps entfernt,
endlich die Flüssigkeit mit kohlensaurem Kali fällt, den Niederschlag direct
in verdünnter Schw efelsäure auflöst, und das so erhaltene Salz mit thie-
rischer Kohle vollends reinigt

Henrv und Plisson haben gleichfalls eine Methode angegeben,
nach der die Behandlung mit Alkohol vermieden wird. Man zieht nach
ihnen die China mit schwefelsäurehaltigem Wasser kochend aus, und
vermischt den Auszug mit frisch niedergeschlagenem noch feuchtem Blei¬
oxydhydrat, bis er neutral und nur noch wenig gefärbt ist. Die abfil-
trirte Flüssigkeit befreit man mit Schwefelwasserstoff von darin gelöstem
Blei, und fällt dann mit Kalkmilch im geringen Ueberschuss. Der Nie¬
derschlag wird gewaschen, und direct in verdünnter Schwefelsäure ge¬
löst. Durch das Bleioxyd werden indess auch Chinin und Cinchonin in
geringer Menge niedergeschlagen.

Eigenschaften des Chinins. Das Chinin bleibt beim Ver¬
dunsten seiner Lösungen als eine durchscheinende harzähnliche Masse zu¬
rück; aus seinen wässrigen Salzlösungen durch ein Alkali gefällt, er¬
scheint es als weifser käsiger, beim Erwärmen der Flüssigkeit zusammen¬
backender Niederschlag, und nach dem Troknen als eine weifse, poröse,
leicht zerreibliche, zwischen den Fingern klebende Masse. Es ist ziem¬
lich schwer in Krjstallen zu erhallen, und man glaubte lange, dass es
nicht krjstallisirbar sey. Wenn man es indess in slarkem Alkohol löst,
und die Lösung bei gewöhnlicher Temperatur verdunsten lässt, so schei¬
det es sich nach und nach in kleinen Krjstallen aus, deren Form von der
der Cinchonin - Krystalle verschieden ist. Nach Duflos krystallisirt es
in kleinen , perlmutterglänzenden, warzenförmigen Gruppen , nach J. L.
auch aus der heifsen etwas ammoniakhaltigen wässrigen Lösung in feinen,
seidenartig glänzenden, büschelförmig vereinigten Nadeln.

Sowohl die Kn stalle, wie das aus den Salzlösungen gefällte Chinin
enthalten Wasser; sie sind ein Hydrat, bestehend aus 1 At. Chinin und
3 At. Wasser (= 14,2 Proc. J. L.). Dieses Chininhydrat schmilzt bei
-j-- 120° zu einer ölartigen farblosen Flüssigkeit, verliert dabei sein Was¬
ser, und erstarrt nach dem Erkalten zu einer durchscheinenden harz¬
artigen Masse, die beim Reiben stark negativ elektrisch wird. Schmilzt
man es im luftleeren Raum, und lässt langsam erkalten, so nimmt es eine
krystallinische Beschaffenheit an; es zieht sich zusammen, bekommt einen
kristallinischen Bruch, und seine Oberfläche bedeckt sich mit Krystall-
sternen. Nach dem Schmelzen in Wasser gebracht, nimmt es dasselbe
wieder auf, indem -es weifs und undurchsichtig wird. Erhitzt man das
Chinin vorsichtig über seinen Schmelzpunkt, so wird ein kleiner Theil
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unzersetzl verflüchtigt; beim raschen Erhitzen wird es vollständig zer¬
setzt , entwickelt Ammoniak und bei Zutritt der Luft verbrennt es mit
Flamme.

Das Chinin-Hjdrat ist geruchlos, an der Luft unveränderlich, be¬
sitzt einen starken eigenlhümlich bitlern Geschmack, und reagirt alka¬
lisch. Es erfordert ungefähr 400 Tide, kalten und gegen 250 Thle. sie¬
denden Wassers zur Lösung. Alkalien vermindern seine Löslichkeit in
"Wasser. Beim Erhitzen mit einer sehr concentrirten Auflösung von
Aetzkali zersetzt es sich, unter Entwicklung von Wassersloffgas, in eine
neue organische Base, das Chinoilin (s. dieses), das Kali nimmt hierbei
Kohlensäure auf (Gerhardt). Alkohol von 90° löst bei Siedhitze et¬
wa sein halbes Gewicht auf und setzt beim Erkalten nichts ab; Aether
löst bei gewöhnlicher Temperatur etwa 1/ so seines Gewichts; in geringer
Menge wird es auch von fetten und ätherischen Oelen aufgelöst. Concen-
trirte Schwefelsäure löst es bei gewöhnlicher Temperatur ohne Färbung ;
beim Erhitzen färbt sich die Lösung erst roth, dann schwarz. Auch von
concentrirter Salpetersäure wird es bei gewöhnlicher Temperatur ohne
Färbung aufgelöst. Ueber das Verhalten zum Chlor und zum Jod ver¬
gleiche den Artikel Basen, organische, Bd.l. S. 701 und 702. Sehn.

Chininsalze. Sie sind theils basisch, theils neutral; die letzteren
besitzen gewöhnlich eine saure Reaction. Sie sind ungefärbt, leicht lös¬
lich iii Weingeist, auch in Aether, lösen sich zum Theil auch in Was¬
ser, jedoch im Allgemeinen weniger leicht, wie die Salze des Cinchonins.
Die meisten sind krjstallisirbar, und die krjstallisirten zeichnen sich
durch einen eigenthiimlichen Perlmutter- oder Seidenglanz aus. Alle
haben einen bittern Geschmack, der durchgehends weit intensiver ist,
wie bei den Cinchonin-Salzen. Ihre wässrigen Lösungen geben mit rei¬
nen , einfach und doppelt kohlensauren Alkalien, weifse, käsige, beim Er¬
wärmen der Flüssigkeit zusammenbackende Niederschläge, die im Ueber-
schuss des Fällungsmittels nicht löslich sind; durch Weinsäure, Oxal¬
säure, Gerbsäure und deren Salze werden sie weifs, durch Platinchlorid
gelb, krystallinisch niedergeschlagen. Jodtinclur fällt sie mit brauner, sal¬
petersaures Quecksilber- und Silberoxyd mit weifser, Goldlösung mit
gelblicher Farbe, die Lösung des übermangansauren Kall's färben sie grün,
indem dasselbe in mangansaures übergebt. Im Sonnenlichte nehmen sie
oft nach und nach eine gelbe Farbe an. +

Chlorwasserstoffsaures Chinin. — a) neutrales. Ch
H 2C1 2 , entsteht, wenn man Chinin mit salzsaurem Gase sättigt; durch
Auflösen von Chinin in wässriger Salzsäure bekommt man nur das fol¬

gende Salz, b) basisches. 2 Ch . H 2C1 2 -)- 3 aq. Man bereitet es am
besten nach Win ekler durch wechselseitige Zersetzung von schwefel¬
saurem Chinin mit Chlorbarium, indem man durch Auflösen von Chinin
in Salzsäure leicht eine harzartige Masse bekommt. Man vermischt 480
Thle. verwittertes schwefelsaures Chinin innig mit 139 Thln. krystallisirtem
Chlorbarium, digerirt das Gemisch mit Wasser bei -f- 40°, und verdunstet
die filtrirte Flüssigkeit bei einer Temperatur, die -f- 40° nicht übersteigt,
wobei es nach und nach in kleinen, in Wasser ziemlich schwer löslichen
Nadeln anschiefst. Seine wässrige Lösung giebt mit Quecksilberchlorid
einen weifsen, flockigen, beim Erhitzen leicht schmelzenden Nieder¬
schlag.
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Das Platinchlorid-Doppelsalz, ChH 2Cl 2 -f PtCl 4 , entsteht,
wenn man die Lösung des chlorwasserstoffsauren Chinins oder eines an¬
dern Chi11insal7.es mit Chlorwasserstoffsäure ansäuert, und dann mit
Platinchlorid vermischt. Es bildet einen pomeranzengelben kristallini¬
schen Niederschlag, ist löslich in 1500 Thln. kalten, 120 Thlu. sieden¬
den Wassers, und 2000 Thln. siedenden 85procentigen Alkohols. Be¬
steht aus 45,77 Platinchlorid und 54,23 chlorwässersloffsaurem Chinin
(J. L.). Wenn man bei der Fällung nicht Salzsäure zumischt, so be¬
kommt man aufserdem noch einen weifsen Niederschlag. Das Iridium¬
chlorid-Doppelsalz bildet ebenfalls einen selben Niederschlag.+ °

Jodwasserstoffsaures Chinin, ChH 2J 2 , bildet zarte gelbe
blättrige Krjstalle, hei 100° verliert es 7,35 Proc. Wasser. Das basische
bildet wenig lösliche, feine, zu Warzen vereinigte Krjstalle (Pelletier).
Seine Lösung wird durch Cjanquecksiiber gefällt (Caillot).

Chininelsencyanür. Man bereitet es nach B e r t a z z i, indem
man ein Gemenge von einem Tbl. schwefelsauren Chinins und 1% Thln.
Blutlaugensalz mit 6 — 7 Thln. Wasser unter Umrühren zum Kochen
erhitzt, wobei es sich als grüngelbe harzige Masse absetzt. Durch Ab¬
spülen mit Wasser und Auflösen in warmem Weingeist wird es rein
und in grüngelben Nadeln krjstallisirt erhalten, die an der Luft etwas
verwittern. Durch warmes Wasser wird es zersetzt in eine lösliche und
eine unlösliche Verbindung. Auch heim Kochen der weingeistigen Lö¬
sung erleidet es eine Zersetzung, indem sich ein lösliches weifses Salz
bildet, das blausaures Chinin zu sevn scheint, und eine schwer lösliche
grüne Verbindung sich abscheidet, die dem Anschein nach ein Doppelsalz
mit geringerem Chinin-Gehalt ist.

4-
Schwefelsaures Chinin. — a) neutrales. ChS0 3 -f- 8 aq.

Kleine, durchsichtige, rechtwinklig 4seitige Prismen mit 2flächiger Zu¬
spitzung; zuweilen erhält man es in feinen seidengfä'nzenden Nadeln. Lös¬
lich in 11 Thln. Wasser bei -j- 12°; leicht löslich in wässrigem Wein¬
geist, schwerer in wasserfreiem Alkohol. Seine Lösung reagirt sauer.
An der Luft verwittert es ; beim Erhitzen bis + 100° verliert es 44,66
Proc. W Tasser. +

b) basisches. Ch 2S0 3 -}- 10 aq. Krjstallisirt beim Erkalten sei¬
ner siedend gesättigten Lösung in feinen, leichten, biegsamen, seidenglän-
eenden Nadein und Blättchen, die, wenn man sie bis -\- 100° erhitzt,
beim Beiben im Dunkeln leuchten. Es ist in Wasser weit weniger lös¬
lich, wie das neutrale Salz; bei gewöhnlicher Temperatur erfordert es
nach Baup 740, bei Siedhitze 30 Tide. Wassers zur Auflösung. Fügt
man dem Wasser etwas Schwefelsäure zu, so löst es sich leicht zu einer
mit blauer Farbe schillernden Flüssigkeit, die selbst noch bei starker Ver¬
dünnung blauen Schiller zeigt. Weingeist von 0,85 speeif. Gew. löst
bei gewöhnlicher Temperatur V60 seines Gewichts, in der Wärme eine
viel gröfsere Menge auf. Aether löst es nur in sehr geringer Menge.
Das krjstallisirte Salz enthält 10 Atome =: 19,6 Proc. Wasser. In war¬
mer Luft verwittert es und verliert nach und nach 11% Proc. oder 6
Atome Wasser (Baup); beim Erhitzen schmilzt es leicht, und giebt
15,68 Proc. oder 8 At. Wasser aus, während es noch 2 At. Wasser zu¬
rückhält, die heim Schmelzen nicht weggehen. Erhitzt man es stärker,
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so -wird es zersetzt, wobei es eine rolhe Farbe annimmt, und verbrennt
endlich, ohne einen Rückstand zu hinterlassen.

Dieses Salz macht einen bedeutenden Handelsartikel aus. Wegen
seines hohen Preises ist es vielen Verfälschungen ausgesetzt, die jedoch
leicht zu entdecken sind. Man hat zunächst darauf zu sehen, ob es bei
anhaltendem Glühen an der Luft auf Platinblech vollständig, ohne Rück¬
stand, verbrennt; Beimengungen von unorganischen Stoffen, als welche
Gyps, Kreide, Boraxsäure vorgekommen sind, bleiben dabei zurück, und
können dann leicht ihrer Natur nach erkannt werden. Zucker, Amjlum
Stearin, Salicin, Mannit u. s. w., mit denen man es vermischt angetroffen,
werden entdeckt, indem man das Salz mit conc. rectificirter Schwefel¬
säure übergiefst; war es rein, so löst es sich ohne Färbung darin auf,
während bei Gegenwart von Salicin dieLösung eine rothe, bei Vermischung
mit den anderen angeführten Stoffen eine braune oder schwarze Farbe
annimmt. Es soll auch mit schwefelsaurem Cinchonin, das man durch
Störung der Krjstallisation in kleinen Krjstallen erhallen hatte, vermischt
vorgekommen seyn, eine Verfälschung, die man leicht entdeckt, indem
man das Salz mit etwas Ammoniak und Aelher schüttelt, wo beim ru¬
higen Stehenlassen das Cinchonin als ein weifses Pulver auf der Grenze
der beiden Flüssigkeiten sich ablagert.

S ch wef eis aures Eis enox j d-C hini n. — Beim freiwilligen
Verdampfen der vermischten Auflösungen von schwefelsaurem Chinin und
schwefelsaurem Eisenoxyd bilden sich farblose, regelmässige Octaeder die¬
ses Doppelsalzes. Das Chinin wä're hiernach mit dem Kali isomorph
(Will).

Unterschwefelsaures Chinin. Leicht krystallisirbar, schwer
löslich in Wasser.

Phosphorsaures Chinin. Durchsichtige, nadeiförmige, in
Wasser und Weingeist leicht lösliche Krystalle.

Arseniksaures Chinin. Krystallisirbar, dem phosphorsauren
Salz sehr ähnlich.

Salpetersaures Chinin. Leichtlösliches, in kurzen, schiefen,
rhombischen Säulen krystallisirendes Salz. Beim Verdunsten der wäss-
rigen Lösung scheidet es sich als ölige, nach dem Erkalten wachsähn¬
liche Masse ab, die unter Wasser sich allmählig in Krystalle verwandelt.

Chlorsaures Chinin. Feine, büschelförmig vereinigte Prismen,
in Wasser und Alkohol löslich; schmilzt in der Wärme und erstarrt beim
Erkalten zu einer durchsichtigen Masse; explodirt bei stärkerem Erhitzen.

Jodsaures Chinin. Man erhält es durch Neutralisiren von Chi¬
nin mit wässriger Jodsäure und Verdunsten. Es krystallisirt in Nadeln,
ist in Wasser ziemlich leicht löslich. Versetzt man seine Lösur.g oder die
Lösung anderer Chininsalze mit überschüssiger Jodsäure, so entsteht ein
Niederschlag, der ein schwerlösliches saures Salz ist (Serullas).

Kohlensaures Chinin cxistirt nicht. Der Niederschlag mit
kohlensauren Alkalien braust mit Säuren, weil er kohlensaures Alkali
enthält

Oxalsaures Chinin. Weifses Pulver, sehr wenig in kaltem,
leichter in siedendem Wasser und in Weingeist löslich, krystallisirt dann
beim Erkalten in Nadeln.

Weinsaures Chinin. Dem vorhergehenden ähnlich, aber lös¬
licher.

Handwörterliucli der Cheini«. Ed. II. 11
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C itronensaur es Chinin. Kleine, in Wasser schwer lösliche

Nadeln.
Essigsaures Chinin. Krjstallisirt in kleinen seidenglänzenden,

in kaltem Wasser schwer, in siedendem leicht löslichen Nadeln. Beim
Trocknen verliert es leicht einen Theil seiner Säure.

China saures Chinin. Man erhält es am einfachsten durch
wechselseitige Zersetzung von chinasaurem Baryt und schwefelsaurem
Chinin. Beim Verdunsten der Lösung scheidet es sich meistens in war¬
zenförmigen Krusten ab, die oft an den Rändern hornartig durchschei¬
nend werden. Zuweilen bekommt man es auch in Nadeln krjstallisirt,
namentlich, wenn die Lösung Säureiiberscbuss enthält. Löslich bei -}-ll 0
in 3% Thln. Wasser und in 8 Thln. Alkohol von 88°. Enthält 8 Atome
Wasser (Ba u p).

Gerbsaures Chinin. Gelblichweifses Pulver, in siedendem
Wasser etwas: löslich, in Weingeist leicht löslich. Sehn.

llnnoidin. Mit diesem Namen belegte Ser tu rn er eine Sub¬
stanz, die in der rolhen und gelben (Königs-?) China enthalten und eine
eigenthümliche vegetabilische Salzbase seyn soll Es soll in der braunen
Mutterlauge enthalten seyn, die bei der Chinin-Bereitung von der Kri¬
stallisation des schwefelsauren Salzes dieser Base zurückbleibt, begleitet
von einer harzähulichcn Materie, von der sie sehr schwer zu trennen ist.
Sertürner behandelte die sjrupdicke Lauge mit gut prä'parirter Kohle,
wodurch es ihm gelang, die fremde Materie abzuscheiden, worauf er die
filtrirte Flüssigkeit mit einem Alkali fällte. Auch stellte er das angebliche
Alkaloid durch folgendes Verfahren dar: Gelbe Chinarinde, die zur Ent¬
fernung eines Theils der Farbstoffe mit verdünnter Kalilauge in der
Wärme behandelt worden, wird mit schwefelsäurehalligcm Wasser extra-
hirt, der Auszug mit einem Ueberschuss von Kreide, und mit frisch ge¬
fälltem Eisenoxjdul (etwa 1 Lolh in Breiform auf 1 Pfund Chinarinde)
vermischt, die Flüssigkeit nach dem Absetzen von dem Bodensatz abge¬
gossen, mit Eiweifs geklärt, und hierauf mit Kali gefällt. Den gebildeten
Niederschlag löst man in mit dem öfachen Gewicht Wasser verdünnter
Schwefelsäure auf, so dass die Flüssigkeit kaum sauer wird, scheidet den
gebildeten Gjps ab, und lässt die Lösung mehre Tage stehen, worauf
schwefelsaures Chinin auskrjstallisirt, während das leicht lösliche Chinoi-
dinsalz aufgelöst bleibt. Die Mutterlauge wird mit Kali gefällt, und der
Niederschlag zur weitern Reinigung in Alkohol aufgelöst; die alkoholische
Losung wird endlich mit Essigsäure neutralisirt, mit Wasser vermischt,
durch Destillation vom Alkohol befreit, dann mit einer gröfseren Menge
Wasser verdünnt, und mit Kali niedergeschlagen.

Das so erhaltene Chinoidin ist nach Sertürner hinsichtlich seiner
Schwerlöslichkeit in "Wasser, in Farbe und Geschmack dem Chinin und
Cinchonin ähnlich, aber nicht krjstallisirbar und von stark alkalischer
Reaction. Es bildet mit den Säuren klebrige, leicht schmelzbare, nicht
krjstallisirbare Salze, und wird daraus durch Alkalien in weifsen Flocken
niedergeschlagen, die beim Erwärmen der Flüssigkeit zu balsamartigen
Tropfen schmelzen. Es soll sich besonders durch seine kräftige fieber¬
vertreibende Wirkung und dadurch auszeichnen, dass es mehr Säure
zur Neutralisation erfordert, wie Chinin und Cinchonin.

Die Versuche Sertürner's wurden später von Henry und De-
londre wiederholt. Sie erhielten durch Behandeln der Mutterlauge mit
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thierischer Kohle, und Fällen mit Alkali einen weifslichen Niederschlag,
der bei Behandlung mit Aether reines Cinchonin zurückliefs, während
die Aether-Lösung beim Verdunsten einen gelblichen klebrigen Rück¬
stand gab, der durch Auflösen in Säure, Behandeln mit grofsen Mengen
Thierkohle, Fällen mit Alkali und öftere Wiederholung dieser Behand¬
lung alle Eigenschaften des reinen Chinins erlangte. Auch wiesen sie
nach, dass die harzähnliche Substanz, die das Chinin und Cinchonin in
der Mutterlauge begleitet, die Krjstallisation der schwefelsauren Salze
dieser Base verhindern. Wurde die Mutterlauge mit Alkali im Ueber-
schuss behandelt, so löste sich ein grofser Theil dieser Substanz auf, die,
durch Säure wieder gefällt, und einer Lösung von reinem, schwefelsaurem
Chinin zugesetzt, die Krjstallisation desselben bedeutend erschwerte.
Diese Versuche, die mit vieler Sorgfalt und mit beträchtlichen Quanti¬
täten der Mutterlauge angestellt wurden, so dass also ein etwa vorhande¬
nes drittes Alkaloid nicht leicht übersehen werden konnte, machen es
sehr wahrscheinlich, dass das Chinoidin Sertürner'« nichts Anderes
ist, als ein Gemenge von Chinin und Cinchonin in Verbindung mit einer
Materie, die ihre Eigenschaften modificirt, und sie der Krjstallisations-
Fähigkeit beraubt.

Auch Geiger, Guibourt vi. A. (s. d. Art. Chinin S. 152) ha¬
ben gezeigt, dass aus der erwähnten Mutterlauge reines Chinin und Cin¬
chonin erhalten werden kann, ohne dass ihre Versuche irgend wie auf
die Existeziz eines dritten Alkaloids in den Chinarinden hinweisen.

Gleichwohl dürfte dieser Gegenstand noch nicht als ganz abgeschlos¬
sen zu betrachten sejn, da das beträchtliche Sältigungsvermögen, das
Sertürner an seinem Chinoidin bemerkt haben will, ein bis jetzt nicht
erklärter oder widerlegter Umstand bleibt. Die Angabe Sertürner's
in dieser Beziehung scheint durch einen Versuch von Koch bestätigt
zu werden. Derselbe fand, dass 120 Thle. durch Auflösen in Aether
gereinigten Chinoidins 20 Thle. concentrirter Schwefelsäure zur Neutra¬
lisation erfordern, wonach das Sättigungsvermögen des sogenannten Chi¬
noidins das des Cinchonins überträfe. Auch dürfte die Angabe Grü¬
ner 1 s, dass die China de Carthagena, die zu
gehört, ein eigentbiimliclies Alkaloid enthält,

den gelben Chinarinden
ivelches gleichfalls durch

ein beträchtliches Sältigungsvermögen sich auszeichnet, hier in Betracht
kommen. Mag nun übrigens ein drittes Alkaloid in den Chinarinden existi-
ren oder nicht, so viel ist wohl gewiss, dass das nach dem S er tu rn er¬
sehen Verfahren erhaltene Product eine gemengte Substanz ist, und die¬
ses gilt in noch höhcrem Grade von dem Niederschlage, der durch direc-
tes Fällen der braunen Mutterlauge mit einem Alkali erhalten, und unter
dem Namen Chinoidin als Febrifugum häufig und mit Erfolg angewendet
wird. Dieser Niederschlag enthält aufser dem problematischen Chinoidin
jedenfalls noch Chinin, Cinchonin und eine grofse Menge einer braunen
harzähnlichen Substanz.

Dieses officinellc Chinoidin bildet eine braune, harzähnliche, an den
Kanten durchscheinende, spröde Masse, die ein schmutzig gelbbraunes
Pulver giebt. Es schmeckt sehr bitter, reagirt alkalisch, ist in kaltem
Wasser fast unlöslich; in heifsem schmilzt es. In Weingeist ist es leicht
löslich, in Aether nur theil weise*). ScÄre.

*) Sertürner, neueste Entdeckungen in der Chemie, Physik und Heilte Bd. 3.
Henry u. Delondre in TrommsdoriFs neuem Journ. Bd. 22. p, 244. Gei-
ger's Handbuch d. Phaimacie, 5le Aufl. von Liehig, p, US9,

■
l
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164 Chinoilin.
Chinoilin, Quinöüine.

Base, von Ge rhar dt als Zersetzungsproduct des Chinins durch Aetz
kali entdeckt.

Man erhält es, indem man Chinin in einer Retorte mit 4 Thln. Kali-
hjdrat und etwas Wasser erhitzt. Das Chinin färbt sich bald, schwitzt
und es gehen mit den Wasserdämpfen ö'larlige, farblose oder schwach
gelbliche Tröpfchen über, welche das Wasser milchig trüben. Von Zeit
zu Zeit ersetzt man das verdampfende Wasser und das Product ist als¬
dann kaum gefärbt; vernachlässigt man diese Vorsicht, so schwärzt sich
die Masse bald und bläht sich beträchtlich auf, so dass das ölartige Pro¬
duct braun wird. Es entwickelt sich bei dieser Reaction Wasserstoff¬
gas tind, wenn man das Kali nicht ins Schmelzen kommen lässt, so be¬
obachtet man keine Ammoniakbildung.

Wenn das Product braun ist, so rectificirt man es durch rasche De¬
stillation mit Wasser. Will man indessen Salze und namentlich die Pla¬
tindoppelverbindung darstellen, so ist diese Vorsicht nicht nothwendig;
man iiberlässt die wä'ssrige Flüssigkeit nur 24 Stunden sich selbst, damit
das Ammoniak sich verflüchtigen kann.

Das Chinoilin ist ölartig, fett bei gewöhnlicher Temperatur; es ist
schwerer als Wasser und löst sich darin in merklicher Menge, leichter
noch in Alkohol und Aether. Sein Geschmack ist sehr scharf und bit¬
ter, sein Geruch erinnert an den der Ignatiusbohnen. Es reagirt stark
alkalisch, fällt Metalloxyde aus ihren Auflö'sungen und neutralisirt die
Säuren vollständig; im Sättigungsmoment verändert sich sein Geruch auf
eigenthümliche Weise und gleicht alsdann dem von frischen Kräutern ;
die trocknen Salze sind geruchlos Das ChinoVlin destillirt nicht ohne
Veränderung über, namentlich wenn es nicht rein ist; eine gewisse Por¬
tion geht unzersetzt über, aber der Rückstand in der Retorte schwärzt
sich mehr und mehr, und man verliert viel, wenn man fortfährt ohne
Wasser zu destilliren. — Das Chinoilin scheint nicht giftig zu sejn. Die
Umwandlung des Chinins in ChinoVlin geht auf Kosten eines Theils des
Kohlenstoffs des ersteren vor sich, der durch den Sauerstoff des Was¬
sers des Kalihydrats verbrannt wird. Der "Wasserstoff dieses Wassers
entwickelt sich, die gebildete Kohlensäure tritt an das Kali und die übri¬
gen Elemente des Chinins gehen als Chinoilin über (Gerhardt).

Die C hino'i'linsalze sind ziemlich leicht in Wasser löslich und
krjstallisirbar. Das schwefelsaure Salz krjstallisirt in strahl/gen, seiden¬
glänzenden Fasern.

Das C hi noi'linplat inchlor id erhält man von allen Salzen am
leichtesten. Maa mengt das rohe ChinoVlin, welches durch Stehenlassen
sein Ammoniak verloren hat, mit einem geringen Ueherschuss von Salz¬
säure und setzt alsdann Platinchlorid hinzu, so lange ein Niederschlag
entsteht.

Man erhält so reichliche, hellgelbe Flocken, die man auf einem Fil¬
ter mit kaltem Wasser auswäscht, sie dann in kochendem, mit etwas
Salzsä'ure angesäuertem Wasser auflöst und filtrirt; beim Erkalten setzen
sich schöne goldgelbe Nadeln ab, die durch 2 — 3maliges Umkrjstalli-
siren völlig rein werden.

Dieses Salz ist aufserordentlich bitter; im reinen Zustande geruch¬
los; Alkalien scheiden daraus das ChinoVlin ab; es ist fast unlöslich in
kaltem Wasser, in Alkohol und Aether.
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Es enthält 2 Aeq. Salzsäure und 2 Aeq. Platinchlorid (33,0 Proc.

Kohlenstoff, 3,1 Wasserstoff und 28,0 Platin) auf 1 Aeq. Chino'i'lin: C^
H 44 N,+ 2 (H 2 Cl 2 , Pt Cl 4).

Eine wässrige Auflösung von Chino'i'lin wird durch Quecksilberchlo¬
rid weifs gefällt; der Niederschlag ist krjstallinisch und hängt sich an
die Wände des Gefäfses an. Mit einer salzsauren Auflösung des ChinoY-
lins erhält man, wie es scheint, zwei Quecksilberchlorid-Verbindungen;
wenigstens ist der meiste Niederschlag, den man durch Sublimat darin
erhält nicht krjstallinisch, während die wässrige Flüssigkeit ein Salz zu¬
rückhält, das sich beim Verdampfen in atlas glänzenden Schuppen absetzt.

Wl.
Chinovabitter. Unter diesem Namen beschrieb Winckler

einen von ihm in der China nova, in Cort. caribaeus und fast allen
ächten Chinarinden aufgefundenen krjslailisirbaren Bitterstoff, von wel¬
chem Buchner j. zeigte, dass er in seinen Eigenschaften mit dem
Smilacin übereinkomme. Man erhält es am leichtesten durch Ausziehen
der feingepulverten Rinde mit Aether, Destillation des Auszugs, um
den Aether wieder zu gewinnen, und Behandeln des Rückstandes mit
dem 16fachen Gewicht Alkohols von 80 Proc. Die alkoholische Auf¬
lösung wird durch Thierkohle entfärbt, der Alkohol zum gröfsten Theil
abdestillirt und die rückständige Auflösung mit sehr verdünntem Ammo¬
niak versetzt. Das Chinovabitter scheidet sich als weifses Pulver ab,
während Chinovasä'ure an Ammoniak gebunden, in Auflösung bleibt. —■
Petersen (Annal. d. Pharm. Bd. XVII. p. 164.) fand bei der Ana-
ljse des Chinovabitters 67,537 — 67,605 Kohlenstoff, 8,889 — 8,997
Wasserstoff und 23,574 — 23,398 Sauerstoff, was der Formel C 13 H 24 0 4
entspricht. Diese Formel unterscheidet sich von der des Smilacins, C 13
H 26 0 5, nur durch ein At. Wasser, welches das letztere, nach der Ana¬
lyse desselben Chemikers, mehr enthält. Das Chinovabitter verliert bei
100°, nach Buchner j. 8,53 Proc. Wasser. Ueber die Eigenschaften
und das Verhalten des Chinovabitters vergleiche man den Artikel Smi¬
lacin. Wl.

Chinovas'äure, acide kinovique. — Von Pelletier und Ca-
ventou in der Corteoc Chinae novae aufgefundene, jedoch noch proble¬
matische, organische Säure, die in ihrem Verhalten den fetten Säuren
nahe steht. Sie bildet weifse, leichte, in Wasser wenig, in Weingeist
und Aether leichter lösliche Flocken. Die alkoholische Auflösung wird
durch Wasser gefällt. Die Salze der Alkalien sind sehr leicht in Was¬
ser löslich, die der alkalischen Erden ziemlich leicht; die chinovasaure
Talkerde bringt nur in Bleiessig und in Sublimatlösung einen schwachen
Niederschlag hervor. Die Chinovasä'ure wird durch alle anderen Säuren
aus ihren Salzen abgeschieden. (Journ. de. Pharm. T. VII. p. 112-)

Wl.
Chinoyl. Als Zersetzungsproduct der Chinasäure vonWoskre-

senskj entdeckt und untersucht. Formel: C 3 H 2 O oder CI2 H s 0 4 .
Zusammensetzung:

3 At. Kohlenstoff .
2 » Wasserstoff .
1 » Sauerstoff .

. 229,30
12,48

. 100,00

in 100 Theilen
. . 67,09 .
. . 3,65 .
. . 29,26 .

gefun

67,34 .
3,95 .

28,71 .

den

67,34
3,70

29,9S
341,78 100,00 100,00 100,00
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Wenn ein chinasaures Salz bei gelinder Hitze verbrannt wird, so

erhält man mit den ameisensäurehaltigen Wasserdampfen einen Anflug
von goldgelben, sublimirbaren Nadeln. Dieser Körper, den Wo skre-
senskj Chinöyl genannnt hat, wird bequemer und in gröfserer
Menge erhalten, wenn krjstallisirte Chinasäure oder irgend ein cliiiia-
saures Salz mit 4 Thln. Braunstein und 1 Thl., mit dem halben Gewicht
Wassers verdünntem Schwefelsäurehydrat in einer Pvetorle gelinde er¬
wärmt wird. Die Mischung bläht sich stark und heftig auf, es ent¬
wickeln sich dicke Dämpfe, die sich in der Vorlage zu feinen, gold¬
glänzenden Nadeln, mit einer sauren, ameisensa'urehalligen Flüssigkeit
verdichten. Durch Pressen zwischen Papier und Sublimation wird diese
merkwürdige Verbindung rein erhalten.

Das Chinojl ist goldgelb, glänzend, schwerer als Wasser, ohne
Zersetzung in feinen Nadeln sublimirbar; es schmilzt bei 100° zu einer
gelben Flüssigkeit und verflüchtigt sich in durchdringenden, die Augen zu
Thränen reizenden Dämpfen; in kaltem Wasser ist es schwer löslich,
in Alkohol und Aether leicht löslich; die Auflösungen sind ohne Wir¬
kung auf Pflanzenfarben. Mit wässrigen Alkalien in Berührung löst es
sich zu einer schwarzbraunen Flüssigkeit, wobei es vollständig zersetzt
wird; diese alkalischen Auflösungen hinterlassen nach dem Verdampfen
eine schwarze Masse, welche, in kochendem Wasser gelöst und mit Säu¬
ren oder Metallsalzen versetzt, braune Niederschläge giebt.

Das Chinojl wird durch Schwefelsäurehjdrat verkohlt; mit ver¬
dünnter Schwefelsäure verwandelt es sich in braune unlösliche Flocken.
Salpeter- und Salzsäure lösen es mit gelber Farbe, in Silber-, Blei- und
Kupferoxjd - Salzen bringt seine wässrige Auflösung keinen Niederschlag
hervor; basisch essigsaures Bleioxyd gerinnt damit zu einer gelatinösen,
blassgelben Masse.

Chlorgas zersetzt das Chinojl mit Heftigkeit, unter Bildung von
Salzsäure und einer neuen chlorhaltigen Verbindung, die Woskre-
senskj mit Chlorchinojl bezeichnet. Man erhält dieses letztere,
indem man über kalt gehaltenes Chinojl langsam Chlorgas leitet. Nach¬
dem die heftige Einwirkung vorüber ist, treibt man durch Erwärmen
das Chlorchinojl aus dem Apparat in die Vorlage.

Das Chlorchinojl bildet gelbliche, sanft anzufühlende, zerreibliche
Blättchen, von durchdringendem, eigentümlich gewürzhaftem Geruch.
Es schmilzt ohne Zersetzung, löst sich schwierig in Wasser, leichter da¬
gegen in Aelher und Alkohol. Seine Auflösungen werden durch Metall-
orjdsalze nicht gefällt. Organische Materien werden durch Chlorchinojl
dunkelroth gefärbt.

Bei der Bildung des Chlorchinojls sind in 4 At. (oder 1 At.) 3 Aeq.
Wssserstoff durch 3 Aeq. Chlor ersetzt worden, unter Abscheidung
von 3 Aeq. Salzsäure. 4 At. Chinojl C 12 H g 0 4 + CI 12 — C 12 II 2 Ch
0 4 -f- Cl 6 H 6 . — Woskresenskj fand bei der Analjse des Chlor¬
chinojls in 100 Thln.: 34,01 Kohlenstoff, 0,84 Wasserstoff, 49,44 Chlor
und 15,61 Sauerstoff; die Rechnung verlangt 34,53 Kohlenstoff, 0,46 Was¬
serstoff, 49,97 Chlor und 15,04 Sauerstoff. (Annal. der Pharm. Bd.
XXVII. S. 268. und Juurn. f. pr. Chem. Bd. XVIII. S. 419,)

Wl.
Chiococcin. Aus der Wurzel von Clvococca racemosa, die im

Handel unter dem Namen Rad. Caincae vorkommt, erhielt B ran des
durch Behandeln des geistigen Auszugs mit Wasser, Versetzen des Fil-
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trats mit Aetzkali, Behandeln des Niederschlags mit Schwefelsäure, Zer¬
legen der schwefelsauren x\uflösung mit Ammoniak, Ausziehen des Nie¬
derschlags mit Alkohol und freiwilliges Verdunsten des, -von dem an¬
fangs niederfallenden Pulver getrennten Auszugs einen gelblich weifsen,
nnkrj stallisirbaren , firnissarligen Ilücksland , der zerrieben ein weifses
Pulver gab , welches in Säuren sich leicht auflöst und mit Schwefelsäure
eine theils gummiartige, theils auf der Oberfläche körnig kristallinische,
sauer reagirende Masse bildete. Alkalien und Gallustinctur zersetzten
diese Verbindung. Das Chiococcin, dessen Existenz noch sehr zweifel¬
haft ist, ist luftbeständig, von stark bitlerm , hinten nach kratzend schar¬
fem Geschmack. Es ist löslich in Wasser und Weingeist, die wässrige
Lösung schäumt beim Schütteln, reagirt schwach alkalisch (?); aus der
essigsauren Auflösung wird das Chiococcin durch Ammoniak wieder ge¬
fällt. Nach v. Santen ist es mit Emetin identisch und Berzelius
vermuthet, dass es nichts Anderes als Caincasäure sej. Wl.

Chitin nennt Odier einen Körper, der die Grundlage aller
hornarfigen Theile der Insecten, wie Flügeldecken, Flügel, Panzer und
Haare der Käfer, bilden soll, und welchen man beim Kochen der Flügel¬
decken von Coleopteren mit einer Aetzkalilösung als Rückstand erhält.
Das Chitin beträgt V+ des Gewichts der Flügeldecken; es ist farblos,
durchscheinend, verkohlt in der Hitze, ohne zu schmelzen, und giebt bei
der Destillation kein stickstoffhaltiges Product. In der Wärme löst es
sich in verdünnter Schwefelsäure und, ohne gelbe Färbung, in Salpeter¬
säure. (Geiger's Mag. f. Pharm. Bd. F. S. 301.) Hatchet fand
dagegen die Insectenschaalen bestehend aus: 0,ö4 phosphorsaurem, 0,10
kohlensaurem Kalk, die durch verdünnte Salzsäure entzogen werden,
indem 0,26 einer hellgelben, knorpelartigen Substanz zurückbleiben.
Diese Angaben sind unvereinbar mit denen von Odier. S.

Chlor, nicht metallischer einfacher Stoff (Salzbilder).
Zeichen: Cl. — Atomgewicht = 221,325. Acquivalent, Q 2 =:

442,65.
1TT4 von Scheele entdeckt. Lange Zeit für einen zusammenge¬

setzten Körper gehalten, hekam es nach einander dieNamen: dephlogisti-
cirte Salzsäure, oxydirte Salzsäure, Salzsäuresuperoxydul. 1809 stellten
zuerst Gay-Lussac und The'nard die Ansicht auf, dass es als einfa¬
cher Körper betrachtet werden könne, ohne dass sie aber dieser Ansicht
den Vorzug- gaben. H. D a v j, ungefähr zu gleicher Zeit mit Untersu¬
chungen über seine Natur beschäftigt, erklärte diese Ansicht entschieden
für die richtigere, führte sie vollständig durch und gab den Namen Chlo-
rine (von x?.ioqos, grüngelb), was später zu Chlor abgekürzt wurde*).

Das Chlor kommt in der Natur nur in Verbindungen, namentlich
mit Metallen vor, aber sehr verbreitet und in grofser Menge. Die am
häufigsten vorkommende Verbindung ist das Cblornatrium (Kochsalz,
Steinsalz, Seesalz).

Aus dem Kochsalz erhält man das Chlor, indem man ein Gemenge
von 3 Thln. Salz und 2 Thln. sehr fein geriehenem Braunstein in einem

*) scheele Opuscula I. , 247. Gay-Lussac u. Thenänä, Recherche« physico-
cliimiques Toin. II. p. 03, auch in Gilbert'« Annalen Bd. 32 und 33.
H. Duvy, in Gilb. Ann. Bd. 35, 36, 39, 43, 45. Berzelius in Gilb.
Ann. Bd. 37, 3S, 42.
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Gas-Entwickelungsapparate mit 7 Thln. concentrlrter Schwefelsäure, die
mit 3 bis 4 Thln. Wasser verdünnt wird, übergiefsl und erwärmt. Der
Entwickelungsapparat muss etwas geräumig seyn und anfangs nur gelinde
erwärmt werden , weil die Masse leicht schäumt und übersteigt. Man
nimmt dazu Kolben oder Retorten, die letzteren mit aufrecht gerichtetem
Hals, in dessen Mündung die Gasröhre eingesetzt wird, und tubulirt, um
durch den Tubulus eine Eingussröhre einsetzen zu können. In Fabriken
wird das Chlor gewöhnlich aus bleiernen Gefäfsen entwickelt (s. Bleich¬
kalk, Tbl. 1. S. 864). Das Chlorgas muss über einer gesättigten Koch¬
salzlösung oder über warmem Wasser aufgesammelt werden, weil es von
kaltem Wasser, so wie noch rascher von Quecksilber absorbirt wird.
Trocknes Chlorgas kann man nur dadurch aufgesammelt erhallen, dass
man das Gas durch ein mit Chlorcalcium gefülltes Rohr und aus diesem
in eine mit Luft gefüllte, trockne, etwas enghalsige Flasche vermittelst
einer bis auf den Boden der letztern reichenden Gasröhre, leitet, so dass
das schwerere Chlorgas, in dem Mafse als es sich ansammelt, die leichtere
Luft aus der Flasche verdrängt. Doch erhält man es hierbei stets mehr
oder weniger mit Luft gemengt, wenn man nicht einen sehr grofsen
Ueberscbuss von Chlorgas durch die Flasche leitet. Zu exact;n Untersu-
ebungen ist es nur dadureb trocken und rein zu erbalten, dass man die
mit Wasser gesperrte Aufsammlungsglocke, die mit einem Hahn versehen
seyn muss, durch eine dazwischen luftdicht angebrachte ziemlich lange
Chlorcalciumröhre mit einem Gefäfs in Verbindung setzt, welches luftleer
gepumpt worden ist, und in welches man dann durch allmähliges Oeffnen
der Hähne das Gas langsam eintreten lässt. Häufig ist es aueb nöthig,
das Chlor von jeder Spur von etwa milfolgendem Chlorwasserstoffsäure¬
gas befreit zu erhalten; man leitet es dann vor seiner Anwendung in
möglichst kleinen Blasen durch eine mit Wasser gefüllte Flasche oder durch
eine mit feuchtem Bleichkalk (s. d Art.) angefüllte Röhre.

Die beistehende Figur 5 zeigt einen Chlorentwickelungs -Apparat,
verbunden mit einem Waschgefäfs. Der Kolben a steht in der Sandka¬

pelle eines Ofens. Er ist mit ei-
die

die¬
nen kann, indessen hier nicht un¬
umgänglich nöthig ist. Die mit
Kautschuk angebundene Ablei¬
tungsrohre wird bis auf den Bo¬
den der das Waschwasser enthal-
tendenFlascbe geführt. Durch die
eine Oeffnung in dem Kork dieser
Flasche ist ein starkes, an beiden
Enden offenes, etwa 5/ 8 Zoll wei¬
tes Glasrohr gesteckt, dessen un¬
tere Mündung unter das Wasser
taucht. Durch dieses Rohr, wel¬
ches für eine etwa folgende,
zweite Flasche zugleich als Sicher¬
heitsrohr dient, indem bei ei¬

ner etwa stattfindenden Zusammenziehung des Gases dureb dasselbe Luft
eindringen kann, wird das engere Gasleitungsrohr eingeführt. Das Gas
wird durch die zweite Röhre im Kork, die vermittelst eines Kautschuk¬

ner Eingussröhre versehen,
zugleich als Sicherheitsrohr
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rohrs mit einer weiteren Röhrenleitung verbunden wird, abgeleitet.

Aus Chlorwasserstoffsäure (Salzsäure) erhält man Chlorgas, wenn
man in einem Entwickelungs-Apparate zu 1 Thl. sehr fein geriebenem
Braunstein ungefähr 6 Tille, schwach rauchender Säure giefst und er¬
wärmt. Hierbei bildet der ganze Sauerstoffgehalt des Superoxyds mit
dem Wasserstoff der Säure Wasser, es zersetzt sich 1 Aeq. Mangansu¬
peroxyd mit 2 Aeq. Chlorwasserstoff, es entstehen 2 Aeq. Wasser und
1 Aeq. Manganchlorid, MnCL, welches sich aber, besonders in der Wär¬
me, theilt in Manganchlorür, MnCl 2 , welches zurückbleibt, und in Chlor¬
gas, welches weggeht. Man erhält also auf diese Weise nur die Hälfte
des Chlors aus der Säure. Man kann aber den ganzen Chlorgehalt be¬
kommen , wenn man die Säure vorher mit so viel Schwefelsäure ver¬
mischt, als nöthig ist, um mit dem Braunstein schwefelsaures Mangan¬
oxydul zu bilden, nämlich auf 1 Thl. Braunstein 1 Thl. concentrirte
Schwefelsäure, die mit gleichviel Weisser verdünnt wird, und ungefähr
4 Thie. schwach rauchender Salzsäure.

Aus dem Kochsalz bekommt man den ganzen Chlorgehalt. Man hat
dabei aufrichtige Beschaffenheit des Braunsteins zu achten, dass er wirk¬
lich Superoxyd und nicht Manganoxydhydrat sey, von dem man, auf 2
Tide. Salz, 3y 2 Thie. und dabei ungefähr 9 Thie. Schwefelsäure anwen¬
den müsste. Das Clilornatrium und das Superoxyd werden hierbei in
schwefelsaures Natron und schwefelsaures Manganoxydul verwandelt. Auf
1 At. Kochsalz werden 1 At. Braunslein und 2 At. concentrirte Schwe¬
felsäure verwendet, indessen ist es zweckmässiger, von letzterer 3 At., d.
h. eine solche Menge zu nehmen, dass dadurch saures schwefelsaures
Natron entsteht (s. Chlorwasserstoffsäure). Der Vorgang kann
auf zweierlei Weise erklärt werden: entweder es dient das eine Sauer¬
stoffatom-im Superoxvd zur Oxydation des Natriums, dessen Chlor dabei
frei wird, oder die eine Hälfte der wasserhaltigen Schwefelsäure bildet
zuerst mit dem Kochsalz, wie ohne Braunstein, in Folge der Zersetzung
ihres Wassergehalts schwefelsaures Natriumoxyd und Chlorwasserstoff¬
säure, und diese letzlere verwandelt sich im Moment ihrer Bildung mit
dem Superoxyd und der zweiten Hälfte der Schwefelsäure in Chlor, Was¬
ser und schwefelsaures Manganoxydul, tu dem erstem Fall Ist es also das
Natrium des Kochsalzes, in dem zweiten der Wasserstoff der Chlorwas-
serstoffsäurc, welcher durch das zweite Sauerstoffalom des Braunsteins
unter dem Einfluss der Schwefelsäure oxydirt wird. Es ist ungefähr ein
ähnlicher Vorgang, wie wenn organische Stoffe in Berührung mit Man¬
gansuperoxyd und Schwefelsäure zersetzt werden. Nach der letztern An¬
sicht muss man annehmen, dass bei dieser wechselseitigen Einwirkung
Wasser gleichzeitig zersetzt und gebildet werde. Es ist eigentlich der¬
selbe Fall, wie die Chlorentwickclung aus einem Gemisch von Chlorwas-
serstoffsäure, Schwefelsäure und Braunstein. Bei der erstem Ansicht,
dass sich das Natrium auf Kosten des einen Sauerstoffatoms im Braun¬
stein oxydire, braucht diese Bildung und Zersetzung von Wasser nicht
angenommen zu werden. Auch spricht dafür die Thatsache , dass Koch¬
salz im Dampf von wass erfreier Schwefelsäure geglüht, in schwefel¬
saures Nalriumoxyd verw;
und Bildung von schwefliger öaure, wo also die Uxyi
im Kochsalz ebenfalls nicht auf Kosten von Sauerstoff von zersetztem
Wasser vor sich geht. — Am einfachsten erklärt sich der Vorgang,
wenn man die wasserhaltige Schwefelsäure als eine Wasserstoffsäure be¬

wandelt wird unter Entwicklung von Chlorgas
liger Säure, wo also die Oxydation des Natriums
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trachtet == H 2 . S0 4 . Aus NaCl 2 -f- Mn0 2 -(- 2 H 2 . S0 4 entsteht dann
einfach NaS0 4 -f- MnS0 4 + 2 H 20 und freies Chlor aus leicht einzuse¬
henden Gründen.

Das Chlor ist ein grünlich-gelbes Gas von sehr heftigem, ersticken¬
dem Geruch. Sein specif. Gew. ist = 2,440. Bis zu ungefähr % seines
Volumens, also durch 4 Atmosphären zusammengedrückt, oder stark ab¬
gekühlt, condensirt es sich zu einem dünnen, gelben, mit Wasser nicht
mischbaren Liquidum von 1,33 specif. Gew. , welches bei — 18° nicht
fest wird und welches den galvanischen Strom nicht leitet.

Man erhält es in dieser Form, wenn man getrocknetes Chlorgas durch
«ine schmale Gasröhre in eine unten zugeschmolzene, etwa iy 2 Fufs lange
Glasröhre leitet, die in einem Kältegemisch von gleichen Theilen Schnee
und fein gepulvertem, wasserhaltigem Chlorcalcium steht. Nachdem sich
ein oder einige Zoll hoch liquides Chlor angesammelt hat, schmilzt man
das Rohr, während man es fortwährend in einem Cjlinder mit Kältemi¬
schung stehen hat, an dem andern Ende, wo man es schon vorher an
einer Stelle bedeutend verengert hatte, vor der Glasbläserlampe rasch und
sicher zu. Ein anderes Verfahren, wodurch Faraday die Liquification
des Chlors zuerst entdeckte*), ist leichter ausführbar. Man füllt ein un¬
ten zugeschmolzenes, unter 0° abgekühltes Glasrohr bis zu etwa % mit
stark ausgepresstem Chlorhydrat an, drückt es möglichst stark zusammen
und schmilzt dann das andere Ende vor der Lampe zu. Stellt man ein
solches Rohr in -f- 30° warmes Wasser, so zersetzt sich das Chlorhydrat
in Wasser und Chlorgas, welches letztere, da es nicht entweichen kann,
sich zum gelben Liquidum condensirt und in dem "Wasser untersinkt (s.
ferner Chlorhydrat). Zu diesen Versuchen muss man starke und be¬
sonders gut abgekühlte Röhren nehmen, die man nach dem Zuschmelzen
nur sehr langsam erkalten lassen darf, weil sie sonst leicht explodiren.
Zuweilen explodiren sie erst nach Jahren ohne äufsere Veranlassung.
Dies kann darin seinen Grund haben, dass das Chlor unter dem Einfluss
des Lichts allmählig Wasser zersetzt und Sauerstoffgas entwickelt, daher
man jedenfalls solche Röhren im Dunkeln und überhaupt mit aller Vor¬
sicht aufbewahren und handhaben muss.

Das Chlor vereinigt sich mit allen übrigen einfachen Stoffen, das
Fluor ausgenommen, von dem noch keine Chlorverbindung bekannt ist.
Mit den meisten, namentlich mit allen Metallen, vereinigtes sich unmittel¬
bar, meist schon bei gewöhnlicher Temperatur und häufig unter Feuerer¬
scheinung. Phosphor, Arsenik, Antimon, Kalium, Zink, Zinn in verthefl-
tem, pulverförmigem oder blattförmigem Zustande in Chlorgas gebracht,
entzünden sich darin hei gewöhnlicher Temperatur und verbrennen zu
Chloriden. In den meisten Fällen übertrifft es den Sauerstoff an Affini¬
tät. Alle stärkeren basischen Oxyde, in Wasser aufgelöst oder darin vertheilt,
werden durch Chlorgas zersetzt, entweder unter Bildung eines Chlorürs und
eines Superoxyds, oder unter Bildung eines Chlorürs und einer Oxyda¬
tionsstufe des Chlors. Aus sämmilichen Alkalien und alkalischen Erden
scheidet das Chlorgas in der Glühhitze den Sauerstoff aus und verwandelt
sie in Chlorüre. Eisenoxydul, Manganoxydul, Wolframoxyd u. a., in
Chlorgas geglüht, zerfallen in Chlorür und eine höhere Oxydationsstufc.
Diejenigen Oxyde, die beim Glühen für sich in Clilorgas nicht den Sau¬
erstoff verlieren, wie die Erden, die Kieselsäure, Borsäure, Titansäure

*) Sclnreigger's Journal für Chemie u, Physik. Ed. 3S.
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etc., werden dadurch in Chloride verwandelt, wenn ihnen Kohle beige¬
mischt wird, unter gleichzeitiger Bildung von Kohlenoxydgas. Das Chlor
zersetzt alle Brom-, Jod- und Schwefel-Metalle, theils schon bei gewöhn¬
licher, theils erst in höherer Temperatur. Da es sich nicht unmittelbar
mit dem Kohlenstoff vereinigt, so kann es nicht das Verbrennen von
Kohle oder kohlehaltigen Körpern unterhalten. Es ist ohne Wirkung auf
weifsglühcnde Kohle, ein Licht verlöscht darin.

Das Chlor hat eine ausgezeichnet grofse Affinität zum Wasserstoff.
Chlorgas und Wasserstoffgas vereinigen sich unmittelbar, im Tageslicht
allmälig-, im directen Sonnenlicht augenblicklich und unter Feuererschei¬
nung-. Auch zersetzt es die meisten WassersloffVerbindungen schon bei
gewöhnlicher Temperatur; selbst das Wasser wird davon zersetzt bei
Glühhitze unter Abscheidung des Sauerstoffs , und unter Mitwirkung des
Sonnenlichts oder bei Gegenwart eines oxydirbaren Körpers schon bei
gewöhnlicher Temperatur. Auf diesem Umstände beruht seine zerstörende
Wirkung auf die meisten organischen Stoffe bei Gegenwart von Wasser,
seine Eigenschaft die gefärbten zu bleichen, die riechenden Ausdünstun¬
gen von faulenden organischen Substanzen und die Miasmen zu zerstö¬
ren (s. Chlorräu cherungen) Es beruht darauf seine höchst nach¬
theilige Wirkung auf die Respirationsorgane; in geringer Menge ein-
geathmet bewirkt es Husten, Abstumpfung der Geruchsnerven und die
Symptome des Katarrh's; in gröfserer Menge kann es Blutspeien und
augenblickliche Erstickung bewirken *).

Ohne Gegenwart von Wasser werden viele einfache organische
Stoffe von Chlorgas in der Art zersetzt, dass eine bestimmte Anzahl von
Wasserstoff-Aequivalenten daraus weggenommen und neue Verbindungen
erzeugt werden, die zuweilen in ihre Zusammensetzung eine bestimmte
Menge von Chlor aufnehmen. Es giebt sogar Fälle, wo auf diese Weise
aller Wasserstoff aus der Verbindung ausgeschieden und durch Chlor er¬
setzt wird.

Ueber das Verhalten des Chlors zum Wasser und über seine medi-
cinische Anwendung s. Chlorhydrat undC h lorwass er. Wr.

Chlor, Bestimmung desselben. Das freie Chlor ist
leicht an seinen Eigenschaften zu erkennen. In seinen Verbindungen
(den Chlorüren und der Chlorwasserstoffsäure) erkennt man es im Allge¬
meinen an dem weifsen, wie geronnen aussehenden Niederschlag, den
ihre mit Salpetersäure sauer gemachte Auflösung mit einer Lösung von
salpetersaurem Silberoxyd giebt. Die kleinste Spur von Chlor wird da¬
durch angezeigt und abgeschieden ; bei sehr geringen Mengen erscheint

") Das Einatlunen von Chlorgas bei .seiner Darstellung und bei Versuchen da¬
mit ist dalier sorgfältig zu vermeiden. Die Entwickelungsapparate müssen
vollkommen dicht scliliefsen, was man am besten durch, an die Verbindungs¬
stellen oder Fucen gehaltenes Ammoniak erkennt; sie können in vielen Fäl¬
len so eingerichtet werden, dass der Ueberschuss von sich- entwickelndem
Chlor in eine grofse , etwas Kalilauge oder Kalkmilch enthaltende Flasche
oder unter die Feuerung eines geheizten Ofens geleitet werden kann. Ge¬
gen die Wirkungen von eingeatnmetem Chlor ist noch am meisten das Ein¬
atlunen des Dampfs von heifsein Wasser, Chamillenthee u, dgl. und beson¬
ders des Alkoholdampfs zu empfehlen. Ammoniak ist hier nicht anwendbar,
es vermehrt nur die Reizung. Um sich vor dein Einatlunen von Chlorcas
zu schützen, kann man einen mit "Weingeist befeuchteten Schwamm vor
Mund und Nase binden und durch denselben atlunen.
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die Reaction aber mir als eine Trübung oder ein Opalisiren der Flüssig¬
keit. Dieser Niederschlag ist Cldorsilber — AgCl a , er ist in Wasser und
allen verdünnten Säuren ganz unlöslich, aber leicht löslich in Ammoniak;
am Licht wird er bläulich , zuletzt schwarz. Er ist ohne Zersetzung
schmelzbar.

Die Brom- und Jod-Verbindungen werden durch das Silbersalz eben
so vollständig gefällt, wie die Chloriire, und können damit verwechselt
werden. Allein der Niederschlag von Brom - und Jodsilber hat einen
schwachen Stich ins Gelbe, der von Brom ist in Ammoniak viel weniger
löslich und der von Jod so wenig löslich, dass sich dadurch Chlor und
Jod in Verbindungen von einander unterscheiden lassen. Eine Auflö¬
sung von Chlorsilber in überschüssigem Ammoniak fällt aus den Jodiiren
Jodsilber, sie fällt aber nicht die Chloriire. Brom- und Jodsilber unter¬
scheiden sich ausserdem dadurch von Chlorsilber, dass sie mit Salzsäure
übergössen in weifses Chlorsilber verwandelt werden unter Bildung von
Brom- oder Jodwasserstoffsäure in der Flüssigkeit. Wird zu dieser dann
tropfenweise Chlorwasser gemischt, so färbt sie sich gelb, rothgelb oder
braun durch Abscheidung von Brom oder Jod, die leicht zu erkennen
sind.

Auch die in Wasser gelösten einfachen Cyanüre, so wie die Cjan-
wasserstoffsäure, geben mit Silberlösung einen dem Chlorsilber sehr ähn¬
lichen, in Salpetersäure unlöslichen, in Ammoniak löslichen Niederschlag,
der Cjansilber ist. Er ist aber löslich in den Cjanüren der Alkalien und
bildet mit Salzsäure Blausäure. Die Fluorverbindungen dagegen werden
durch Silberlösung nicht gefällt.

Die Chlorverbindungen aller Alkalien, Erden und aller Wasser zer¬
setzenden Metalle entwickeln beim Erwärmen mit concentrirter Schwe¬
felsäure das Chlor in Form von Chlorwasserstoffsäure, und bei gleichzei¬
tigem Zusatz von Mangansuperoxjd als Chlorgas.

Die Chlorverbindungen der Metalloide (die des Selens, Tellurs, Ar¬
seniks und Antimons mit inbegriffen) zersetzen sich mit Wasser unter
Bildung von Chlorwasserstoffsäure. Nur die Sauerstoff- und Kohlenstoff-
Verbindungen des Chlors machen hiervon eine Ausnahme.

Die in Wasser oder Säuren unlöslichen Chlorverbindungen werden
durch Glühen mit einem Ucberschuss von trocknem kohlensauren Natron
zersetzt unter Bildung von Cldornatrium, welches in Wasser aufgelöst,
mit Salpetersäure gesättigt und durch Silbersalz gefällt wird. Oder sie
werden zersetzt durch Schwefelwasserstoff oder Schwefelammonium , wo¬
bei sich im erstem Falle Chlorwasserstoffsäure, im andern Chlorammo¬
nium bildet.

In den Salzen der Sauerstoffsäuren des Chlors entdeckt man seine
Gegenwart, nachdem man sie durch Glühen in Chloriire verwandelt hat.

In den organischen Chlorverbindungen lässt sich das Chlor in der
Regel erst dadurch nachweisen, dass man den damit verbundenen Körper
zerstört. Dies kann geschehen durch Erhitzen mit concentrirter Salpe¬
tersäure , oder am sichersten durch Glühen der Verbindung mit einem
Alkali. Da diese Verbindungen meist flüchtig sind, so verfährt man auf
die Weise, dass man sie in Dampfform durch eine lange, bis zum Glühen
erhitzte Lage von gebranntem reinen Kalk oder kohlensaurem Natron lei¬
tet, die Masse mit verdünnter Salpetersäure sättigt, die Lösung von der
Kohle abfiltrirt und mit Silbersalz fällt.

Die quantitative Bestimmung des Chlors geschieht fast immer
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dadurch , dass man es an Silber bindet und als Cblorsilber -wägt. Man
verfährt auf folgende Weise: die Lösung, welche die durch salpetersau-
rcs Silber zersetzbare Chlorverbindung enthält, wird angemessen verdünnt,
mit etwas Salpetersäure sauer gemacht, bis zu 50 — 60° erwärmt und
unter starkem Umrühren oder Umschütteln, jedoch mit Vermeidung von
jedem Verlust, die Silberlösung allmählig zugemischt, so lange noch ein
Niederschlag oder eineTrübung erfolgt. Das sich abscheidende Cblorsilber
ballt sich auf diese Weise wie geronnen zusammen und sinkt rasch zu
Boden, so dass die darüber stehende Flüssigkeit sogleich ziemlich klar
erhalten wird. Man stellt sie dann wieder in die Wärme, bis sie sich
vollkommen geklärt hat, was man durch wiederholtes Umrühren mit dem
Niederschlag befördern kann, lässt sie durch das Filtrum laufen, übergiefst
das zurückgebliebene Chlorsilber mit heifscm Wasser und bringt es dann
auf das Filtrum. Dieses muss möglichst klein seyn und aus feinem Papier
von bekanntem Asclie- Gehalt bestehen. War die Flüssigkeit nicht klar,
sondern milchig von noch suspendirtem Chlorsilber, so läuft sie gewöhn¬
lich auch trübe durch das Filtrum, man muss sie daher stets vorher sich
klären lassen. Bei dem Auswaschen muss man anfangs dem Wasser je¬
desmal etwas Salpetersäure zusetzen, weil es sonst, besonders wenn man
bei der Fällung nicht erwärmt hatte , ebenfalls trüb durchzulaufen pflegt.
Das Filtrum mit dem vollkommen ausgewaschenen Chlorsilber wird sehr
gut getrocknet und letzleres mit der erforderlichen Vorsicht in einen ta-
firten, leichten Porcellantiegel geschüttet, indem man sich bemüht, so
wenig als möglich an dem Filtrum zurückzulassen. Der Tiegel wird dann
über der Spirituslampe bis zum völligen Schmelzen des Chlorsilbers er¬
hitzt. Anderseits wird das zusammengelegte Filtrum mit einer Spirale
von Platindraht umwickelt oder mit einer Pincette am Rande gefasst und
in der Weingeistflamme vollständig zu Asche verbrannt, diese auf das
Cblorsilber im Tiegel gelegt, mit einigen Tropfen Salpetersäure das beim
Verbrennen reducirte Silber oxjdirt, durch einige Tropfen Salzsäure wie¬
der in Chlorsilber verwandelt, abgedampft und wieder zum Schmelzen er¬
hitzt. Nach dem Erkalten wird der Tiegel gewogen, das Gewicht der
Filterasche abgezogen und aus dem Gewichte des Chlorsilbers das des
Chlors berechnet; das Chlorsilber lässt sich nachher vom Tiegel dadurch
leicht ablösen, dass man etwas Salzsäure darauf giefst und Zink hinein¬
stellt, wodurch es bald zu Metall reducirt wird.

Hätte man freies Chlor in Gasform quantitativ zu bestimmen , was
selten vorkommen mag, auch dem Volum nach nicht möglich ist, so würde
man es langsam von Ammoniak im Ueberschuss absorbiren lassen, das
freie Ammoniak dann mit Salpetersäure sättigen und das Chlor durch
Silber fällen.

Die Trennung des Chlors von Brom und Jod siehe bei diesen Ar¬
tikeln. In Bezug auf die Trennung von Brom ist noch hinzuzufügen,
dass die Thl. 1. S. 960 angegebene Methode leichter auf die Weise aus¬
führbar ist, dass man aus dem zusammengeschmolzenen gewogenen Ge¬
menge von Brom- und Chlorsilber das Silber reducirt, indem man ein
Stück reines Zink darauf legt und es mit sehr schwacher Salzsäure über¬
giefst. Das reducirte Silber wird zerkrümelt, mit verdünnter Salzsäure
und nachher mit Wasser ausgekocht, geglüht und gewogen. Man berech¬
net dann die Chlormenge, die es aufnehmen würde, bestimmt den Ge¬
wichtsunterschied zwischen dem berechneten Chlorsilber und dem erhal-

jfl
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tenen Gemenge von Brom - und Chlorsilber und rechnet auf die beim
Brom angegebene Weise (Berzelius).

Um geringe Mengen von Chlor in Bromverbindungen aufzufinden
und quantitativ zu bestimmen, kann man die Eigenschaft des Chroms, mit
Chlor, aber nicht mit Brom, eine flüchtige Verbindung zu bilden, an¬
wenden. Man vermischt die wasserfreie chlorhaltige Bromverbindung mit
einem Ueberschuss von saurem chromsauren Kali, bringt das Gemenge
in eine kleine tubulirte Retorte, übergiefst es mit rauchender Schwefel¬
säure und destillirt, indem man das Destillat in verdünntem Ammoniak
auffängt. Das übergehende Chlorid verwandelt sich damit in Salmiak
und chromsaures Ammoniak , welches sich sogleich durch die gelbe Fär¬
bung zu erkennen giebt. Man verdunstet im Wasserbade, erhitzt das
Salz mit etwas Salzsäure und Alkohol, wodurch Chromchlorür entstebt,
aus dem man in der Siedhitze das Chromoxyd durch kaustisches. Kali
fällt. Nach dem Auswaschen, Trocknen und Glühen wird es gewogen
und aus seinem Gewicht der Chlorgehalt berechnet (H. Rose). Wr.

Chlor — Wirkung desselben aufAetherund Aether-
arten. — Die Einwirkung des Chlors auf das Aethyloxyd ist vonMa-
laguti studirt worden (s. Chloräther). Derselbe untersuchte ferner
sein Verhalten gegen die neutralen Verbindungen des Aethyloxyds mit
Säuren. Er fand, dass ein Theil derselben sehr leicht von Chlor ange¬
griffen wird, nämlich der Ameisenäther, Benzoeäther, Brenz-
schleimäther, Camp h oräth er, EssigätherundOenan thäth er.
Hierbei erstreckt sich in der Regel die Einwirkung des Chlors zunächst
auf das Aethyloxyd, welchem 4 At. Wasserstoff entzogen und durch 4
At. Chlor ersetzt werden. Die Producte sind schwere, neutrale Oele,
die bei der Zersetzung mit Kalilösung keinen Alkohol, dagegen stets Es¬
sigsäure geben, die neben der Säure der ursprünglichen Aetherart mit
Kali verbunden ist. Dies beweist, dass jene Oele keinen Aether mehr ent¬
halten, weshalb die von Malaguti denselben gegebenen Benennungen:
Chlorameisenäther, Chlorbenzoeäther, Clilorbrenz-
schleimäther, C hlo r camphoräther, C hl or essigäther und
Chloroenanthäther nicht der richtige Ausdruck ihrer Constitution
sind. Sie sind jedoch für die nähere Beschreibung derselben beibehalten
worden. Das constante Auftreten der Essigsäure als Zersetzungsproduct
jener Oele macht dagegen wahrscheinlich, dass sie, neben der Säure des
Aethers, aus dem sie entstanden sind, Acetylox y dchlorid (Chlor¬
äther — GjHgOCy enthalten, welches unter Zersetzung mit 2 At. Wasser
in Essigsäure übergeht. Bezeichnet X die Säure einer Aetherart, so ist
die Formel der durch Chlor daraus entstandenen Verbindung = X +
C 4H 60C1 4. Bei einigen Aetherartcn wird jedoch nicht nur das Aethyl¬
oxyd, sondern auch die Säure vom Chlor angegriffen. Die Producte lie¬
fern alsdann bei der Zersetzung mit Kali neLen Essigsäure nicht die ur¬
sprüngliche Säure der Aetherart, sondern ein saures chlorhaltiges Oel,
das von Malaguti als eine Säure betrachtet wird (s. Chlor o enanth-
säure, C hlorbrenzschleimsäure). Die Verbindungen desAethyl
oxyds mit Säuren verhalten sich, mit Chlor behandelt, ganz analog denen
des Aelhyloxjds. Die Producte geben, mit Kali zersetzt, Ameisensäure
anstatt Essigsäure.

Berzelius glaubt in beiden Fällen die Producte der Einwirkung
des Chlors als Verbindungen von Oxyden mit Chloriden erkennen zu
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müssen, ähnlich der der Schwefelsäure oder der Chromsäure mit den
entsprechenden Chloriden des Schwefels und des Chlors, und schlägt vor,
diese Körper Acichlorüre und Acichloride zu nennen (20ter Jahresbe¬
richt. 1841. S. 479).

Einige Aetherarten, wie Brenz citron äther, Citronäther,
Brenzweinäther, Schleimäther und Oxaläther widerstanden bei
gewöhnlicher Temperatur gänzlich der Einwirkung des Chlors. Als jedoch
der Oxaläther (s. Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 37. S. 66.) in erhöhter Tempe¬
ratur und directem Sonnenlicht behandelt wurde, so vertauschte er seinen
ga n zen Wasserstoffgehalt gegen Chlor. Dieser Umstand, sowie die
Beobachtung von Laurent, der imKorkäther 2At. H durch 2 At. Cl
ersetzte, und Begnault's Resultate bei der Behandlung des Chloräthyls
und des Acetjlchloriir-Chlorwasserstoffs (Oel des ölbildenden Gases) mit
Chlor, machen es wahrscheinlich, dass der Wasserstoff der Aetherarten
durch Chlor successiv entzogen und ersetzt werden kann. Man würde
dadurch eine entsprechende Reihe und Anzahl neuer Verbindungen er¬
halten, von welchen Malaguti nur einen Theil dargestellt und beschrie¬
ben hat (vergleiche Chloräther und Ann. d. Chem. u. Pharm Bd. 32.
S. 15 — 72).

Die Wirkung des Chlors auf Chloräthyl (Chlorwasserstoffäther)
ist von Regnault (s. ebendaselbst Bd. 33. S. 312.) studirt worden. Er
entzog dem Chlora'thyl successiv den ganzen Wasserstoffgehalt, der durch
Aequivalente von Chlor ersetzt wurde. Die dabei entstehenden Producte
bilden folgende Reihe:

Ja 3
Suo

3 p a

fc, s u

Ether hjdrochloriqu e (Chloräthyl) . . .

a CO
c/j

C 4H 10C1 2 2,219 0,874 11°
bei 5°

!•' » » monocUorure
(CAuoraldeliyd). C 4H 8 Cl 4 3,478 1,174 64°

2. j) n bichlorure' (Ace-
tylchlorid) . . . C 4 H 6 C1 6 4,530 1,372 75°

3. » » trichlorore .... C4 H 4 Cl8 5,799 1,530 102°
4. » n quadrichlorure'. . C 4 H2 Ci 10 6,975 1,604 146°
5-, » » perchlorure' (an-

derthalb Chlorkohlenstoffj . C 4 C1 12 1,619 122°

Jedes Glied entspricht 4 Vol. Dampf.
Das erste Product hat Regnault Aldehydchlorid genannt. Ueber

seine Darstellung und Eigenschaften s. Chloraldehyd. Es dient zur
Darstellung der folgenden Verbindungen, indem eine beträchtliche Menge
desselben in einem Cylinder unter einer Schicht Wasser, mit Chlor ge¬
sättigt wird. Der C/Hnder ist mit einem abgekühlten Recipienten ver¬
bunden, der ein bei der Einwirkung entstehendes flüchtiges Product auf¬
zunehmen bestimmt ist. Nachdem diese Einwirkung ungefähr zwei Tage ge¬
dauert hat, wird die Flüssigkeit dcstillirt und durch Fractionirung des De¬
stillates, indem man das erste und das letzte Viertel des Uebergehenden ent-
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fernt, erhält man das zweite Product, den Ether h j d rochlorique
bichlorure' (Acetylchlorid — C 4IJ 6 C1 6). Derselbe wird von einer wein¬
geistigen Kalilösung nur langsam angegriffen und zerlegt, indem Chlor¬
kalium und Essigsaure entstehen. Der, bei der Destillation der vorher¬
gehenden Verbindung beseitigte, erste und letzte Theil des Destillats
dient zur Darstellung des dritten und vierten Productes, wobei einHaupt*
hinderniss der Umstand darbietet, dass die Menge der mit Chlor behan¬
delten Substanz um vieles abgenommen hat, wodurch die Scheidung mit¬
telst Destillation äufserst erschwert wird. Man ist genölbigt, von Zeit zu
Zeit eine Analyse der Substanz zu machen, um die gewünschte Chlor¬
stufe nicht zu überschreiten. Das fünfte und Endproduct, der anderthalb
Chlorkohlenstoff, wird aus der bei der Einwirkung des Chlors ver¬
flüchtigten, im Recipienten verdichteten Flüssigkeit durch weitereBehand-
lung mit Chlor erhallen. Diese Verbindung entsteht auch, wenn Chlor-
Kthjl mit einem Ueberschuss von Chlorgas in einer Flasche dem Sonnen¬
licht ausgesetzt wird.

Durch Behandlung des Acetylchlorür-Chlorwasserstoffs (Ocl d. ölb.
Gases) mit Chlor stellte Regnault ebenfalls eine Reibe von Verbindun¬
gen dar, in welchen der Wasserstoff successiv durch Chlor ersetzt ist
und welche gleiche Zusammensetzung und Dampfdichte wie die oben
beschriebenen haben. Sie unterscheiden sich von jenen jedoch wesent¬
lich durch ein abweichendes speeifisches Gewicht und ihr Verhalteil gegen
Kali. Hieraus geht hervor, dass die chemische Constitution der Verbin¬
dungen beider Reihen verschieden ist, und Regnault findet darin na¬
mentlich den Beweis, dass das Chloräthyl kein ölbiklendes Gas ent¬
hält. S.

Chlor aceplatin (Acechlorplatin nach Z eise; Mesity 1-
oxyd-Platinchlorür. ) Zusammensetzung und Formel: C 6 H 10 O,
PtCl a (Zeise in Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 33. S. 29).

Diese Verbindung entsteht, wenn reines, wohl getrocknetes, Platin¬
chlorid mit Aceton zu einer breiartigen Masse angerührt und in einem
verschlossenen Gefäfse 30 bis 40 Stunden lang digerirt wird. E.s findet
Erhitzung und Entwicklung eines flüchtigen, die Augen reizenden Kör¬
pers sowie von Salzsäure statt, und aus der schwarzbraunen dickflüssigen
Masse scheidet sich ein brauner, krystalliuischer Absatz. Er wird auf
einem Filter mit Aceton gewaschen, wodurch er eine gelbe Farbe an¬
nimmt, sodann in heifsem Aceton gelöst, aus welchem beim Erkalten
das Chloraceplatin in reinem Zustande in kleinen Krystallen anschief st
Die Flüssigkeit, aus der dieser Körper sieb ausschied, sowie das zum Ab¬
waschen verwendete Aceton liefern beim Eindampfen durch Destillation
noch etwas Chloraceplatin, wovon man im Ganzen ungefähr 20 Procent
des verwendeten Platinchlorids erhalt.

Das Chloraceplatin ist geruchlos, von metallisch herbem Geschmack,
verbrennt mit grünlicher Flamme und hinterlässt metallisches Platin.
Im Kolben erhitzt beginnt seine Zersetzung bei 200°, und bei steigender
Hitze hinterlässt es einen schwarzen Rückstand von Platin kohlen-
stoff (Piatincarburet = PtC 2). Dabei wird brennbares Gas entwickelt
und ein braunes Destillat erhalten, das mit Wasser geschüttelt einen öj
artigen Körper abscheidet. Von Wasser wird das Chloraceplatin nur
in sehr geringer Menge aufgelöst und die gelbgefärbte Auflösung zer¬
setzt, besonders beim Erwärmen, indem sie eine schwarze Farbe annimmt.
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Es scheidet sich ein schwarzer pulverförmiger Körper ab, den Zeise
Acep lati noxjdul nennt. Aether löst nur sehr wenig Chlorace¬
platin, Alkohol etwas mehr, besonders beim Erhitzen, und beim Erkalten
setzt es sich unverändert wieder ab. Aceton löst davon y30 bei gewöhn¬
licher Temperatur und nur weniges mehr in der Hitze auf. Von con-
centrirter Salzsäure wird es, auch in der Siedhitze nicht verändert. Die
Auflösung des Chloraceplatins in Aceton giebt mit salpetersaurem Silber¬
oxyd einen reichlichen, rein gelben, bald schwarzbraun werdenden Nie¬
derschlag; von starker Salpetersäure wird seine Auflösung nicht verän¬
dert. Auflösungen von Ghlorkalium und .Chlornalrium nehmen mehr
Chloraceplatin auf, als Wasser für sich, und scheinen damit Doppelver-
bindungen zu bilden. Mit alkoholischer Kalilösung behandelt giebt
es einen schwarzen, pulverförmigen Körper, der mit dem Aceplalinoxy-
dul viele Aehnlichkeit hat. In Aceton gelöst, und mit Ammoniak behandelt
giebt das Chloraceplatin einen gelben, kristallinischen Körper, den Zeise
Acechlorplatin- Ammoniak nennt, der auch beim Vertheilen von
Choraceplatin in mit Ammoniak gesättigtem Alkohol erhalten wird. Doch
entsteht dabei zuweilen in gröfserer Menge ein dunkelrother, salzartiger
Körper. "Wässriges Ammoniak und trocknes Ammoniak mit Chlorace¬
platin in Berührung veranlassten nicht die Bildung der gelben Ammoniak¬
verbindung.

Die schwarzbraune Flüssigkeit, aus welcher das Chloraceplatin bei
seiner Darstellung sich ausschied, enthält, neben Salzsäure und unver¬
ändertem Aceton, einen in Wasser unauflöslichen Körper, der damit
gewaschen und getrocknet eine harzähnliche Masse bildet, die nach
Zeise 3 bis 4 verschiedene Stoffe zu enthalten scheint und von ihm
Platinh arz genannt worden ist. S.

Chlor acetyloxyd. C4 H 6OCi4 (Acetyloxjdchlorid).
Von Malaguti entdecktes Product der Einwirkung des Chlors auf Ae¬
ther. Die ölartige Flüssigkeit zerlegt sich mit Kalium in gasförmiges
Acetyloxydchlorür (C 4H ßOCl 2) und in Chlorkalium. S. Chlor-
aether.)

Glilor acetyls äur e, Chlor essigsaure, acide chloracetique.
Formel: C^Cl^Oj -\- aq.

Zusammensetzung des Hydrats (Dumas).
in 100 Th.

4 At. Kohlenstoff*) . 303,42 . . . 14,84
6 » Chlor......1327,92 . . . 64,98
2 » Wasserstoff. . . 12,50 . . . 0,61
4 » Sauerstoff .... 400,00 . . . 19,57
lAt. Chloracetylsäure — 2043,84 . . . 100,00

Von Dumas entdeckt. Entsteht bei der Einwirkung von Chlor
auf Essigsäurehydrat, indem der Wasserstoff der Essigsäure hinweg ge¬
nommen und durch seine Aequivalente an Chlor ersetzt wird; das Hy¬
dratwasser bleibt in der neuen Verbindung. Zur Darstellung der Chlor¬
acetylsäure setzt man reines Essigsäurehydrat der Einwirkung von
trocknem Chlorgase, im Sonnenlichte aus. indem man die Essigsäure (0,8
— 0,9 Grm. der letztern auf 1 Litre Chlor) in 5 — 6 Litre fassende

m
m

*) Als Atomgewicht des Kohlenstoffs ist in allen folgenden Formeln der organi¬
schen Verbindungen die Zahl 75,854 angenommen. '

Handwörterbuch der Chemie. Bd. IT. J2
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und mit einem Glasstöpsel verschliefsbare Flaschen bringt und verschlos¬
sen in die Sonne stellt. Nach 24 Stunden finden sich die Wände der
Gefäfse mit rhomboedrischen Blättern und Krystallvegetationen bedeckt,
während auf dem Boden eine mehr oder minder beträchtliche Quan¬
tität einer schweren Flüssigkeit sich befindet. Beim Oeffnen der Fla¬
schen entweicht, neben einem reizenden erstickenden Dampfe, Kohlen¬
säure und salzsaures Gas. Man lässt die Flaschen einige Stunden lang
offen stehen und erhält dureb Ausspülen mit wenig Wasser eine con-
centrirte Auflösung von Chloracetylsaure, welche freie Salzsäure, Oxalsäure
und Essigsäure enlhält. Diese Auflösung lässt man im leeren Raum, neben
Schalen mit trockenem Kalihydrat und concentrirter Schwefelsäure ver¬
dampfen,wo zuerst Oxalsäure, später Chloracetylsaure krystallisirt. Wenn
die Flüssigkeit nicht mehr krystallisiren will, destillirt man sie mit was¬
serfreier Phosphorsäure, welche etwas Wasser aufnimmt und die Oxal¬
säure zersetzt. Die flüchtigere Essigsäure geht zuerst über, zuletzt
kommt Chloracetylsaure, die man krystallisiren lässt und endlich, zur
Entfernung aller anhängenden Essigsäure, die Krystalle, zwischen Fliefs-
papier eingewickelt, 24 Stunden ins Vacuum legt. Die Essigsäure wird
von dem Papier eingesogen und die Krystalle sind reine Chloracetylsaure.

Die Chloracetylsaure bildet farblose, rhomboedrische Blätter und
Nadeln, von schwachem Geruch und ätzendem Geschmack, sehr zer-
fliefslich an feuchter Luft; sie färbt die Zunge weifs, zerstört die Ober¬
haut und wirkt blasenziehend. Der Dampf der erhitzten Säure ist sehr
reizend, erstickend und fällt den Athmungsorganen höchst beschwerlich;
die Auflösung röthet die blauen Pflanzenfarben und besitzt keine blei¬
chenden Eigenschaften. Die Krystalle schmelzen bei 45 — 46°, und
werden erst bei 42 — 43° wieder fest; ihr Siedpunkt ist bei 195 —
200°, ihr spec. Gew. im geschmolzenen Zustande (bei 46°) ist 1,617.
Mit überschüssigen Alkalien erwärmt erleidet die Chloracetylsaure eine
sehr merkwürdige Umsetzung: sie zerlegt sich in Formylchlorid und Koh¬
lensäure, oder man erhält Chlormetall, amefsensaures und kohlensaures
Alkali (Dumas). Bringt man Kaliumamalgam (auf 150 Th. Queck¬
silber 1 Th. Kalium) mit einer wässrigen Auflösung von Chloracetyl¬
saure zusammen, so erwärmt sich die Flüssigkeit, wird alkalisch, ohne
dass sich Gas entwickelte, und die Flüssigkeit enthält alsdann Chlorka¬
lium und essigsaures Kali gelöst (Melsens). J. L.

Chloracetylsaure Salze. — Die Chloracetylsaure ver¬
bindet sich mit Basen, indem ihr Hydratwasser durch 1 Aeq. der Base
ersetzt wird; alle Salze dieser Säure sind löslich und besitzen in ihrem
äufseren Verhalten grofse Aehnlichkeit mit den essigsauren Salzen; ähn¬
lich wie diese bei überschüssigen Alkalien zerlegt werden und sich bräu¬
nen, so zersetzen sich die chloracetylsauren Salze, obwohl mit gröfserer
Leichtigkeit; die Säure vereinigt sich mit Ammoniak, mit Aethyl- und
Methyloxyd.

Ch lo racety lsaur e s Aethyloxy d, C 4CI 60 3 , AeO. — Man
erhält es leicht, wenn man Alkohol, Chloracetylsaure und Schwefelsäure
oder auch Alkohol, Schwefelsäure und ein chloracetylsaures Salz deslij.
lirt. Zusatz von Wasser zu dem Destillat scheidet die Aelhyloxydverbin-
dung in Gestalt eines schweren, farblosen Oels ab, welches in seinem Ge¬
rüche dem sogenannten schweren Salzäther sehr ähnlich ist.

Chloracetylsaures Melhy r loxyd, C 4O c 0 3 , MeO, erhält man,
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wie die vorhergehende Verbindung, durch Destillation von Ilolzgeist,
Chloraceljlsäure und etwas Schwefelsäure als ölartige, farblose Flüssig-
heit, die schwerer als Wasser ist.

Chloracetylsaures Ammoniak, C 4G c 0 3, N 2 H s O -\- 4 aq. —
Dieses Salz krystallisirt beim Abdampfen der mit Aetzammoniak neutra-
lisirten Säure an der Luft oder im leeren Raum. Mit überschüssigem
Ammoniak erwärmt zerlegt sich die Säure, es destillirt Formylchlorid
und kohlensaures Ammoniak über. Die Chloracetylsäure enthält näm¬
lich die Elemente von 1 At. Formylchlorid und 2 At. Kohlensäure:
C4 CJ6 H 2 0 4 = C 20 4 + C 2H 2C1 6 .

Chloracetylsaures Kali, C 4CI 60 3 , KO -f- aq. — Durch
Sättigen der Säure mit kohlensaurem Kali und freiwilliges Abdampfen
erhält man das Salz in seidenartigen feinen Krystallen, welche in trocke¬
ner Luft unveränderlich sind, in feuchter aber zerfliefsen. Zersetzt sich
mit einer schwachen Explosion heim Erhitzen; mit einem Ueberschuss
von Kalilauge gekocht, erhält man, indem der gröfste Theil des Formyl-
chlorids zersetzt wird, Chlorkalium, ameisensaures und kohlensaures Kali.

Chloracetylsaures Silberoxyd, C^lyOj, AgO. — Durch
Auflösen von Silberoxyd in der concentrirten wässrigen Säure und Ab¬
dampfen im luftleeren Raum, bei Abscbluss des Lichts, erhält man glän¬
zende Blätter oder krystallinische Körner dieses Salzes; es ist wenig im
Wasser löslich und verpufft beim Erhitzen; mit Alkohol benetzt bleibt
nach dem Abbrennen des Alkohols reines Silber. J. L.

Chloräther I. Mit diesem Namen wurde früher das ölartige,
mehr oder minder reine Product der Einwirkung von Chlor auf Ölbil¬
dendes Gas (CH 2) bezeichnet, welches von Morin, Dumas, J. L.
und Regnault untersucht worden ist. Nachdem festgestellt war, dass
die Zusammensetzung dieses Körpers durch CH 2C1 ausgedrückt wird,
erhält er, je nach den verschiedenen Ansichten über seine Constitution,
verschiedene Formeln und Benennungen, wie: Chlorkohlenwasser¬
stoff; Elaylchlorür =: C 2H 4 -(- Cl 2 (Berzelius);Chloräther-
in = C 4H g -f- Cl 4 (Mitscherlich); Aldehydenchlorür-Chlor-
wasserstoff — C 4H 6C1 2 + H 2Q 2 (Regnault)-, chlorwasser¬
stoffsaures Chlor etiler as (Laurent); Ac et ylchlo rü r -
Chlorwasserstoffe C 4H 6CI 2 + H 2C1 2 (J. L.), s. Oel d. Ölbild.
Gases. Auch das ölartige Product der Einwirkung des Chlors auf Al¬
kohol in der Kälte wird mitunter Chloräther genannt (s. Salzäther,
schweren). s.

Cliloräther II. Ether chloriere. Acetyloxydchlorid (J. L).
Product der vollendeten Einwirkung des Chlors auf Aether. Von Ma-
laguti dargestellt und analysirt (s.Jnn. d.Chem.u. Pharm Bd. 32.&15).

Zusammensetzung:

4 At. Kohlenstoff .... 303,420
6 » Wasserstoff .... 37,438
1 » Sauerstoff..... 100,000
4 » Chlor........ 885,300

In 100 Theilen.
. 22,88

2,82
. 7,54
. 66,76

Durch reinen,
getrocknetes Chlor

1326,158 . . . 100,00

wasserfreien Aether wird gewaschenes und
geleitet, welches im Anfang gänzlich absor-
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birt wird, indem sich die Flüssigkeit gelb färbt und an Volum zu¬
nimmt. Nach mehrstündiger Einwirkung vermindert sich die xVbsorp-
lion, während allmählig eine Entwickelung von Salzsä'uregas beginnt, die
endlich so stürmisch wird, dass in diesem Zeitpunkt die Abkühlung der
Flüssigkeit auf einige Grad unter 0 nothwendig ist. Gleichzeitig ent¬
wickeln sich Dämpfe von Cbloräthjl. So wie bei fortschreitender Ein¬
wirkung die Entwickelung dieser beiden gasförmigen Körper naehlässt,
wird eine Unterstützung der Einwirkung des Chlors durch Wärme er¬
forderlich. Die Flüssigkeit wird daher auf 90° erhitzt und mit dem Ein¬
leiten des Chlors fortgefahren, bis ihr Siedpunkt 100° zu überschreiten
beginnt. Malaguti bedurfte für 100 Grammen Aethers, einer 40stün-
digen Einwirkung des Chlors. Das Product ist eine gelbe, saure, rau¬
chende Flüssigkeit, die schwerer ist als Wasser. Zur Entfernung des
überschüssigen Chlors und anderer flüchtiger Einmengungen wird sie
der Destillation im Wasserbad unterworfen, wobei man vorsichtig die
Temperatur erhöht, bis die erste Spur einer dunkleren Färbung sich
zeigt, was bei 135° bis 142° der Fall zu sejn pflegt. Dabei tritt kein
constanter Siedpunkt der Flüssigkeit ein, sondern die Temperatur der¬
selben steigl bis zum Anfang ihrer Zersetzung, der durch Färbung und
Entwickelung von Salzsäure bezeichnet ist. Der so weit erhitzte Chlor¬
äther wird nachher mit reinem Wasser gewaschen, bis er vollkommen
neutral ist, und im leeren Raum, über Aetzkalk und Schwefelsäure, ge¬
trocknet.

Der Chloräther ist eine farblose, klare Flüssigkeit, und hat
einen angenehmen, fenchelartigen Geruch und Geschmack, und
eine Dichte von 1,5008. Mit Wasser in Berührung zersetzt
er sich nach und nach, wobei nur Producte entstehen, die in
Wasser löslich sind. (Salzsäure und Essigsäure?) Von einer alkoholi¬
schen Kalilösung wird der Chloräther sogleich zersetzt, indem Chlor¬
kalium und essigsaures Kali entstehen. C 4 H 6OÖ 4 -)- 3 KO =a
C 4H 60 3, KO-f-2 CI 2K. Für sich mit trocknem A mmonia kinBerührung,
erleidet der Chloräther unter Erhitzung, Schwärzung und Entstehung
weilser Dämpfe, eine, wie es scheint, weiter gehende Zersetzung Der in
wasserfreiem Alkohol aufgelöste Chloräther wird durch trocknes Am¬
moniak nicht zersetzt Chlorälher in wässrigem Weingeist gelöst, oder
mit feuchtem Ammoniakgas zusammengebracht, veranlasst die Bildung
von Salmiak und essigsaurem Ammoniak.

Kalium entzieht dem Cbloräther 2 At. Chlor, indem ein neuer
gasförmiger Körper entsteht, dessen Formel C 4 H 60C1 2 ist und den Ma¬
laguti Unterchloräther (ither souschloruri) genannt hat. Durch
Chlor wird der Cbloräther, selbst bei 12 Stunden lang fortgesetztem
Zuleiten desselben, in einer Temperatur von 90° bis 95°, nicht zersetzt,
Die concentrirte Schwefelsäure zersetzt ihn in Salzsäure und Kohle,
welche letztere die Säure verdickt und schwarz färbt. Schwefel¬
wassers to ff in Berührung mit Chloräther veranlasst die Entstehung
von zwei neuen krystallinischen Körpern. Malaguti, der beide analj-
sirte, giebt dem ersten die Formel: C 4 H G0O 2S und denNamen Chlor¬
schwefeläther (ither chlor osulfuri) s. d. Den zweiten, dessen Zu¬
sammensetzung durch CjHgOSj ausgedrückt wird, nannte er Schwefel¬
äther (ither sulfure).

Bildung des Chloräthers. Nach Malaguti entsteht der Chlor¬
äther nicht direct durch die Einwirkung von Chlor auf Aether, sondern
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es wird zuerst eine Zwischenstufe einer Chlorverbindung gebildet, deren
Zusammensetzung C 4 H gOCl 2 ist und die Malaguti Halbchlo rät her
genannt hat, obgleich es ihm nicht gelang, dieselbe zu isoliren. Allein
Darcet hat unter dem Namen Chlorätheral (s. d.) einen Körper
beschrieben, der in der That genau diese Zusammensetzung hat. Die
Annahme der Existenz des Halbchloräthers erklärt leicht und voll¬
ständig alle bei der Darstellung des Chloräthers auftretenden Erschei¬
nungen und Producle. Zu letzteren gehören aufser der Salzsäure , dem
Halbcliloräther, Chloräther und Chloräthyl, noch Chi oral und Alde¬
hyd, welche sich im rohen Chloräther nachweisen lassen. Beim Wa¬
schen desselben mit Wasser veranlasst nämlich die Zersetzung des Chlo-
rals die Entstehung von Chloroform, welches in Oeltropfen sich ab¬
scheidet und weiter in Ameisensäure zersetzt wird. Die Entste¬
hung aller oben aufgezählten Producte ist übrigens das Resultat einer
sehr verwickelten Einwirkung des Chlors und der alsbald auftretenden
Salzsäure, nicht allein auf den Aether, sondern auch auf die ersten Zer-
seUungsproducte desselben. Der Umstand, dass dabei Salzsäure und
Wasser im Entstehungsmoment mit anderen Körpern zusammentreffen,
erleichtert namentlich die Bildung neuer Verbindungen. Die folgenden,
von Malaguti aufgestellten Gleichungen geben von diesen gegenseiti¬
gen Einwirkungen und deren Resultaten die deutlichste Darstellung:

i. cyv) + ci^ = S2s2£k + 3£k
Aether Chlor Halbcliloräther Salzsäure

II. ü£j, + CfluP = ^CAtA + J£
Salzsäure Aether Chloräthyl Wasser

in. e^ +_Sü?22i. = ££! 2 + C *H 80 =
Wasser Halbchloräther Salzsäure Aldehyd

IV. = n 6 ci 6 +
Salzsäure

C +C16 H 20 2
Chloral.

C^HgOj
Aldehyd

Mde.Yiyd und Odorai entstellen jedoch in verhältnissmäfsig geringer
Menge, weil durch die gleichzeitige Einwirkung von Chlor auf den
Halbchloräther, dieser in Chloräther übergeführt wird.

Constitution des Chloräthers. Malaguti betrachtet als Ra-
dical des Chloräthers eine Verbindung von C4 H 50, deren Hydrat der
Aldehyd = C4 H60 -j- H 20 ist. Den gewöhnlichen Aether nennt er
ein flydrür jener Verbindung und giebt ihm daher die Formel C 4H 60
-f- II 4 , darin 4 Atome Wasserstoff in besonderer, leicht entziehbarer
und ersetzbarer Weise enthalten sind. Je nachdem dies nun ganz oder
theilweise, durch einen oder durch mehre Körper geschieht, entstehen:
der Halbcliloräther, Unterchloräther, Chloräther, Chlorschwefeläther und
der Schwefeläther (C 4 H 0OS 2), deren Zusammensetzung oben angegeben
wurde. Der Alkohol wäre das Hydrat jenes Hydrürs, also — (C4H6 0
-|_ H 4) -j- H 20. Mit Chlor behandelt liefert er keinen Chloräther,?weil
dieser sich mit dem Hydratwasser des Alkohols sogleich zersetzen würde.
Dagegen ersetzt das Chlor den H des Radicals und bildet C4CI 60, wel¬
ches sich mit dem Hydratwasser des Alkohols zu Chloral =: C 4 CI 60
+ H 20 verbindet, während die 4 At. Wasserstoff des Hydrürs, mit
Chlor verbunden, als Salzsäure abgeschieden werden. —
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Berzelius (s. Ann. d. Pharm. Bd. 32. S. 72) giebt eine andere Vor¬

stellungsweise über die Constitution des Clilorätbers, wonach er ihn ia
die Ciasse der Verbindungen von Oxyden mit Chloriden stellt. Indem
er die Atome des Chloräthers (C4 H6 0Q 4 ) verdreifacht, erhält er:
C 12H 1S0 3C1 12, d. i. eine Verbindung von:
1 At. Essigsaure, Ac0 3 = 4 C -f 6H -f- 3 O, mit
2 » Acetylchlorid, AcCI 6 = 8C-J-12H + 12C1
1 At. Ac0 3 = 2 At. AcCl e = 12 C + 18 Ii + 12 Cl -f- 3 O.

Diese Ansicht führt B e rzeli us auch bei dem Chlorschwefeläther
und den Verbindungen durch, die Malaguti bei der Einwirkung von
Chlor auf zusammengesetzte Aetherartcn erhielt.

Am einfachsten erscheint es jedoch, das Ace tyl = C 4FL als Grund¬
lage des Chloräthers, so wie der übrigen oben genannten Verbindungen
anzusehen. In der That ist das Radical des Aethers, nachdem es durch
Chlor 4 At. Wasserstoff verloren hat, in ein neues Radical umgewan¬
delt, für dessen Verbindungen die Benennung: Aether, unpassend er¬
scheint. Es genügt, die Formeln und Namen jener Verbindungen, nach
diesem Grundsatz, hier aufzuführen, um die Stellung anzudeuten, welche
sie in der organischen Chemie einnehmen.

CH C =z A cetyl = Ac
— Acetyloxyd
= Acetylchlorür

C4 H e O~+ H 20 = Acetyloxydhydrat
(Aldehyd)

C 4 H 60 + H 2CI 2 — Acetyloxyd-Chlorwasserstoff
(Halbchloräther M.)

zzz Acetyloxydchlorür
(Unterchloräther M.)

— Acetyloxydchlorid
(Chloräther M.J

cfoo
C 4 H 6 CI 2

C flH a O + Cl 2

C4H6 0 + Cl,

C4H 60 + 0 2

C 4H 60+jCJ 2
C 4II 60 + s 2

Essigsäure
= Acetyloxyd-sulfochlorür

(Chlorscliwefeläther M.)
= Acetyloxyd-sulphid

(Schwefeläther M.)

Chlorätheral. Product der Einwirkung von Chlor auf Ace-
tylwasserstoffgas (Ölbildendes Gas), d' Are et, {Ann. d. Pharm. Bd. 28.
S. 82).

Es wird erhalten, wenn man rohes Acetylchlorür-Chlorwasserstoff
(Oel der Uoll. Chemiker) im Wasserbade rectiiieirt. Als Rückstand bleibt
eine erst bei 180° constant siedende Flüssigkeit, die durch Destillation
gereinigt das Chlorätheral darstellt. Es ist sehr dünnflüssig, farblos, hell,
von eigenthümlich süfslich ätherartigem Geruch, der an den des süfsen
Weinöls erinnert; es lässt sich entzünden und brennt mit leuchtender
grüner Flamme. Durch Wasser, Alkalien und Schwefelsäure wird es
zersetzt. Nach der Analyse von d'Arcet ist seine Formel: C 4H 80C1 2.
Dies ist die Zusammensetzung des von Malaguti hypothetisch ange¬
nommenen Halbchloräthers) (Acetyloxyd-Chlorwasserstoff = C 4H 60 -f-
CljHj) s. Chloräther. Auch lässt sich dieser Körper als eine Verbin-
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düng betrachten von Acetyloxydhydrat (Aldehjd) =C 4 H 60 -f-H 2 0
mit Acetjlchloriir-Chlorwasserstoff (Oel d. hol]. Chem.) r= C 4H 6C1 2 -f- CI 2H a
odervonMa la gu ti'sChloräther(Acetjlosjdclilorid) = C 4 H 6 O -J- Q 4

mit Aethjloxjd = C 4H 10O.
Dieser Körper erfordert noch eine genauere Untersuchung. s.

Chlorätherid. Das Product der Zersetzung des wässrigen
Alkohols durch Destillation mit unterchlorigsaurem Kalk hat von Mit-
scherlich diesen Namen erhalten. Seine Zusammensetzung ist =
CjIJjCIg. Es ist daher identisch mit dem Fo rm vlchlorid (s. d.) S.

Cll 1 orä th eri n. Mehre Chemiker nennen das ölbildende
Gas (C 4 H g) Aetheringas und das Product der Einwirkung des Chlors
auf dasselbe: Chlorätherin = C 4 H g -f- Cl 4 (s. Chloräther I. und
Oel d. Ölbild. Gases). " S.

Chi orä theroid. Wenn Acetylchlorür-Chlorwasserstoff (Oel
d. Ölbild. Gases) durch eine alkoholische Kalilösung zersetzt wird, so
erhält man das Acetyichlorür, eine ölartige, sehr flüchtige, nach
Knoblauch riechende Flüssigkeit.

C 4H 0C1 2 + CI 2H 2 + KO = C 4H 6C1 2 + H 20^ + KCl^
Acetylchlorür-Chlorwasserstoff Kali Acetyichlorür Wasser Chlor¬

kalium.
Dieses Acetyichlorür hat von Mit scherlich den Namen Chlor-

ä theroid erhalten (s. Oel d. ö lbild. Gas es). S.

Chloräthyl, (Aethylchloriir, Chlorwasserstoff-Aether, leichter
Salzä'ther, leichte Salznaphtha). Verbindung des Aether-Radicals mit Chlor,
Schon den älteren Chemikern bekannt.

Formel C 4H 10 C1 2.

4 At. Kohlenstoff .
10 » Wasserstoff.

2 * Chlor ....

Zeichen AeCl 2
Zusammensetzung:

. . 303,42 . . . 37,53 j = A - 25 Ae[ , ,

. . 62,39 . . . 7,72 j '
. . 442,65 . . . 54,75

1 At. Chloräthyl := 808,46 . . . 100,00.

1 "Vol. Chloräthylgas besteht aus Vz Volumen Cblorgas u. Vs VoK
Aethylgas; das spec. Gewicht des Gases ist nach der Rechnung z= 2,2349,
nach dem Versuch 2,219.

Das Chloräthyl ist bei gewöhnlicher Sommertemperatur ein Gas,
unter +11° ist es ein Liquidum. Im liquiden Zustande ist es farblos,
höchst dünnflüssig, riecht durchdringend ätherartig, etwas knoblauchar¬
tig, hat 0,874 spec. Gewicht bei -f- 5°, mischt sich nicht mit Wasser,
welches aber r/ 2 * seines Gewichts davon auflöst und einen kühlenden
gewürzhaften Geschmack bekommt. Es siedet schon bei der Wärme der
Hand, sein Siedpunkt ist = 11°. Sein Gas brennt mit leuchtender,
grüngesäumter Flamme. Mit Alkohol ist es mischbar.

Durch ein schwach glühendes Rohr geleitet, zerfällt es in gleiche
Volumina Chlorwasserstoffgas und -ölbildendes Gas. Mit den Auflösun¬
gen der kaustischen Alkalien bildet es langsam Chlorü'r und Alkohol.
In Gasform mit Chlorgas vermischt und sogleich dem directen Sonnen¬
licht ausgesetzt, entzündet es sich und verbrennt mit Flamme. Wird
das Gemisch vorher 24 Stunden lang im Dunkeln gelassen und dann
dem Sonnenschein ausgesetzt, so wird es in krystallisirendes Kohlenses-
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quichlorür (C 2C1 6) und Chlorwasserstoff verwandelt (Laurent). Wird
unter dem Einfluss des Sonnenlichts ein Strom von Chlorgas mit einem
Strome von Chloräthjlgas im Ueberschuss zusammengeleitet, so entsieht
als nächstes und wesentlichstes Product ein farbloses Liquidum von 1,174
spec. Gewicht und -f- 64° Siedpunkt, welches dieselbe procentische Zu¬
sammensetzung wie das Oel des ölbildenden Gases hat, nämlich C 2H 4CI 3
oder C 4H SC1 4 (Uegnault) (siehe Ch lo r ald eh y d ). Chloräthjlgas,
in eine erwärmte Lösung von Einfach-Schwefelkalium in Alkohol geleitet,
bildet damit Chlorkalium und Einfach - Schwefeläthyl. Mit Kalium-Sulf-
hydrat bildet es A.ethyl-Sulfhydrat (Mercaptan) (Regnault).

Das Chloräthyl entsteht durch wechselseitige Zersetzung von Alko¬
hol (Aelhyloxyd-Hjdrat) und Chlorwassersloffsäure. Der Wasserstoff
der Säure bildet mit dem Sauerstoff des Aethyloxyds Wasser, Chlor
und Aethyl treten zu Aethjlchlorür zusammen, und das Hydratwasser
des Alkohols wird abgeschieden. Die Darstellung geschieht am besten
auf folgende Weise: man sättigt abgekühlten Alkohol vollständig mit
Chlorwasserstoffsäuregas, oder man vermischt Alkohol mit dem gleichen
Volum liquider rauchender Salzsäure und unterwirft die Flüssigkeit der
Destillation. Dies geschieht in einer Retorte oder einem Kolben, deren
Mündung mit einer Gasröhre versehen ist, die auf den Boden einer drei-
halsigen Flasche von dem Rauminhalt des Destillationsgefäfses reicht,
die halb mit Wasser gefüllt wird und zur Reinigung des Aethers von
Alkohol und Salzsäure dient. Durch den Tubu/us der Retorte oder
durch eine zweite Oeffnung im Kork des Kolbens steckt man ein Sicher¬
heitsrohr. Durch den zweiten Tubulus der Flasche geht ebenfalls ein
Sicherheitsrohr, durch den dritten eine gebogene Gasröhre, die das
Chloräthjlgas in eine trockne schmale, enghalsige Flasche leitet, welche
mit Eis oder Schnee umgeben wird. Nachdem der Apparat so vorge¬
richtet ist, bringt man die Flüssigkeit in gelindes Sieden und setzt die
Operation so lange fort, als noch Aether gebildet wird und übergeht.
Das Wasser in der Mittelflasche muss ungefähr 20° Temperatur haben,
damit es nicht zu viel Aether absorbirt. Kommt es darauf an, ihn
vollkommen trocken zu haben, so hätte man die Wasserflasche und
das Aufsammlungsgefäfs durch ein mit Chlorcalemmstücken gefüll¬
tes Rohr zu verbinden, durch welches das Aethergas hindurchgehen
muss. Das Chloräthjl ist in gewöhnlichen, selbst sehr gut schliefsenden
Flaschen schwer zu verwahren, jedenfalls ist es nothwendig, den Stöpsel
mit Blase oder Kautschuk zu überbinden und die Flasche auf den Stöp¬
sel zu stellen. Ehe man ausgiefst, muss sie stets vorher bis 0° abgekühlt
werden. Am besten ist es, diesen Aether in Glasröhren zu füllen, die
an dem einen Ende zu einer langen, schmalen Spitze ausgezogen sind,
die alsdann zugeschmolzen wird. Man bekommt ungefähr 12 Procent
vom Gewicht des Alkohols an Chloräthyl.

Die anderen älteren Methoden durch Destillation von Kochsalz mit
einem Gemische von Alkohol und Schwefelsäure oder durch Destillation
von Alkohol mit den Chloriden von Zinn, Antimon, Arsenik, Eisen etc.
sind weniger zu empfehlen, weil das Chloräthyl dabei gewöhnlich durch
Aether verunreinigt erhalten wird, den man nicht abscheiden kann. Wr.

Chi oral. Product der vollendeten Einwirkung des Chlors auf
wasserfreien Alkohol. Entdeckt von J. L. (s. Ann. d. Pharm. Bd. I.
S. 191). Analysirt von J. L. und von Dumas (s. Ann. d. Pharm. Bd.I.
S. 205. und Bl. 16. S. 167).
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Zusammensetzung:

4 At. Kohlenstoff .... 303,42 .
2 „ Wasserstoff . . . 12,48 .
2 » Sauerstoff. .... 200,00 . .
6 » Chlor ....... 1327,95 .
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In 100 Theilen,
. 16,45

0,68
. 10,85
. 72,02

1 At. Chloral = 1843,85 . . . 100,00

1 Volum seines Dampfes wiegt nach derBestimmungvonDumas 5,13.

Zur Darstellung des Chlorals wird in reinen, vollkommen was¬
serfreien Alkohol trocknes Chlorgas geleitet. Der Alkohol befindet
sich entweder in einer tuhulirten Retorte, oder in einer zweischenklichen
Röhre, durch deren kürzeren, senkrecht stehenden Schenkel das Chlor
in den schiefliegenden, längeren 1% Zoll weiten Theil der Röhre, wel¬
che den Alkohol enthält, geleitel wird. Das Chlor wird am zweck-
mäfsigsten aus dem Gemisch von Kochsalz, Braunstein und Schwe¬
felsäure entwickelt, und nachdem es ein Zwischengefäfs passirte,
durch concentrirte Schwefelsäure oder geschmolzenes Chlorcalcium ge¬
trocknet. Das mit beginnender Einwirkung reichlich entweichende Salz¬
säuregas wird durch, eine lange l\öhre in einen Luftzug oder ins Freie
geleitet. Das Absorptionsgefäfs wird anfangs durch kaltes "Wasser abge¬
kühlt. Später befördert man die Einwirkung des Chlors durch gelindes
Erwärmen. Sobald das Chlor, selbst beim Sieden der Flüssigkeit unge-
ändert durch dieselbe geht, ist die Operation beendigt. Hierzu ist
ausserordentlich viel Chlor erforderlich und 8 Unzen Alkohol bedürfen
eines, mindestens 12 Stunden lang, anhaltend und lebhaft entwickelten
Stromes. Der Rückstand erstarrt meistens zu einer weifsen hrjstallini-
schen Masse, und wird mit dem zwei- bis dreifachen Volum von Schwe-
felsäurehjdrat in einem verschliefsbaren Gefäfs gehörig geschüttelt. Beim
gelinden Erwärmen dieser Mischung scheidet sich unreines Chloral als
farblose, oben schwimmende Schicht ab. Es wird abgenommen und für
sich eine Zeitlang im Sieden erhalten, um freie Salzsäure oder Alkohol
auszutreiben, sodann zur Befreiung von Wasser mit einem gleichen Vo¬
lum Scliwefelsäurehydrat der Destillation unterworfen. Das Destillat
ist Chloral, welches zur Entfernung von darin noch enthaltener freier
Salzsäure über fein gepulverten Aetzkalk rectificirt wird. Dabei unter¬
bricht man die Destillation, sobald der Kalk in der Retorte nicht mehr
von der Flüssigkeit bedeckt erscheint, und erhält als Product das reine
Chloral.

Das Chloral ist eine ölartige, leichtflüssige Flüssigkeit, von eigen-
thümlichem, durchdringend angenehmem Geruch, der die Augen zu
Thränen reizt; sein Geschmack ist anfangs schwach fettartig, später
ätzend ; auf Papier erzeugt es einen bald verschwindenden Fleck. Seine
Dichte ist bei 18° — 1,502; es siedet bei 94° und destillirt un¬
verändert. Das Chloral mischt sich mit Aether und Alkohol und
es löst in der Wärme Schwefel, Phosphor und Jod, wie es scheint, ohne
Veränderung auf. Leitet man die Dämpfe von Chloral über erhitzten
Kalk oder Baryt, so werden diese Materien glühend, es entwickelt sich
Kohlenoxjdgas unter Abscheidung von Kohle, und das Oxyd findet sich
in Chlormetall verwandelt.

Seiner Zusammensetzung nach ist das Chloral Acetyloxyd-
hydrat (Aldehyd), darin der Wasserstoff des Acetyloxyds er-

12*
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setzt ist durch seine Aequivalente von Chlor. Es bietet in die¬
ser Hinsicht grofse Analogie mit der Chloracetjlsäure (Chloressig¬
säure) von Dumas dar, in welcher ebenfalls die Wassersloffatome
des Radicals ersetzt sind durch ihre Aequivalente von Chlor. Bei der
Bildung des Chlorais wird demnach der Alkohol durch Entziehung von
4 At. Wasserstoff, die mit 4 At. Chlor Salzsäure bilden, in Acetyloxyd-
hydrat verwandelt, welches hei weiterer Einwirkung des Chlors in Chlo-
ral übergeht. Versuche, das Aldehyd direct durch Behandlung mit
Chlor in Chloral zu verwandeln, haben kein befriedigendes Resultat ge¬
geben, indem die Bestandtheile jenes Körpers sich schnell in andere Ma¬
terien umsetzen. Man erhält dabei Gemenge von Chloral mit anderen
chlorhaltigen Producten. Auch hei der Behandlung des Aethers mit
Chlor entsteht etwas Chloral, welchem nach Malaguti die Bildung von
Aldehyd ebenfalls vorangeht (s. Chloräther). Wasserhaltiger Alkohol
liefert mit Chlor kein Chloral, sondern je nach dem Grade seiner Ver¬
diinnung verschiedene Producle: mit 10 ■— 12 Thln. Wasser verdünnt,
giebt er mit Chlor lediglich Aldeh yd und S alz säure, und bei einem
Ueberschuss von Chlor geht ein Theil des Aldehyds in Essigsäure über,
Weingeist von 80 — 85 Proc. liefert beim Sättigen mit Chlor den so¬
genannten schweren Salzäther.

Berzelius betrachtet das Chloral als eine Verbindung eines Kör¬
pers, den er Formjlchlorid (:= C2 H 2 CI 2) nennt, mit 2 At. Chlorkohlen¬
oxyd : (C 2 II 2 C1 2 + 2 CC1 20_.— C4 C16 0 2 H 2).

Das Chloral kann für sich ohne Zersetzung nicht aufbewahrt wer¬
den. Nach einiger Zeit erstarrt es zu einer weifsen, durchscheinenden,
porzellanartigen Masse, dem sogenannten unlöslichen Chloral.
Diese Verwandlung geht ebenso in hermetisch verschlossenen als in offe¬
nen Gefä'fsen vor, ohne dass man dabei eine Gasentwickelung oder eine
Gewichtszunahme beobachtet. Dieser Körper entsteht besonders leicht,
wenn der bei der Darstellung des Chlorais mit Chlor gesättigte Alkohol,
mit Schwefelsäure vermischt, in offenen Gefä'fsen ruhig- stehen gelassen
wird, wo alsdann die über der Schwefelsäure schwimmende ö'lartige
Schicht sehr bald zu unlöslichem Chloral erstarrt. Durch Waschen mit
Wasser scheint dasselbe eine Zersetzung zu erleiden, indem das Wasser
dabei eine saure Reaction annimmt; mit Wasser und Alkohol gewaschen
trocknet es zu einem weifsen, fettig anzufühlenden Pulver aus, was einen
schwachen ätherartigen Geruch behält. Es ist in diesem Zustande höchst
schwer löslich in Wasser, Alkohol und Aether und wird durch Salpeter¬
säure unter Aufbrausen zersetzt. Wird es für sich oder mit Schwefel¬
säure der Destillation unterworfen , so geht eine klare farblose Flüssig¬
keit über, welche den Geruch und die übrigen Eigenschaften des Chlor-
als besitzt und nach einiger Zeit wieder krystallinisch erstarrt. Das un¬
lösliche Chloral wird von ätzenden Alkalien aufgelöst und zersetzt, indem
hierbei Ameisensäure und je nach der Concentration der Kalilauge mehr
oder weniger Formylchlorid gebildet wird. Beim Schmelzen mit Kali
bemerkt man kein Formjlchlorid: in diesem Falle scheint sich ein ande¬
res Product zu erzeugen, das sich im Kali mit brauner Farbe löst. —
Nach seiner Entstehungsweisc sollte das unlösliche Chloral dieselbe Zu¬
sammensetzung haben, wie das Chloral. Allein die Differenzen, welche
die Analyse dieses Körpers darbietet, scheinen dies nicht zu bestätigen,
wenn man nicht annimmt, dass die Behandlung mit Wasser oder mit
Alkohol eine Veränderung in der Zusammensetzung bedingt habe. Nach
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den nahe übereinstimmenden Analysen von Dumas und von J. L. lässt
sich seine Zusammensetzung durch die Formel C 12Cl iö H 80 7 ausdrücken,
so dass er aus 3 At. Chloral entstanden sein kann, von welchen sich nach
dem Hinzutreten von 1 At. Wasser 2 Al. Chlor gelrennt haben.

Mit Wasser vereinigt sich das Chloral ohne Zersetzung und bildet
damit das Chloralb y drat, welches nach D u mas aus 1 At. Chloral und
2 At. Wasser besteht. Chloral mit wenig Wasser zusammengebracht
löst sich anfänglich darin auf und erstarrt nach einigen Augenblicken
damit zu einer farblosen, durchscheinenden, nadeiförmig kristallinischen
Masse, welche in mehr Wasser vollkommen löslich ist und daraus durch
Verdunsten im leeren Räume über Schwefelsäure in grofsen rhomboida¬
len Krjstallen wieder erhalten wird. Dieses Hydrat entsteht auch bei
der Darstellung des Chlorals in Folge der Einwirkung der entstandenen
Salzsäure auf den noch unzersetzten Alkohol, wodurch Wasser und
Aethylchlorür gebildet werden. Die Auflösung des Chloralhydrats in
Wasser besitzt den Geruch und Geschmack des Chlorals, sie ist ohne
Wirkung auf Pflanzenfarben, mischt sich ohne Trübung mit Salpeter-
saurem Silberoxyd und erleidet durch Kochen mitQuecksilberoxyd keine
Veränderung. — Das trockne Chloralhydrat kann der Destillation ohne
Veränderung unterworfen werden. Mit kaustischen Alkalien erwärmt,
zerlegt es sich in Formykhlorid, Chlormetall und ameisensaures Alkali.

C 4 H2 CJ6 Oa -f H ? 0 = C4 H4 CJ6 0 3 = C^HjCl^ -f ^H^
Chloral. Wasser FormylchJorid. Ameisensäure.

Das neben dem ameisensauren Alkali entstehende Chlormetall scheint
ein seeundäres Zersetzungsproduct des Formylchlorids zu seyu. Bei ei¬
nem directen Versuche verhielt sich die Menge des Chlors in dem Chlor¬
metall zu dem des Chlorals, aus dem es entstanden war, wie 1:6, und
auf 1 At. Chlormetall erhielt man 2,15 At. ameisensaures Alkali. Hier¬
aus geht hervor, dass aus 6 At. Chloral und 10 At. Alkali gebildet wur¬
den : 3 At. Chlormetall, 7 At. ameisensaures Kali und 5 At. Formyl-
cblorid. S.

Chloraldehyd. C 4H SC1 4. ( Aldehydchlorid; Ether ky-
drochlorique monochlorure.') Kegnault erhielt diese Verbindung, in¬
dem er Chlorätbylgas in einem passenden Apparate mit Chlorgas dem
Sonnenlichte aussetzte. Hierbei findet unter Freiwerden von Salzsäure
eine heftige Einwirkung statt, deren Resultat eine ätherische Flüssigkeit
ist, die aus Chloraldehyd besteht, welche meist eine kleine Menge einer
an Chlor reicheren Verbindung enthält, besonders wenn nicht darauf
geachtet wurde, dass bei der Darstellung stels einUeberschuss von Chlor¬
äthyl vorhanden war. Die ätherische Flüssigkeit wird mit Wasser ge¬
waschen, im Wasserbad reclificiit und zur Befreiung von Salzsäure über
Aelzkalk destillirt. Man entfernt die ersten Tropfen des Destillats und
das letzte Viertel desselben, welches die weniger flüchtige chlorreichere
Verbindung enthält.

Das reine Chloraldehyd ist farblos, sehr flüssig von ganz ähnlichem
Geruch wie der Acetylchlorür-Chlorwasserstoff (Oel d. älb. Gases) von
süfsern, pfcfferartigeni Geschmack. Sein speeif. Gew. ist 1,174 bei 17°;
es siedet bei 64°. Das beobachtete speeif. Gew. seines Dampfes ist
3,478

Das Chloraldehyd ist isomer mit dem Acetylchlorür-Chlorwasser-
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Stoff, von welchem es sich jedoch durch Ungleichheit des Siedpunktes
und sein Verhalten gegen Kalium und gegen die alkoholische Lösung des
Kalihjdrats unterscheidet, da es mit beiden ohne Zersetzung deslillirt
werden kann (vergl. C h Ioralde h jd e n ).

Ueber die beim weiteren Einwirken des Chlors auf Chloraldehjd
entstehendenProducte s. Chlor, Wirkung desselben aufAether
Bd.ll. SA74uadJn7i. d. Chenu u. Pharm. Bd. 33. S. 310. S.

Chloraldehyden (Acetylchlorür. Formel C 4 H 6C12 . Svmb.
AcCl 2).

"Wenn chlorwasserstoffsaures Acelylchlorür (Oel d. ölb. Gases) mit
einer weingeistigen Auflösung von Kalihydrat mehre Tage bei niederer
Temperatur in Berührung bleibt, so zerlegt sich die Salzsäure dieser Ver¬
bindung mit dem Kali in Wasser und Chlorkalium, das sich kristallinisch
absetzt, und in Acetylchlorür, welches in der weingeistigen Flüssigkeit
gelöst bleibt. Bei gelinder Erwärmung entwickelt sich das Acetvlchlo¬
rür als Gas, dem Weingeist- und Wasserdämpfe beigemischt sind. Lei¬
tet man die durch die Erwärmung erzeugten Dämpfe durch concentrirte
Schwefelsäure, so geht Acetvlchlorür unzersetzt hindurch, während Wein¬
geist und Wasser von der Schwefelsäure aufgenommen werden.

Das Acetvlchlorür ist bei gewöhnlicher Temperatur gasförmig, von
knoblauchartigem Geruch. Es ist schwer entzündlich und brennt mit
trüber, rother, am Saume grün gefärbter Flamme; sein speeif. Gew. im
Gaszustande ist 2,166; bei ■— 17° verdichtet es sich zu einer wasserhel¬
len Flüssigkeit. Kalium zerlegt das Gas, wenn es darin erhitzt wird, in¬
dem Chlorkalium entsteht, Kohle niedergeschlagen wird und Naphtalin
sich entwickelt und sich in Krystallen ansetzt.

Leitet man das Acetylchlorürgas durch einen mit Antimonperchlo.
rid gefüllten Apparat, so wird es davon vollständig und mit Wärmeent¬
wickelung absorbirt. Beim Verdünnen mit Wasser scheidet sich eine
ätherische Flüssigkeit ab, die ein Gemenge von chlorwasserstoffsaurem
Acetvlchlorür und einer neuen Verbindung ist. Die Zusammensetzung
der letztern ist: C 4 H 6C1 6 . Sie ist eine Verbindung von Salzsäure mit
For mylchlorür (2 C 2H 2C1 2 -f- Cl 2H al s. dieses. Regnault, wel¬
cher das Acetylchlorür entdeckte, hat es Chloraldehyden genannt (s. Ann.
d. Chem. u. Pharm. Bd. 33. S. 315). S.

Chloramilal. Product der Einwirkung des Chlors auf das
Fuselöl der Kartoffeln (Amyloxydhydral). Das Oel wird durch
Chlor unter Schwärzung und Entwickelung von Salzsäure zersetzt. Die
Verbindung, welche man nach vollendeter Einwirkung des Chlors er¬
hält, stellt eine braune ölartige Flüssigkeit dar, die schwerer ist als Was¬
ser. Sie verliert ihre saure Reaction, wenn sie mit Wasser und einer
Auflösung von kohlensaurem Matron gewaschen wird. Ihr Siedpunkt ist
bei 180°; sie ist unlöslich in "Wasser und alkalischen Lösungen, leicht
löslich in Alkohol und Aether. Diese Auflösungen bringen in salpeter.
saurem Silberoxyd anfänglich keinen Niederschlag hervor, allein nach
längerer Zeit bildet sich Chlorsilber. Cahours, der dieselbe Verbin¬
dung darstellte und analysirte, fand sie bestehend aus 44,17 C, 6,10 H,
11,35 Cl, 38,38 O; er berechnete darnach die Formel; C 10 H 17 0 2CI3
und nannte die Verbindung Amylal, weil sie ihm dem Chloral zu ent¬
sprechen schien, obgleich er die Einwirkung des Chlors für eine nicht
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vollendete hält (s. Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 30. S. 299. und Fu¬
selöl der Kartoffeln). S.

Chlorammonium, chlorwasserstoffsaures oder salz¬
saures Ammoniak, Salmiak, Sal ammoniacum, ein Salz, welches
bis im vorigen Jahrhundert nur aus Aegjpten in den Handel kam, wo
es aus dem salmiakhaltigen Rufs von der Verbrennung des Kameelmistes
erhalten wurde. In Europa wurde die erste Salmiakfabrik 1759 zu Braun-
sehweig errichtet, — Der Salmiak ist ein häufiges Product der Vulcane;
am Aetna , Vesuv, aufLipari, in den Vulcancn der Bucharei und von
Südamerika findet man häufig in Spalten und Höhlungen Sublimate von
Salmiak.

Aequivalent zzz N 2H g , Cl 2 = 669,60. Zusammensetzung:
1 Aeq. Chlor . . . 442,65 . 66,11 J (1 Aeq. Chlorwasserstoff 67,97
1 Aeq. Ammonium 226,95 . 33,89 j oder |l Aeq. Ammoniak . . . 32,03

1 NJHL . CL = 669,60 100,00 1 N 2H 6 . H 2C1 2 100,00

Im sublimirten Zustande bildet der Salmiak durchscheinende, stäng-
licb krystauinische, zäbe Massen. Bei sehr langsamer Sublimation gröfse-
rer Mengen erhält man ihn in regulären Octacdern. Aus seiner Lösung
in Wasser und Weingeist krystallisirt er in derselben Form öfters mit
den Würfelflächen, jedoch sind die Krystalle selten ausgebildet und mit
ebenen Flächen versehen, sondern bilden gewöhnlich unregelmäfsige, fe-
derförmige oetaedrische Aggregaiionen. Aus Harn oder einer Harnstoff¬
lösung krystallisirt er in Würfeln. Er hat einen scharf salzigen Ge¬
schmack. Er ist löslich in 3 Thln. Wasser von 19° unter starker Kälte¬
erzeugung. Siedendes Wasser löst sein gleiches Gewicht. In Alkohol
ist er weniger leicht löslich. Er verflüchtigt sich noch unter der Glüh¬
hitze . ohne zu schmelzen und ohne Zersetzung; sein Gas ist geruchlos.
Mit den kaustischen Alkalien und alkalischen Erden erhitzt, entwickelt
er Ammoniak, mit den kohlensauren kohlensaures Ammoniak. Mit den
wasserfreien Basen giebt er dabei 16,78 Proc. Wasser. Mit metallischem
Eisen erhitzt, giebt er Eisencblorür, Ammoniak und Wasserstoffgas. Er
ist das Material zur Darstellung des Ammoniaks und aller seiner Verbin¬
dungen, er wird aufserdem in der Färberei, bei einigen Metallarbeiten,
zur Bereitung von Eisenkitt und als Medicament angewendet. Im Handel
kommt er theils in 20 his 50 Pfund schweren, durch Sublimation erhalte¬
nen convex-coneaven Kuchen, theils als Krystallpulver oder auch in der
Form von Zuckerhüten vor. Guter Salmiak muss vollkommen farblos
sejn und sich ohne Bückstand verflüchtigen. Nicht selten ist er verun¬
reinigt durch Eisenchlorid, durch eingemengte Kohle oder empyreumati-
sche Producte, der krjslallisirte besonders durch Kochsalz und Glau¬
bersalz.

Der Salmiak entsteht beim Zusammentreten von Chlorwasserstoffsäu¬
regas und Ammoniakgas; die Gase vereinigen sich dabei zu gleichen Ma-
fsen und unter starker Erhitzung.

Die technische Gewinnung des Salmiaks geschieht auf mehrfache
Weise; gewöhnlich wird er im Zusammenhang mit anderen technisch
chemischen Operationen mehr als Nebenproduct erhalten. Das Material
dazu ist in der Regel das rohe kohlensaure Ammoniak, erhalten durch
trockne Destillation von Thierstoffen bei der Fabrikation von Blutlaugen¬
salz und besonders von Beinschwarz. — Knochen oder Hörner, Klauen,

I
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Hufe, Lederabfälle, getrocknetes Blut, getrocknete Cadaver u. dgl. werden
bei Glühhitze der Destillation unterworfen in grofsen eisernen Blasen
oder Cj lindern, die mit Condensalionsapparaten von verschiedener Ein-
richtung, z. B. mit einer Reihe, gleich einem Woulfsehen Apparat
durch Bohre mit einander in Verbindung stehender Fässer, versehen sind,
worin sich ein sehr stinkendes Oel und kohlensaures und essigsaures Am¬
moniak , theils in wässfiger Lösung, tbeils in fester Form condensirt,
welche Producte von Zeit zu Zeit herausgenommen oder abgezapft wer¬
den. Die bei dieser Destillation sich entwickelnden, nicht condensirbaren,
äufserst stinkenden Gase werden zur Zerstörung angezündet oder unter
die Feuerung geleitet. Das feste kohlensaure Ammoniak wird in derbrau¬
nen wässrigen Flüssigkeit aufgelöst und das aufschwimmende stinkende
Oel abgeschöpft. In manchen Gasfabriken benutzt man die bei der Gas¬
bereitung aus Steinkohlen erhaltene, kohlensaures und andere Ammoniak¬
salze enthaltende, wässrige Flüssigkeit zur Salmiakgewinnung. Bei Wien
gewinnt man das wässrige kohlensaure Ammoniak durch Destillation von
gefaullem Harn.

Die Verwandlung des kohlensauren Ammoniaks in Salmiak geschieht
auf mehrfache Weise.

1) Hat der Fabrikant wohlfeile Salzsäure, z. B. von der Soda-Ge¬
winnung , so sättigt er die ammoniakalischc Flüssigkeit unmittelbar mit
der Säure, was aber nicht in der Nähe von Wohnungen geschehen kann
wegen des Ungeheuern Gestankes, den die mit stinkendem öel fmpräg-
nirle Kohlensäure bei ihrer Entwicklung verbreitet. Es scheidet sich
dabei auch liquides Oel ab, welches abgeschöpft wird. Aus der braunen
Lösung, nachdem sie durch Abdampfen bis zum Maximum concentrirt
ist, krvstallisirt beim Erkalten ein brauner, unreiner Salmiak, der in ei¬
nem Ofen bis nahe zum Verflüchtigen erhitzt wird , wobei das Brande!
entweicht oder zerstört wird. Die Masse wird dann in Wasser gelöst
mit Thier- oder frisch ausgeglühter Holzkohle gekocht, fdtrirt und zur
Krjstallisalion eingedampft, wodurch der Salmiak farblos erhalten wird.
Man lässt ihn abtropfen und trocknen, oder rührt ihn, wenn er in Hut¬
form gebracht werden soll, mit siedendem Wasser zu einem Brei an, den
man in glasirte Formen von Thon einträgt und darin erstarren lässt.

2) Die Ammoniakflüssigkeit wird mit der Mutterlauge von der Koch¬
salzgewinnung (aus Salzsoolen und Meerwasser), die Chlormagnesium und
Chlorcalcium enthält, oder auch mit Chlorcalciumlösung, die öfters als
Nebenproduct in Fabriken erhalten wird, vermischt, wodurch kohlensaure
Erden gefällt werden und in der Flüssigkeit Salmiak entsteht, der durch
Abdampfen gewonnen und durch nachherige Sublimation oder auch durch
wiederholtes Umkrjstallisiren undBehandeln der Lösungen mit frisch aus¬
geglühtem Kohlenpulver gereinigt wird. Bei dem Abdampfen der rohen
Salmiaklauge muss von Zeit zu Zeit von Neuem kohlensaures Ammoniak
zugesetzt werden, wodurch eine vollständigere Abscheidung des cmpvreu-
matischen Oels und Zersetzung aufgelöster Metallsalze, besonders von Ei¬
sensalz von den Kesseln, bewirkt wird.

In einer Fabrik im Elsass wird Salmiak als Nebenproduct bei der
Leimbereilung gewonnen, auf die Weise, dass man Knochen mit roher
Salzsäure auszieht, wodurch die Knochenerde aufgelöst wird und der
Knorpel zurückbleibt, der nachher zu Leim gekocht wird. Die salzsaure
Knochenerdelösung aber wird mit roher Ammoniakflüssigkeit vermischt,
wodurch Salmiak entsteht und die phosphorsaure Kalkerde niederfällt,
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die nun in diesem vertheilten, leicht «ersetzbaren Zustande zur Phosphor-
gewinnung angewendet wird.

3) Man bereitet aus dem rohen kohlensauren Ammoniak schwefel¬
saures Ammoniak und verwandelt dieses nachher durch Zersetzung mit
Kochsalz in Salmiak, wobei man schwefelsaures Natron als Nebenproduct
erhält. Die Bereitung des schwefelsauren Ammoniaks geschieht entweder
unmittelbar durch Sättigen mit verdünnter roher Schwefelsäure oder freie
Schwefelsäure enthaltenden Abfällen, oder vortheilhafter dadurch, dass
man die Ammoniakflüssigkeit mit gemahlenem Gjps vermischt oder durch
Lagen von Gjps fdtrirt, wodurch sich beide leicht wechselseilig zersetzen
in unlöslichen kohlensauren Kalk und in schwefelsaures Ammoniak, wel¬
ches aufgelöst bleibt. Diese Flüssigkeit wird nun mit einer hinreichenden,
durch Proben gefundenen Menge von Kochsalz versetzt und bei Siedhitze
bis zu einem gewissen Grade eingedampft, wobei das Glaubersalz zuerst
herauszukrvstallisiren anfangt, welches fortwährend aus der Lauge her-
ausgekrückt wird. Man setzt das Abdampfen so lange fori, bis eine Probe
zeigt, dass Salmiak krystallisiren will. Beim Erkalten der Lauge scheidet
sich dieser aus, ohne dass Glaubersalz anschiefst, weil dieses in der Sied¬
hitze nicht löslicher ist als bei 30°. Man nimmt den Salmiak heraus und
schüttet ihn zum Abtropfen auf ausgespannte Leinwand.

Die übrig bleibenden braunen Mutterlaugen, die noch viel Glauber¬
salz und Salmiak enthalten, werden so oft wieder den neu in Arbeit ge¬
nommenen Flüssigkeiten zugemischt, bis sie zuletzt nur Glaubersalz ent¬
halten, welches für sich gereinigt und benutzt wird. Der so erhaltene,
noch sehr unreine Salmiak wird entweder durch Sublimation oder durch
Behandeln seiner Lösung mit ausgeglühter Holzkohle und wiederholtes
Umkrvstallisiren gereinigt, bei welchem letzteren Verfahren nur Gefäfsc
von Holz, Steingut oder Zinn anwendbar sind. Diese Gewinnungsweise
hat man. auch auf die Weise abgeändert, dass man die Flüssigkeit, welche
das Glaubersalz und den Salmiak enthält, zur Trockne verdunstet und
die gemengte Salzmasse der Sublimation unterwirft, wobei das schwefel¬
saure Natron zurückbleibt.

4) Mehrentheils pflegt man den Salmiak zuletzt der Sublimation zu
unterwerfen, was aucb die kürzeste Art ist, wie er mit Sicherheit rein er¬
halten werden kann. Sehr häufig geschieht dies in großen, fast eiförmig
gestalteten Glas-Ballons, welche in Sandkapellen eingesetzt werden. Die
Sublimation geschieht bei raschem Feuer, wodurch die Kuchen die dichte
glasige Beschaffenheit erlangen, jedoch mit der Vorsicht, dass man die
Oeffnung vermittelst eines hölzernen Pflocks nur lose verschliefst und sie
durch öfteres Herausnehmen desselben und selbst Aufhohren stets offen
und nicht zusublimirt zu erhalten sucht, weil sonst leicht Explosionen
erfolgen können. Diese Gefäfse können natürlicherweise nur zu einer
eiuzigen Sublimation angewendet werden. Diesen Uebclstand hat man zu
umgehen gesucht durch Anwendung von aus 2 Thln. bestehenden aus¬
einandernehmbaren Sublimationsapparaten. Der eine Theil ist ein halb¬
kugelförmiges thönernes Gefäfs , welches vermittelst Thons in eine eben
so gestaltete eiserne Kapelle dicht eingepasst wird. Die Kapelle steht in
einer Feuerung und kann durch Züge überall von dem Feuer umspielt
werden. Die Züge sind mit Schiebern versehen, so dass die Kitze belie¬
big nach einer oder der andern Bichtung hin verstärkt oder vermindert
werden kann. Der auf Hürden halb getrocknete Salmiak wird in das
thönerne Gefäfs dicht eingedrückt, mit etwas Kohle bedeckt und nun erst
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so weit erhitzt, dass alles Wasser weggeht. Alsdann wird auf die Kapelle
eine daraufpassende Kuppel oder Haube von Blei, von der Form der Sal¬
miakkuchen, aufgesetzt, indem man auf den Rand der Kapelle einen Ring
von Lehm legt und in diesen den Rand der Bleihaube eindrückt und aus¬
wendig noch verschmiert. In ihrem Centrum hat dieselbe eine Oeffnung,
welche mit einem lose eingesetzten und während der Sublimation von
Zeit zu Zeit herausnehmbaren Pflock verschlossen wird. Man unterbricht
die Sublimation, wenn noch etwa y 10 des Salmiaks , das die Uneinigkei¬
ten enthält und ein unreines Sublimat geben würde, unsublimirt zurück
ist. Man verwendet es zu einer folgenden Sublimation. Nach dem Er¬
kalten löst sich der Salmiakkuchen beim Abnehmen der Haube von selbst
von ihr ab. Seine äufsere Oberfläche, die schwarz und bleihaltig ist, wird
abgehobelt. Wr.

Chlorameisenaether. Formel: C 6 H Q Cl + 0 4 oder C 2 H 2 0 3

Formel: C ß Cl 4 O a .
Zersetzungsproduct des Indigo. Von Erdmann

-)- C 4 H 6 OClg. Entdeckt von Malaguti. Zur Darstellung dieser
Verbindung wird Ameisenäther anhaltend, zuletzt unter gelinder Er¬
wärmung, mit Chlor behandelt, bis keine Salzsäure mehr entweicht. Hierauf
wird bei einer Temperatur unter 90° destillirt, der Rückstand mit Was¬
ser behandelt und der von diesem nicht zersetzte Theil über Kalk und
Schwefelsäure getrocknet. Der Chlorameisenaether ist eine klare, schwach¬
saure Flüssigkeit von aromatischem Geruch und sehr bitterm Ge¬
schmack , löslich in Alkohol und Aether und sehr langsam zersetzbar.
Reim Erhitzen zersetzt er sich, bevor er einen bestimmten Siedpunkt
erreicht. Wä'ssrige Kalilösung zersetzt diesen Körper, indem Chlor¬
kalium, ameisensaures — und essigsaures Kali gebildet werden. Ueber
seine Constitution vergleiche: Chlor aether xmd Ann. d. Chem. u. Pharm.
Bd. 32 S. 70. S.

Chloranil.
entdeckt.

Lässt man durch eine siedend gesättigte Auflösung von Chlorisatin
oder Richlorisatin, während sie noch heifs ist, einen Strom von Chlorgas
streichen, so scheidet sich am Bodens des Gefäfses eine ölartige, mit glän¬
zenden Blättchen (dem Chloranil) gemengte Flüssigkeit ab, die von den
eingemengten Krjstallen durch Waschen mit Wasser und Alkohol entfernt
wird. Das so erhaltene Chloranil wird durch wiederholtes Umkrjstal-
lisiren aus kochendem Alkohol oder besser durch Sublimation und Waschen
dessublimirten Chloranils mit kaltem Alkohol, gereinigt. Es bildet blassgelbe,
perlmutterglä'nzende Schuppen, die im Wasser und kalten Alkohol unlöslich,
in heifsem Alkohol mit blassgelber Farbe löslich und in glänzenden Blält-
chen daraus krystallisirbar sind. Beim langsamen Erhitzen sublimirt es
ohne zu schmelzen und ohne einen Rückstand zu hinterlassen; schnell
erhitzt, schmilzt es und wird zersetzt. Durch Salpetersäure, Salzsäure
und Schwefelsäure wird es selbst im Sieden nicht verändert. In ver¬
dünnter Kalilauge löst es sich leicht mit purpurrother Farbe; es entsteht
Chlorkalium und Chloranilsäure C 6 Cl 4 0„ -f- KO =z K Cl 2 -f- C 6 CL,
0 3 . In Einfach-Schwefelkalium löst es sich beim Erwärmen leicht mit
gelber Farbe auf; bei Luftzutritt wird die Lösung schnell roth, dann
braun, zuletzt schwarz und undurchsichtig unter Absatz eines schwarzen
körnigen, in Wasser und Alkohol unlöslichen Pulvers. Aehnlich wirken
Fünffach-Schwefelkalium und gewöhnliche Schwefelleber. Wird die Lö¬
sung des Chloranils in Schwefelkalium sogleich mit Salzsäure versetzt, so
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scheidet sich ein in Alkohol, Aether und Kali löslicher schwefelgelber
Niederschlag ab. Sl.

Chloranilam. — Entsteht aus den Chloranilammon durch Ein¬

wirkung von Salzsäure oder Schwefelsäure. Formel: C 12 Cl 4 N 2 H 6 0 6 .
Das Chloranilam wird nach Erdmann erhalten, wenn eine warme

gesättigte Lösung -von Chloranilammon in Wasser mit Salzsäure oder
Schwefelsäure vermischt wird; nach dem Erkalten findet man in der Lö¬
sung tiefschwarze, diamantglänzende Nadeln von Chloranilam angeschos¬
sen, die oft eine Länge von mehren Zollen haben. Die Krystalle wer¬
den durch Umkrystallisiren aus möglichst wenigem siedenden Wasser
gereinigt. Zerrieben erscheint das Chloranilam als ein dunkel violettes
Pulver, das bis zu. 100° erhitzt unter Verlust von Wasser heller wird.
In Wasser, Alkohol und Aether ist es löslich, seine wässrige Lösung giebt
mit essigsaurem Kupferoxyd einen grünlich-braunen, mit essigsaurem Blei -
oxyd einen rolhbraunen und mit Chlorbarium einen hellbraunen nicht
kristallinischen Niederschlag. Mit salpetersaurem Silberoxyd entsteht ein
rothbrauner, höchst voluminöser Niederschlag, der in warmem Wasser,
in Ammoniak und Essigsäure löslich ist. Die Flüssigkeit, aus der er sich
abgesetzt hat, bleibt auch beimUeberschuss des salpetersauren Silberoxyds
tief violett gefärbt. Der Silbergehalt dieses Niederschlages wechselt zwi¬
schen 36,7 und 47,04 Proc. Das erste Verhältniss entspricht einer Ver¬
bindung von 2 At. Chloranilsäure mit 1 At. Silberoxyd. Eine Lösung
von Chloranilam mit Kali vermischt, setzt nach längerem Stehen unter
Entwickelung von Ammoniak, Krystalle von chloranilsaurem Kali ab.
Durch Kochen mit mäfsig conc. Mineralsäure zerfällt es in Ammoniak
und wässrige Chloranilsäure. Bei der Bildung des Chloranilams werden
dem Chloranilammon durch die Säure die Elemente von 1 At. Ammo¬
niak entzogen, 2 Chloranilammon z= C 12 Cl 4 H 12 N 4 0 6 — N 2 H 6 =
C 12 Cl 4 H 6 Nj 0 6 — 1 At. Chloranilam. Das krystallisirte enthält noch
5 At. Wasser, welche bei 130° entweichen. Sowohl das Chloranilam
als das Chloranilammon lassen sich ihrer Zusammensetzung und ihrem
Verhalten nach nicht als Ammoniaksalze ansehen; auch ist die Chloranil¬
säure nicht fertig darin enthalten, indem die Aullösungen von Salzen dieser
Säure gegen Metalloxyde ein ganz verschiedenes Verhalten zeigen. Sl.

Chloranilammon. Zersetzungsprodüctdes Indigo. Von Erd¬
mann entdeckt. Formel: C6 Q 2 H fi N2 0 3 .

Erwärmt man Chloranil mit wässrigem Ammoniak, so löst es sich
langsam, ohne Gasentwickelung, mit blutrolher Farbe darin auf; beim Er¬
kalten, oder nach vorsichtigem Abdampfen setzen sich aus der Flüssigkeit
kleine flache kastanienbraune Krystalle von Chloranilammon ab. Das
Chloranilammon löst sich in kaltem, reichlicher in warmem Wasser mit
purpurrother Farbe auf. In einer kalten verdünnten Lösung wird durch
Säuren weder ein Niederschlag, noch eine Farbenveränderung hervorge¬
bracht, wodurch sie sich von einer Auflösung von chloranilsaurem Am¬
moniak unterscheidet. Durch kaustische Alkalien wird es unter Ammo¬
niakentwickelung in chloranilsäure Salze dieser Basen verwandelt. Wird
eine gesättigte Lösung von Chloranilammon mit Salzsäure oder Schwe¬
felsäure vermischt, so färbt sie sich violett und beim Erkalten krystalli-
sirt Chloranilam heraus.

Das Chloranilammon enthält die Elemente von 1 At. Chloranilsäure
und 1 At. wasserfreiem Ammoniak, das krystallisirte enthält noch 4 At.

Handwörterbuch der Chemie. Bd. II. 4 r>
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Formel: C,o

Wasser, die bei 120° entweichen. Es lässt sich eben so wenig wie das
Chloranilam als ein Ammoniaksalz betrachten, da ihm im trocknen Zu¬
stande das zur Bildung von Ammoniumoxyd nöthige Atom Wasser fehlt;
eben so wenig kann man, aus den beim Chloranilam angeführten Grün¬
den, fertig gebildete Chloranilsäure darin annehmen; es ist nämlich das
Verhalten des Chloranilammons gegen Metallsalze ganz dasselbe, wie das
des Chloranilams (s. dieses). si.

Chloranilsäure. — Von Erdmann entdeckt

ö 2 0 3 ; der krystallisirten Säure: C 0 Cl 2 0 3 -f- 2 H 2 O.
Die Chloranilsäure entsteht durch Einwirkung von Kali auf Chlor-

anil. Die heifse Lösung des Chloranils in verdünnter Kalilauge setzt
beim Erkalten bräunlich purpurrothe sehr glänzende Prismen von ehlor-
anilsaurem Kali ab. Die Mutterlauge enthält nur freies Kali und Chlor¬
kalium. Bei Anwendung vou concentrirter Kalilauge erfährt das Chlor-
anil eine weitere Zersetzung. Aus der kalten Auflösung des durch Um-
krystallisiren in Wasser gereinigten, chloraniisauren Kalis scheidet Salz¬
säure oder Schwefelsäure röthlichweifse, glimmerartig glänzende Schup¬
pen von Chloranilsäurehydrat ab, die nach dem Abfillriren in Wasser
mennigrotb erscheinen. Setzt man zu der Lösung des chloraniisauren
Kalis mehr Salzsäure oder Schwefelsäure, als zur Abscheidung der Säure
nöthig ist, und erwärmt, so scheidet sich beim Erkalten, nach der Schnellig¬
keit der Abkühlung, die Chloranilsäure in mennigrothen krystallinischen Kör¬
nern, oder in gelbrothen Blättchen von starkem Glänze ab. Die Chlor¬
anilsäure löst sich in reinem Wasser mit violettrolher Farbe, Salzsäure
und Schwefelsäure entfärben die Lösung und scheiden die Chloranilsäure
aus, Salpetersäure wirkt darauf zersetzend. Beim Erhitzen sublimirt sie
zum Theil unverändert, der gröfste Theil wird aber zersetzt. Die kry-
stallisirte Säure enthält aufser 1 Aeq. Hydratwasser 1 Aeq. Wasser, wel¬
ches bei 115° entweicht.

Chloranilsaures Kali. C 6 CI 2 0 3 , KO, IJ2 O. Das chloranil¬
säure Kali zersetzt sich beim Erhitzen mit schwacher Verpuffung unter
Ausstofsung purpurfarbener Dämpfe. In Wasser und Alkohol ist es mit
purpurrother Farbe löslich. Seine wässrige Auflösung giebt mit Chlor¬
barium einen rehbraunen krystallinischen Niederschlag von chloranil
saurem Baryt. Quecksilberchlorid bewirkt keine Fällung E ssigsa
Bleioxyd giebt einen braunen, schwefelsaures Kupferoxyd einen grünlich
braunen, salpetersaures Quecksilberoxydul einen gelbbraunen Niederschlag.
Salpetersaures Eisenoxyd bewirkt eine schwärzliche Trübung. Mit sal¬
petersaurem Silberoxyd erhält man einen rothbraunen, pulverigen, in
Wasser wenig löslichen Niederschlag von chloranilsaurem Silberoxyd,
das nach der Formel C 6 Cl 2 0 3 , AgO zusammengesetzt ist. Durch Auf¬
lösen der Chloranilsäure in erwärmtem wässrigen Ammoniak erhält man
chloranilsaures Ammoniak, das beim Erkalten aus der Lösung herauskry-
stallisirt und welches dem Kalisalze in seinem Verhalten sehr ähnlich ist.

Sl.

Chlorarsin s. Kakodylch 1 oriir.
Chlorazolitmin. Zersetzungsproduct des Azolitmins, eines

von Kane in dem Lackmus (s. d. Art.) angenommenen, stickstoffhaltigen
Farbstoffs, durch Chlor. — Gelber, in Wasser unlöslicher, in Alkohol,
Aether und in Alkalien löslicher Körper aus welchen letzteren er durch
Säuren unverändert gefällt wird. Verbindet sich mit Metalloxyden. —



Chlorbenzid. Cl.llorbenzol 19;
Kane fand 43,95 — 43,13 Kohlenstoff, 4,70
13,96 —14,68 Chlor, wonach er die Formel C
rechnet.

Ch

4,59 Wasserstoff und
0 10 G 2 (?)be-

(Ann. d. Ch. u. Pharm. Bd. XXXIX. S. 74.) m.
orbenzid. Entdeckt von Mitscherlich. Formel: C,„

H IN

H 6 C1 6. Bei der Behandlung des Benzols mit Chlor entsteht diese Verbin¬
dung wahrscheinlich in geringer Menge neuen dem Chlorbenzol. Sie
einsteht ferner aus letzterem, wenn dasselbe in einem hohen Destillir-
kolben destillirt wird, so dass es öfters wieder zuriiekfliefsen muss. Da¬
durch wird das Chlorbenzol zersetzt in Salzsäure und in Chlorbenzid.
Am leichtesten wird dieses jedoch bei der Destillation von Chlorbenzol
mit überschüssigem Baryt- oder Kalkerdehydrat erhalten, indem
gleichzeitig Wasser und Chlorcalcium gebildet werden. Das Chlor¬
benzol verliert dabei gerade die Hälfte seines Chlors und Wasserstoffs.

Das Chlorbenzid ist farblos, ölartig, hat ein spec. Gewicht von
1,457 bei 7°; siedet bei 210° und das spec. Gewicht seines Dampfes ist
=3; 6,37. Es ist unlöslich in Wasser, aber leicht löslich in Alkohol,
Aether und Benzol. Von Chlor, Brom, Sä'uren und Alkalien wird es
nicht verändert. (Vergl. C b lo rb e n zol.) S.

Chlorbenzin s. Chlorbenzol.
Chlorben zoeäthe r.

+ C 4 H G 0CI4 .
C 13 H 16 Cl 6 0 3 = C 14 H 10 0 2 Cl,

Entdeckt von Malaguti. Benzoeäther wird bei
60° bis 70° mit Chlor behandelt. Wenn keine Entwickelung von Salz¬
säure und Chlorwassersloffäther mehr stattfindet, so wird die rohe Ma¬
terie bei einer Temperatur unter 190° der Destillation unterworfen.
Das Product wird mit Aetzkalk digerirt und von neuem destillirt, wobei
man das zwischen 178° bis 180° fJebergehende aufnimmt und es einige
Tage lang im Vacuo über Aetzkalk stehen lässt. Der also dargestellte
Cblorbenzoeälher ist farblos, raucht schwach und hat einen dem Chlor-
benzojl ähnlichen, erstickenden Geruch. Er röthet eingetauchtes blaues
Eackmuspapier erst, wenn dieses an der Luft dem Einfluss der Feuch¬
tigkeit ausgesetzt wird. Sein spec. Gew. ist 1,346 bei 10,8°. Mit
Wasser zersetzt er sich nach einigen Stunden in Benzoesäure, Essig¬
säure und Salzsäure. Der Siedpunkt dieser Flüssigkeit liegt bei 188 —
190°, wobei jedoch unmittelbare Erhöhung desselben und Zersetzung
eintritt. Der bei der Darstellung des Chlorbenzoeäthers gebliebene
schwarzgefärbte Rückstand liefert, unter 195° destillirt, Chlorben-
zojl. Das alsdann in der Retorte Bleibende besteht gröfstentheils aus
Benzoesäure, Benzoeäther und einer flüssigen schwarzen und sauren
Materie mit etwas Chlorbenzoyl. Wie man sieht, gehört der Benzoe¬
äther zu denjenigen Aetherarten, welche durch Chlor eine Veränderung
sowohl ihrer Base, als ihrer Säure erleiden. Ueber seine Constitution
vergleiche: Chloräther und Ann. d. Pharm. Bd. 32.5. 70. s.

Chlorbenzol. (Chlorbenzin.) Von Mitscherlich ent¬
deckt. Formel: C 2 H 2 Cl 2 oder C 12 H 12 Cl 12 .

Diese Verbindung entsteht, wenn Benzol (C 12 H X2) im Sonnenlicht
einer Atmosphäre von Chlor ausgesetzt wird, indem ein weifscr Bauch
entsteht und die Flüssigkeit sich erhitzt. Nach einiger Zeit schiefst aus
dieser das Chlorbenzol in Krjstallen au, welche farblos, unlöslich in
Wasser, löslich in Alkohol und besonders in Aether sind. Es schmilzt
bei 132° und erstarrt bei 125°. Bei 288° destillirt es unter theilweiser
Zersetzung in Salzsäure und Chlorbenzid. Aus der Zusammensetzung
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des Chlorbenzols und dem Entstehen der Salzsäuredämpfe bei der Ein¬
wirkung des Chlors auf Benzol folgt, dass neben dem Chlorbenzol noch
eine andere Verbindung entstehen muss, welche weniger Wasserstoff
und Chlor enthält. S. Cblorbenzid. S.

Chlorbenzoyl, Chlorcetyl, Chlorcinnamyl u. s. w.
sehe man unter dem Namen der Radikale, also unter Benzoylchlorid,
Cetylchlorür, Cinnamylchlorür u. s. w. — Das nämliche gilt
für die Chlorverbindungen der Metalle.

Chlorbrenzschleimäther. Formel: C u H 16 Cl 8 0 6 oder
C 10 H 6 O. Clg -f- C 4 H xo O. Entdeckt von Malaguti. Brenzschleim-
äther mit trocknem Chlor behandelt, schmilzt und verwandelt sich unter
beträchtlicher Erhitzung in eine gelb gefärbte Flüssigkeit, welche durch
fortgesetztes Zuleiten von Chlor nicht weiter verändert wird. Es ent¬
weicht während dieser Operation, neben überschüssigem Chlor, kein
anderes Product Es genügt, durch einen trocknen Luftstrom den
Ueberschiiss des Chlors zu entfernen, um den Chlorbrenzschleimäther
rein zu erhalten, welcher in ganz angefüllten, wohlverschlossenen Fla¬
schen aufzubewahren ist. Derselbe ist vollkommen durchsichtig, von
Syrupdicke, hat einen starken, angenehmen Calycanthusgeruch , bittern
Geschmack, und ein spec. Gewicht von 1,496 bei 19,5°. Er reagirt
nicht auf Pflanzenfarben, zersetzt sich in der Wärme unter Entwickelung
von Salzsäure und Ausscheidung von Kohle. Er ist leichtlöslich in Al¬
kohol undAether, in Wasser und feuchter Luft undurchsichtig und milch¬
ähnlich werdend, indem er dabei unter Bildung von Salzsäure zersetzt
wird. Mit Kalilauge in Berührung tritt Erhitzung ein, der Aether färbt
sich und es bildet sich ein weifser käseähnlicher Absatz, der bei Zusatz
von Wasser und Erwärmung verschwindet. Die Auflösung entwickelt
in diesem Fall Alkohol, sie ist braunroth gefärbt; sie enthält
Chlorkalium, aber keine Brenzschleimsäure. In Alkohol gebracht, der
mit Ammoniak gesättigt ist, schwärzt sich der Aether unter Bildung von
Salmiak und von ein wenig blausaurem Ammoniak. Die Einwirkung
des Chlors auf den Brenzschleimäther ist demnach eine eigenthümliche,
von seiner Einwirkung auf andere Aelherarten verschiedene. Der Um¬
stand, dass der Chlorbrenzschleimäther, mit Kalilösung zersetzt, Alkohol
entwickelt, scheint jedenfalls anzudeuten, dass nicht das Aethyloxyd, son¬
dern nur die Brenzschleimsäure eine Veränderung erlitten hat, welche
letztere nach Malaguti mit 8 At. Chlor sich verbindet und eine eigen¬
thümliche Säure, die Chlo rb r en zs c hleim säur e darstellt, die er
jedoch nicht zu isoliren vermochte. Diese Säure mit Aether verbunden
bildet den Chlorbrenzschleimäther nach oben angegebener Formel. Nach
Berzelius kann diese Verbindung ein Gemenge von Brenztraubenälher
mit Chlorkohlenstoff seyn z=: C 4 H 10 0, C 6 H 6 0 3, C 4 Cl g. S. Chlor,
Wirk. dess. auf Aetherarten; und Ann. d. Pharm. Bd. 32 S. 41 bis 76.

S.

Chlorbrenzschleimsäure. Formel: C 10 H 6 0 3 Cl 8 . Ma¬
laguti vermuthet, dass in dem von ihm entdeckten Chlorbrenz¬
schleimäther eine Säure von der angegebenen Zusammensetzung mit
Aethyloxyd verbunden sey. Es gelang ihm jedoch nicht, dieselbe zu iso¬
liren. S. Chlorbrenzschleimäther. S.

Chlorcamphen und Chlo rocamphen s. Camphen,
TM. II. S. 41.
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Chlorcamphoräther. Formel: CJ14 H 20 Cl 4 0 4
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oder C 10
H 14 0 3 + C 4 H 6 OCI 4. Entdeckt von Malaguti. ""Camphöräther bil¬
det, mit Chlor behandelt, unter Erhöhung der Temperalur und Ent-
wickelung von Salzsäure eine gelb gefärbte Masse, die erst mit alka¬
lischem Wasser, dann mit schwachem Alkohol gewaschen und endlich
in absolutem Alkohol aufgelöst wird, der nach dem Verdampfen im Vacuo
den Chlorcamphoräther als dicke, ölartige, farblose Flüssigkeit hinterlässt.
Derselbe ist neutral, von angenehm aromatischem Geruch und bitterm
Geschmack, löslich in Alkohol und in Aether. Sein spec. Gewicht ist
1,386 bei 14°; beim Erhitzen zersetzt er sich, ohne einen bestimmten
Siedpunkt zu erreichen. Von wässriger Kalilösung wird er zersetzt und
es ist nachgewiesen, dass unter den Zerselzungsproducten Salzsäure,
Camphorsäure und Essigsäure auftreten. Ueber seine Constitution
vergleiche: Chiorä'ther und Ann. d. Pharm. Bd. 32 S. 33 bis 75.

Chlor caoutschin. Das Caoutschin bildet mit Chlor (Brom
und Jod) ölartige Verbindungen, deren Zusammensetzung nicht durch
die Analyse ausgemittelt ist. S. auch C aou tschin Thl. II. S. 65. J. L.

Chlor eryth rolitmin. Zersetzungsproduct des Erythrolit-
mins, eines von Kaue in dem Lackmus aufgefundenen stickstofffreien
Farbstoffes, durch Chlor. (S. d. Art. Erythrolitmin und Lackmus,
so wie auch Ann. d. Ch. u. Pharm. Bd. XXXIX. S. 74.) Wl.

Chloressigäther. Formel: Cs H i2 Cl4 0 4 oder C4 H6 0 3 +
C 4 H 6 OCL. Entdeckt von Malaguti. Chlor wirkt energisch auf
Essigäther; es entsteht dabei beträchtliche Erhitzung und als Producte
der Einwirkung treten Salzsäure, Chlorwasserstoffäther und etwas Essig¬
säure auf. Nach Vollendung derselben wird die Flüssigkeit bis zum Ein¬
treten der Färbung destillirt und der Rückstand, gewaschen und im
Vacuo über Schwefelsäure kalt getrocknet, stellt den Chloressig¬
äther dar. Er ist neutral, etwas essigähnlich riechend, von pfefferartig
reizendem Geschmack; bis 110° erhitzt, färbt er sich, unter Verbrei¬
tung salzsaurer Dämpfe, sein spec. Gewicht ist 1,301 bei 12°. Durch
eine weingeistige Kalilösung wird er sogleich in Chlorkalium und essig¬
saures KaVi zersetzt. Ueber seine Constitution vergl.: Chloräther und
Ann. d. Pharm. Bd. 32. S. 38 bis 75. S.

Chloressigsäure s. ChloracetylsaureThl.il. S. 177.
Chlore'theras. Laurent stellte in seiner Substitutionstheorie

den Satz auf: so oft Chlor, Brom etc. eine wasserstoffentziehende Ein¬
wirkung auf einen Kohlenwasserstoff ausüben, so oft wird der Wasserstoff
durch ein Aequivalent von Chlor oder Brom ersetzt und es bildet sich
gleichzeitig Chlor- oder Bromwassersloffsäure, die entweder entweicht
oder mit dem neugebildeten Radicale vereinigt bleibt. (S. Ann. d. Pharm.
Bd. 18 S. 165.)

Indem Laurent diesen Satz auf das Etheren (Ölbildendes Gas
=± C4 H 8) anwendete , gab er zugleich eine Uebersicht der Producle,
welche hiernach auf die Einwirkung des Chlors auf Etheren erhallen
werden müssten. Dabei bediente er sich zur Bezeichnung der verschie¬
denen Producte einer eigenthümlichen Nomenclatur, indem er die Endi¬
gung as des ersten Productes in es, is, os, us umwandelte in dem Malse,
als dasselbe je 2 At. Wasserstoff verliert und dafür 2 At. Chlor auf¬
nimmt, wie aus Folgendem deutlich wird:
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1) C 4 H 8 = Etheren
2) Cj H 6 Cl„ =:: Chlore'theras -f- Q 2H 2 ~ chlorwasserstoffsaures Chlor¬

e'theras (Oel d. Ölbild. Gases)
3) C 4 H 4 Cl 4 = Chlore'theres + CI 2H2 = chlorwasserstoffsaures Chlor¬

e'theres
4) C 4 H 2 Cl 6 — Chloretheris -f- CI 2 H, = chlorwasserstoffsaures Chlor-

e'theris
5) C 4 Cl s =z Chlorelheros + Cl 2H 2 :=chlorwassersloffsaures Chlor-

e'theros.
Regnault stellte in der That später einige Glieder dieser hypo¬

thetischen Reibe dar (s. Ann.d.Pharm,Bd. 28. S.M.vndBd. 33 S. 310),
so wie das Naphtalin und das Chlorä'thyl analoge Fälle der succcssiven
Wasserstoffenlzfehung und Ersetzung durch Chlor darbieten. (Vergl.
Oel des ölbildenden Gases.) s.

Chloretheres, Chloretheris, Chloretheros s.
Chlore thera s.

C h 1 o r h u m i n s ä u r e {/leide cAlorohumique).
Formel: I. C 32 H 20 O 17 CI 2 beil20°, Mulder(Jnn. d.Chemu. Pharm. Bd.

36. S. 285),
oder II. C 3J H 24 0 16 Cl 2 bei 155°, getrocknet.

Chlor durch Wasser geleitet, in welchemHumin oder Ulm in ver-
theilt ist, erzeugt eine neue chlorhaltige Säure, indem die braune oder
schwarze Farbe der Flüssigkeit in Gelb oder Ziegelroth sich ändert.
Noch schneller entsteht diese Säure, wenn huminsaures Kali oder Am¬
moniak der Einwirkung des Chlors ausgesetzt werden. Die Chlorhumin-
säure bildet einen ziegelrothen Niederschlag, der auf dem Filter gallert¬
artig, blassroth ist und beim Trocknen fast schwarz wird. Beim Pulvern
nimmt er eine orangegelbe Farbe an. Im gallertartigen Zustande ist die
Säure geruchlos, wenig löslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol, un¬
löslich inAether und Salzsäure. Sie wird von Salpetersäure unter Bildung
einer rothen Substanz zersetzt und von Schwefelsäure mit rothbrauner
Farbe aufgelöst. Von verdünnten Alkalien wird die Chlorhuminsaure
leicht aufgelöst; Barjlwasscr bildet damit ein braunes, schwerlösliches
Salz, dessen Formel — C 3„ H 2(i 0 17 Cl 2, BaO ist. Von concentrirtem
Kaü wird die Säure aufgelöst und Schwefelsäure fällt aus der Lösung
Huminsäure.

Die verschiedenen Arten des Humins und der Huminsäure geben,
mit Chlor behandelt, verschiedene chlorhaltige Säuren. Die Säure nach
der obigen Formel war mit Humin aus Zucker dargestellt. Aus der
schwarzen Materie des Torfs entsteht mit Chlor ein dunkler flockiger
Niederschlag, welchen Mulder 1) o p p e 1 1 c h I o r h u m i n s ä u r e (/leide
bi-chlorohumique) nennt und dessen Zusammensetzung — C 32 H 28 ü ls Cl +
ist. Die Materie aus Dammerde lieferte II al b ch I o r h u m i n säu r e za
2 (C 32 H 24 0 16 Cl 3) -f- 3 aq. (VcrgL Humin und Ulm in.)

F"ormeI: C 15Chlor helenin, chlorwasserstoffsaures.
H ls CJ2 0 2 -J- Cl 2 H 2 . Dargestellt von Gerhardt. Trocknes Chlor
wird über erwärmtes Helenin geleitet, bis die Kntwickelung von Salz¬
säure aufhört, und der Rückstand in siedendem Alkohol gelöst, woraus
die Verbindung beim Erkalten sich absetzt. Sie bildet ein gelbes Pul¬
ver, das leichter ist als Wasser, beim Erwärmen unter Entwicklung von
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Salzsäure leicht schmilzt, in höherer Temperatur sich zersetzt und ent¬
zündet, schwierig mit grüngesaumter Flamme verbrennt. Das chlorwas¬
serstoffsaure Chlorhelenin ist löslich in Aelher, unlöslich in Alkohol und
wird von concentrirter Schwefelsäure prächtig rolh gefärbt. In einer
Glasröhre mit Aetzkalk erhitzt liefert es viel JNaphtalin. {Ann. d.Pharm.
Bd. 34. S. 200. S.

Chlorholzäther. Nach der Untersuchung von Malaguli
(Ann. d. Pharm. Bd. 32 S. 46) liefern die Verbindungen des Methyloxyds
(Holzäthers) mit Säuren, bei der Einwirkung des Chlors ganz analoge
Producle, wie die entsprechenden Verbindungen des Aethyloxyds. (S.
Chlor, Wirkung desselben auf Aelher; ferner: Methyloxyd¬
salze, Verhalten derselben gegen Chlor.) S.

Chloride s. Chi ornte talle.
Chlorkalk s. Bleichkalk Tbl. I. S. 863.
Chlorhydrat, eine feste, krystallisirende Verbindung von

Chlor mit Wasser, die nach Faraday aus 27,7 Proc. Chlor und 72,3
Wasser besteht, was der Formel Cl 2 . 10 aq. entsprechen würde. Es
entsteht, wenn man gesättigtes Chlorwasser ungefähr bis zu -\- 1° ab¬
kühlt. Es scheidet sich dann in kleinen gelben Kr jstallen ab, die rhombische
Oclaeder zu sejn scheinen. Man erhält es am besten auf die Weise,
dass man in eine geräumige Flasche einige Unzen Wasser giefst, diese
in Schnee oder Eis von 0° stellt und Chlorgas hineinleitet, bis das Was¬
ser in ein dickes, gelbes, kryslallinisclies Magma von Chlorhydrat verwan¬
delt ist, aus dem man das überschüssige Wasser durch slarkes Pressen
zwischen dicken Lagen von 0° kaltem Papier entfernt. Bei gewöhnli¬
cher Temperatur zersetzt es sich allmälig in Wasser und in abdunsten¬
des Chlorgas, bei -f- 30° geht die Zersetzung rasch und unter Aufbrau¬
sen vor sich. Geschiebt sie in einem luftdicht verschlossenen, engen
Gefäfs, so condensirt sich das Chlor zum Liquidum (s. Chlor S. 167).
Nimmt das Gefäfs wieder die gewöhnliche Temperatur an, so regenerirt
sich das Chlorhydrat unter dem starkem Druck selbst bei gewöhnlicher
Temperatur. In einem mit Chlorgas gefüllten, verschlossenen Gefäfs
sublimirl es sich in gelben Prismen, wenn man die obere Hälfte des Gc-
fäfses längere Zeit unter 0° abgekühlt erhält.

Einige Chemiker betrachten das Chlorhydrat als ein Hydrat vom
Wasserstoffsuperoxjd, worin das eine Sauerstoffatom durch ein Chlor-
Aequivalent vertreten wäre rr H2 OCI 2 -f- 9 aq. Wr.

Chlorige Säure, Acidum chlorosum (Chloroxyd, drei¬
fach oxjgenirte Chlorine), 1815 vom Graf Stadion entdeckt,
von Davv, G a j-Lu ssac undS o üb eiran näher untersucht. Formel:
Cl 2 0 +.

Zusammensetzung:
2 At. Chlor =442,65 52,55 1 Vol. Chlorgas =-2,454
4 At, Sauerstoff = 400,00 47,45 2 Vol.Sauerstoff =2,218

842,65 100,00 2 Vol.Chloroxyd = 4,672
: 2,336

Man erhält diese Säure, wenn geschmolzenes chlorsaures Kali in gan,
zen Stücken sehr vorsichtig mit überschüssiger concentrirter Schwefelsäure -
am bester, in einem mit Weingeist versetzten Wasserbade, so dass die Tempe¬
ratur nicht 50° übersteige, erwärmt wird. Das Gas fängt man überQueck-
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silber auf, wodurch dies stets calomelhaltig wird, da dem Gase immer
etwas Chlor beigemengt ist. Die chlorige Säure ist ein intensiv orange¬
gelb gefärbtes Gas , welches durch Druck und Abkühlung tropfbar flüs¬
sig erhalten werden kann, ein spec. Gew. von 2,7 hat, nicht ganz so
erstickend wie Chlor riecht, etwas gewürzhaft; es ist auf trocknes Lackmus
ohne Wirkung, feuchtes wird so wie alle Pflanzenfarben dadurch ge¬
bleicht. "Wasser löst sein 7faches Volumen auf. Die Lösung riecht
wie das Gas, schmeckt widerlich, zerfällt im Sonnenlichte in Chlor und
Chlorsäure, bei einer Temperatur von 95° bis 100° trennen sich die Be-
standtheile des Gases mit Explosion und Feuererscheinnng. Dieselbe
Wirkung bringt der elektrische Funke, hineingebrachter Schwefel und
Phosphor, selbst schon heftiges Schütteln mit Quecksilber hervor; sie fällt
Silberlösung erst in dem Alafse als sie sich zersetzt. Durch den Ein-
fluss der Schwefelsäure aufgeschmolzenes chlorsaures Kali werden 3 At.
der Säure dieses Salzes z= 3 (Cl 2 -f- ,5 O) zerlegt in 1 At. Ueberchlor-
säure =± Cl 2 0 7 und in 2 At chlorige Säure = 2 (Cl2 -f- 0 +). In Be¬
rührung mit Basen zerlegt sich die chlorige Säure in chlorsaures und
unterchlorigsaures Salz; 3 At. Chlorsäure — 3 (Cl 2 -f- 0 3) -f- 1 At. un¬
terchlorige Säure Cl 2 O z=z Cl g 0 16 r^ 4 At. chloriger Säure. — Graf
Stadion glaubte nach seinen Versuchen, die Säure enthalte 2 At.
Chlor auf 3 At. Sauerstoff, sonach in 100 Thln. 59,6 Chlor und 40,4
Sauerstoff. Nach seiner Angabe sind 2 Vol. Chlor und 3 Vol. Sauer¬
stoff zu 2 Vol. condensirt, was mit dem angegebenen specifischen Ge¬
wichte übereinstimmt. Der so zusammengesetzten Säure wäre auch ei¬
gentlich der Name »chlorige Säure" beizulegen. DavyundGay-Lussac
fanden aber die oben angegebene Zusammensetzung C1 2 0 4 bei der Un¬
tersuchung dieser Säure und hiernach müsste sie »Unterchlorsäure" ge¬
nannt werden, wenn man sie nicht als eine Verbindung von chloriger
Säure mit Chlorsäure Cl2 0 3 -J- ö 2 0- betrachten will, wofür der Um¬
stand spricht, dass sie heim Zusammenbringen mftBasen sich zerlegt und
damit ein Gemenge von chlorigsaurem und ch/orsaurem Salze bildet.

Chlorimetrie. Die heutzutage so häufige Anwendung des
Chlors, der unterchlorigsauren Alkalien und besonders des Chlorkalks
in der Technik , der Umstand, dass namentlich der Chlorgehalt des letz¬
tern, je nach der Sorgfalt, die auf seine Bereitung und Aufbewahrung
verwandt wurde, so sehr wechselt, haben es zu einem groCsen Bedürf-
niss gemacht, eine Methode aufzufinden, wodurch jeder, auch der in
chemischen Arbeiten nicht Geübte, dennoch im Stande ist, den Gehalt
der verschiedenen Präparate an bleichendem Chlor leicht und mit Sicher¬
heit zu bestimmen. Viele Chemiker haben sich mit diesem Gegenstande
beschäftigt und eine Reihe verschiedener Prüfungsarten vorgeschlagen,
die mehr oder minder dem Zwecke entsprechen. Die meisten aber bie¬
ten entweder für den Praktiker zu grofse Schwierigkeiten in der Aus¬
führung dar, oder aber sie sind mitFeblerquellen behaftet, die sich nicht
beseitigen lassen und die eine grofse Unsicherheit in den Angaben her¬
beiführen. Nur der von Graham vorgeschlagenen Prüfung fällt keiner
dieser Uebelstände zur Last, sie ist leicht auszuführen und liefert zuver¬
lässige, für die Technik hinreichend genaue Resultate. Bevor jedoch
diese näher beschrieben wird, soll der anderen wichtigeren Verfahrungs-
weisen Erwähnung geschehen, da sie zum Theil in Bezug auf das dabei
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in Anwendung gebrachte Princip oder auch weil sie noch jetzt in Frank¬
reich und an a. 0. in Gebrauch sind, von Interesse erscheinen.

D escr oizil le s lehrte eine Auflösung des Indigs als chlorimetri-
sches Mittel anzuwenden, Watt bediente sich statt des Indigs einer Co¬
chenilleabkochung; die Benutzung beider beruht auf der Eigenschaft
des Chlors, diese Farbstoffe zu zerstören. Descroizilles bereitete die
Indiglösung, indem er 1 Gewichtstheil Indig in 9 Thln. Schwefelsäure
löste und 990 Thle. Wasser hinzufügte. Von dieser verdünnten Lösung
füllte er eine kleine Menge in eine graduirte, mit einem Stöpsel ver-
schliefsbare Glasröhre (Decolorimeter, Chlorimeter, Test-tube); das nö-
thige Mafs der Indiglösung ist durch einen Strich angedeutet und hier
der Nullpunkt der Graduirung der Piöhre angeschrieben ; von hier aus
ist die Röhre in gleiche Theile getheilt, die mit fortlaufenden Nummern
in der Richtung nach dem offnen Ende zu bezeichnet sind. Man fügt
nun von der zu prüfenden, chlorhaltigen Flüssigkeit oder von der Chlor-
kalklösung, deren Gehalt an festem Chlorkalk bekannt ist, vorsichtig so
viel hinzu, dass beim Umschütteln die blaue Farbe durch Grün in Gelb
übergeht. An den Graden in der Röhre liest man die Menge der
chlorhaltigen Flüssigkeit ab, welche nöthig war, um dieseWirkung her¬
vorzubringen. Je mehr man bedurfte, desto schwächer, je weniger ver¬
braucht wurde, desto gröfser war der Chlorgehalt der Flüssigkeit. Man
muss die Versuche wiederholen, weil es wichtig ist, nicht sogleich zuviel
von der chlorhaltigen Flüssigkeit zuzusetzen, aber auch umgekehrt nicht
zu wenig, um den Stöpsel nicht zu oft öffnen zu müssen. Wie man
sieht, erhält man durch dieses Verfahren nur die relativen Chlormengen,
welche in einer gleichen Menge Flüssigkeit enthalten sind, und wenn
man gleiche Gewichte Chlorkalk in gleichen Wassermengen gelöst hat,
auch den relativen Gehalt und relativen Nutzeffect jener.

1824 machte Gaj-Lussac ein auf dasselbe Princip gegründetes
Verfahren bekannt (Dingl. polyt. Journ. Bd. 14. S. 422.),wornach man den
absoluten Chlorgehalt erkennen konnte, und dies wurde sehr bald allgemein
eingeführt. Fr löste den besten, feinzerriebnenGuatimala-Indig in seinem
9fachen Gewicht concentrirter Schwefelsäure durch Digestion bei 100°
auf und verdünnte die Lösung mit so viel Wasser, dass lORaumtheile der¬
selben von einem Raumtheii Chlorgas bei 0°Temp. und 0,76M.Luftdruck
gerade entfärbt wurden. Jeden einfachen Raumtheii, der also durch x/w Vo¬
lumen Chlorgas entfärbt wird, nennt er einen Grad und theilt ihn in
Zehntel. Setzt man nun von dieser Indigsolution so lange zu einem
Mafs Chlorkalklösung hinzu, bis die Farbe nur in die blassgrünliche
übergeht, so zeigen die verbrauchten Grade direct den Chlorgebalt an.
Das Verfahren hierbei näher angegeben ist folgendes: man reibt 5
Gramme Chlorkalk mit Wasser zu einem möglichst zarten Brei an und
verdünnt dann mit so viel Wasser, dass das Gemenge % Liter (— 500
Grammen destillirten Wassers oder einem Darmstädt'schcn Schoppen)
beträgt. Hiervon giefst man einen Mafstheil in ein gewöhnliches, wei-
fses Trinkglas und schwenkt die Flüssigkeit darin um, während man vor¬
sichtig aus einem graduirten Probegläschen, welches lOMafstheile, jeden
in 5 Thle. getheilt, enthält, die Indigsolution zutröpfelt. Sobald man
sieht, dass die Flüssigkeit gelblich wird und etwas ins Grünliche zieht,
hört man mit dem Zugiefsen auf und bemerkt sich das verbrauchte Vo-
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lumen der Probeflüssigkeit. Man wiederholt nun den Versuch in der
Art, dass man einen neuen Mafsllieil der Chlorkalklosung auf einmal mit
etwa einem Fünftel mehr Probeflüssigkeit versetzt, als man vorher ver¬
brauchte, und dann noch allmälig so viel Indigsolution zutröpfelt, bis
die Flüssigkeit grünlich bleibt. Hat man hierzu mehr als 3/ 10 Grade ge¬
braucht, so muss man den Versuch wiederholen, indem man sogleich
die ganze vorher verbrauchte Menge der Indigsolution zu der abgemesse¬
nen Chlorkalklösung giefst. Hätte man z. R. auf diese Weise 7,5° der
Probeflüssigkeit entfärben können, so würde dies zeigen, dass der ab¬
solute Chlorgehalt 75A o0 der Flüssigkeit gewesen wäre; waren nun in
einem Liter der Flüssigkeit 10 Gramme Chlorkalk gelöst, so enthielten
diese also 75/ 100 Liter Chlor, ein Kilogramm Chlorkalk also 75 Liter
Chlorgas.

Man erhält aber, wenn auch streng nach der Vorschrift verfahren
wird, nach dieser Prüfungsmethode kein sehr genaues und zuverlässiges
Resultat. Das schnelle Hineinschütten, die Eigenschaft der Indiglösung,
auch durch Kalkwasser bis zu einem gewissen Grade entfärbt zu wer¬
den, sind schon Fehlerquellen, auch soll chlorsaurer Kalk entfärbend
wirken, und es zeigen sich Verschiedenheilen, wenn man die Indig¬
solution auf einmal oder allmälig zu der Chlorkalklösung giefst oder diese,
zu jener. ■— Der gröfste Mangel aber liegt in der Veränderlichkeit der
Indigsolution, die bei dem Aufbewahren, selbst wenn sie ganz vor dem
Lichte geschützt ist, allmälig an lndigblau abnimmt und dann natürlich
vollkommen unbrauchbare Resultate liefert.

Penot schlug S cliwe felbariu m als chlorometrische Flüssigkeit
vor. Enthält die Flüssigkeit freies Chlor, so bildet sich Cblorbarium
und Schwefel wird abgeschieden, enthält sie chlorigsauren Kalk, so ent¬
steht Chlorcalcium und schwefelsaurer Baryt; aus dem Schwefel oder
dem schwefelsauren Rarjt könnte somit der Chlorgehalt zweckmäfsig
bestimmt werden, da man leicht sehen kann, ob man keinen Ueberschuss
von Schwefelbarium zugesetzt hat, wenn man ein mit essigsaurem Blei
befeuchtetes Papier in die Flüssigkeit taucht, welches in diesem Falle
augenblicklich schwarz werden müsste Nach Gay-Lussac enthält 1
Kilogr. Chlorkalk 320,8 Gramme Chlor. Man muss sich daher, um mit
den nach der Ga v-Lu s sa c'schen Methode erhaltenen, vergleichbare
Resultate zu erzielen, eine Lösung \on Schwefelbarium darstellen, von
der 100 Grade 5 Gramme besten Chlorkalks YÖUig zersetzen. Dann
entspricht jeder Grad 3,2 Grammen Chlor oder nahe einem Liter Chlor¬
gas. Aber die Schwefelbariumlösung verändert sich ziemlich schnell
an der Luft; man muss sie daher häufig auf ihren Gehalt prüfen. Sie
muss durch eine Auflösung von kryslallisirtem schwefelsauren Zinkoxyd,
welche auf 1 Liter 7 3,05 Gramme enthält, in der Art vollständig zersetzt
werden, dass sich Schwefelzink und schwefelsaurer Baryt abscheiden
und nichts in dem Wasser gelöst bleibt (Dingl. polyt. Journ. Bd. 40.
S. 142., Erdm. Journ. Bd. 10. S. 489.).

Zenneck und Henry und Plisson schlugen vor, den Chlorge¬
halt zu bestimmen, indem man das Sticksloffgas messe, welches Chlor
durch Zersetzung- von Ammoniak zu entwicklen im Stande sey ; aber
einerseits ist das Verfahren umständlich und schwierig auszuführen, an¬
derseits ungenau , da für jedes Volumen Chlor nur % Vol. Stickgas ent-
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steht, etwaige Fehler sich daher multiplicircn (Erdm, Journ. Bd. 10. S.
293; ebendas Bd. 12. S. 266. ; ebendas. Bd. 16. S. 221.; ebendas. Bd.
13. S. 266.; ferner: siehe diese und einige andere Prüfungsarten Art.
Braunstein, Ilandwörterb. Bd. 1. S. 937.).

Marozeau schlägt vor, den Chlorgehalt zu bestimmen durch die
Menge von Quecksilberchlorid (Calomel), welches dadurch in Chlorid
(Sublimat) verwandelt werden kann. Man löst Quecksilber in Salpeter¬
säure so lange, bis die Lösung kein Oxydsalz mehr enthält. Durch Zu¬
satz vonKochsalz, wodurch das Oxydul vollständig als Chlorür gefällt wird,
erfährt man den Inhalt der Lösung au Quecksilberoxydul, Ein bekann¬
tes Mafs-dieser Probeflüssigkeit wird nun mit etwas überschüssiger Salz¬
säure vermischt und dann so viel der chlorhaltigen Flüssigkeit zugesetzt,
bis nach gutem Umrühren alles Chlorür in Chlorid verwandelt, aufgelöst
ist. Da das Gewicht des gebildeten Chlorürs bekannt ist und da es ge¬
rade noch einmal so viel Chlor aufnimmt, um Chlorid zu werden, so be¬
rechnet sich daraus leicht, wenn man den Gehalt an Oxydul in der Flüs¬
sigkeit für ein bestimmtes Mafs ermittelt hat, wieviel die chlorhaltige
Flüssigkeit Chlor enthält {Erdm. Journ. Bd. 12. S. 54.) (Bailand über
die Chlorprobe vermittelst Quecksilber. Journ. de Pharm. 1838. S. 105.
und Dingl. polyt. Journ. Bd. 68. S. 299). Ho u t o n-Labill ardie r e
schlug Jodstärke vor, um den Chlorgebalt zu ermitteln {Dingl. polyt.
Journ. Bd. 2t. S. 263.).

Im Jahre 1835 publicirfe Gay-Lussac {Annales de Chemie, ei de
Phys. 1835. S. 225. und Dingl. polyt. Journ. Bd. 60. pag. 128.) eine
neue Abhandlung über die Chlorinietrie, worin er drei Verfahrungs-
weisen beschreibt; die erste beruht auf der Eigenschaft des Chlors, die
ars enige Säure in Arseniksäure zu verwandeln, und dies ist die seither
in Frankreich allgemein in Anwendung gebrachte. Die Verdünnung der
Probeflüssigkeit ist wie bei der Indigprobcflüssigkeit in der Art bewerk¬
stelligt, dass die entfärbende Kraft eines Volumens trocknen Chlorgases
bei 0° Temperatur und mittlerem Luftdruck von 0,76 M. als Einheit
betrachtet und diese in 100 Thle. gelhcüt wird, so dass also die An¬
gaben dieses ChWimeters denen des alten entsprechen. >iach gleichen
Principien ist die Anfertigung von Probeüüssigkeiten, welche Cyaneisen-
kalium oder Quecksilberoxydul als chlorimetrische Substanz enthalten
an. demselben Orte von Gay-Lussac beschrieben. Die Anwendung
der ArseniAlösung- ist aber die sicherste, gebräuchlichste und somit auch
die wichtigste geworden.

Auf einen Irrthum , der bei dieser Prüfungsmethode sich einschlei¬
chen kann, ist erst vor nicht langer Zeit aufmerksam gemacht worden
(L'Institut 1841. pag. 126. und Annalen der Chemie und Pharmacie
Bd. XXXIX. S. 124.). Wird nämlich die Chlorkalklösung dem direc-
ten Sonnenlichte ausgesetzt, so verwandelt sich der unterchlorigsaure
Kalk, Cl 20, CaO, in chlorigsauren, C1 20 4 CaO, und dieser zerstört bei
Zusatz von Salzsäure augenblicklich die lndigtinctur, so dass also dieses
Mittel zur Beurlheilung des Zeitpunktes, wo die arsenige Säure in Ar-
sensäurc übergegangen ist, seinen Werth verliert. Das salpetersaure Queck¬
silberoxydul verhält sich aber gleich gegen beide Oxydationsslufen des
Chlors. Uebrigens findet die merkwürdige Verwandlung des untercblo-
rigsaurenSalzes in unlerchlorsaures nur im directen, aber keineswegs im
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zerstreuten Sonnenlichte statt, sie ist also leicht zu vermeiden und ver¬
ringert nicht die Anwendbarkeit der arsenigen Säure als chlorimetri-
sches Mittel, wenn man nur die zu prüfende Lösung gegen die direclen
Sonnenstrahlen schützt.

Um eine oder die andere dieser drei Prüfungsmethoden in Anwendung
zu bringen, ist es vor allem erforderlich, sich eine Normalflüssigkeit, welche
ihr gleiches Volumen Chlor (bei 0° Temperatur und 0,76 M. Luftdruck)
enthält, zu bereiten. Dies geschieht am einfachsten auf folgende Weise:
man füllt eine luftdicht verschliefsbare Flasche mit trocknem Chlorgas,
verschliefst sie und öffnet den Pfropf erst, wenn man sie, mit dem Halse
nach unten gerichtet, in ein tiefes Gefafs mit Kalkmilch getaucht hat.
Es dringt etwas Lauge in die Flasche, man verschliefst sie wieder und
schüttelt um, ohne jedoch den Hals aus der Flüssigkeit zu nehmen.
Hierdurch wird ein Theil des Gases absorbirt; man öffnet wieder den
Pfropf unter der Flüssigkeit, es tritt mehr derselben in die Flasche, und
wiederholt die Operation so oft, bis alles Gas absorbirt ist Ein Gehalt
des Gases an atmosphärischer Luft ist ohne Nachtheil, denn nur das Chlor
wird absorbirt und nur das Volumen, welches es einnahm, kann durch
die Lauge ersetzt werden ; ihr Chlorgehalt wird daher stets gleich aus¬
fallen.

Die so erhaltene Chlorlösung würde den verlangten Gehalt von
100° haben, wenn das Gas bei 0° Temperatur und 0,76 Meter Luft¬
druck in die Flasche gebracht worden wäre; war aber Thermometer-
und Barometerstand ein anderer, z. B. die Temperatur =: t und der

Barometerstand ~ p, so wird ihr wirklicher Gehalt z= 100 X - i
267

X ----------- seyn. Der Luftdruck sey z. B. = 0,75 und die Temperatur267 -f- t
0 75

16° C. gewesen, so ist der Gehalt der Lauge an Chlor nur 100 X —~~Z

V -------— 94,2°. Will man nun mit dieser Chlorlösung die normale
^ 283 _
Arseniklösung bereiten, so darf man diese nur so weit verdünnen, dass
schon 94,2 Mafstheile derselben hinreichen, um 100 Mafstheile der
chlorhaltigen Flüssigkeit zu zersetzen. Anstatt getrocknetes Chlorgas
kann man auch mit Feuchtigkeit gesättigtes anwenden, in diesem Falle
muss die der Temperatur t entsprechende Elasticität des Wasserdampfes
mit in Rechnung gezogen werden; bezeichnen wir sie mit dem Buch¬

staben f, so erhalten wir die Formel 4- 100° X~ „ ^ r X „„„ , •
■" 0,76 267-\-t

Eine andre Bereitungsmethode für die normale Chlorlösung besteht
darin, Salzsäure mit so viel Mangansuperoxjd zu behandeln, dass da¬
durch ein Liter Chlorgas entsteht (s. Art. Braunstein TM. LS. 938)
und das entwickelte Gas in ein Liter Kalkmilch zu leiten. Mit der
auf die eine oder andre Weise dargestellten Chlorlösung bereitet man
alsdann in der Art verdünnte Lösungen von arseniger Säure, Eisen-
cjankalium oder Quecksilberoxjdul, dass 100 Thle. derselben 100 Tille,
der Chlorlösung zu zersetzen vermögen. Zu diesem Zweck löst man fein
zerriebene arsenfge Säure bis zur Sättigung in kochender Salzsäure, verdünnt
sie alsdann nach der gleich zu beschreibenden Weise und färbt sie durch
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einige Tropfeo Indiglösung blau. Wird diese Saure nun von genau er¬
mitteltem Gehalt an arseniger Säure mit Chlor oder unterchlorigsauren
Salzen in Berührung gebracht, so scheinen diese vorzugsweise oxydirend
auf die Säure zu wirken und ihren Einfluss auf den lndig erst dann zu
äufsern, wenn jene ganz in Arsensäure übergegangen ist. Hierin liegt
ein sicheres Mittel, die Fortschritte der Wirkung des Chlors und den
Augenblick, wo sie ihre Grenze erreicht hat, genau zu beobachten.

Es

Fig. 6.
B

•

sollen nun kurz die von Gay-Lussac bei seinen Prüfungs¬
methoden angewandten Apparate beschrieben werden, wodurch
alsdann die genaue Angabe des Verfahrens selbst sehr erleich¬
tert wird.

Fig. 6. ist eine Saugröhre, die bis zu dem Striche a 10
Kubikcentimeter oder 10 Gramm Wasser fassen kann. Man
füllt sie durch Eintauchen oder Aufsaugen etwas über den
Strich a und verschliefst sie dann an dem obern Ende rasch
mit dem Zeigefinger. Beim Lüften des Fingers wird etwas
Flüssigkeit ausfliefsen und auf diese Weise lässt sie sich leicht
genau bis a gelullt erhalten. Die abgemessene Menge von 10
Cubikcentimeter Arseniklösung lässt man nun durch Weg¬
nehmen des Fingers in ein reines Becherglas auslaufen und
bringt die letzten Tropfen durch Hineinblasen aus der Röhre in
das Glas.

Fig. 7. ist das Ma/s für die Chlorlösung; 100 Abtheilungen des¬
selben enthalten 10 Cubikcentimeter, also dasselbe Volumen wie Fig. 6.,

Fig. 7. es niuss ungefähr denselben Durchmesser wie diese Röhre
haben und 180 bis 200 Ahtheilungen enthalten, also un¬
gefähr die doppelte Menge Flüssigkeit fassen wie die Saug¬

er! - röhre. Ferner bedarf man noch einer in Cubikcentimeter
getheilten Saugröhre, einer ein Liter fassenden Flasche für
die jedesmalige chlorhaltige Lösung und einer schwefelsau¬
ren Indiglösung Die Bereitung der normalen Arsenik¬
lösung ist folgende. Da die Lösung der arsenigen Säure in
Salzsäure concentrirt ist, so nimmt man mit der in Cubik¬
centimeter getheilten Saugröhre 2 C. C. also % des Inhalts der
Saugröhre Fig. 6. heraus, giefst sie in ein Becherglas und
färbt sie durch einige Tropfen Indigsolution schwach blau.

^ j Aus dem bis zum Nullpunkte mit der normalen Chlorlö-
^-^ sung gefüllten Mafskännchen Fig. 7. giefst man nun so lange

tropfenweise in die Arsenlösung, welche man durch Schwen¬
ken des Glases fortwährend in Bewegung erhält und mischt, bis die
blaue Farbe zu verschwinden beginnt. Nun fügt man noch einen Tro¬
pfen Indiglösung hinzu und fährt mit dem Zusatz der Chlorlösung so
lange fort, bis die blaue Färbung plötzlich verschwindet. Jetzt liest
man ab, wie viel Grade der Chlorlösung man verbraucht hat. Es seyen
z. B. 108° nöthig gewesen, da man aber nur y s der Arseniklösung, nur
2 C. C. statt 10 C. C. verwandt hat, so ist ihre Stärke 5mal so grofs,
also = 540 Wäre die Probe ganz genau, so dürfte man die Säure
nur mit 4,40mal ihrem Volumen Wasser verdünnen, um die normale
Arsenlösung zu erhalten. Man wird aber besser thun, etwas weniger Wasser
zuzufügen und die Probe zu wiederholen. Angenommen, man fände bei einer
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neuen Probe, dass 102° der Chlorlösung nöthig waren, um jelzt die 10
C. C, den Inhalt derSaugrShre Fig. 6 , der Arseniklösung zu zersetzen, so
wird sich durch einfache Rechnung ergehen, dass wir diese in dem
Verhältniss von 100 zu 102 verdiinnen müssen, denn wir wünschen
eine Lösung zu erhalten, von welcher 100 Thle. auch 100 der normalen
Chlorlösung bedürfen; 10 C. C. der erstem sollen durch ein gleiches
Volumen der letztem vollständig zerlegt werden. Also 102 Chlorlösung
verhalten sich zu 100 Arsenlösung, wie 100 Chlorlösung zu der Menge
Arsenlösung, welche mit so viel Wasser verdünnt werden muss, dass
• im r> i -i . . 10000

sie ebenfalls 100 Raumtheile einnimmt, 102 : 100 = 100 : X; ----------•
' 102

= 98,04. Die Arsenlösung muss daher noch mit 1,96 Raumtheilen
Wasser verdünnt werden.

Ist die Lösung der arsenigen Säure genau und richtig bereitet, so
ist die Prüfung jeder Sorte von Chlorkalk oder Chlorlösung leicht zu
bewerkstelligen. Man wiegt 10 Gramme Chlorkalk ab, reibt diesen mit
Wasser in einem Mörser an und spült alles sorgfältig in das Gefäfs, wel¬
ches ein Liter Flüssigkeit fasst, füllt dies bis zu der bezeichneten Stelle
und schüttelt gut um. Hiermit füllt man das Mafskännchen Fig. 7. bis
zum Nullpunkte. In ein Becherglas bringt man so viel der Arsenlösung
als die Saugröhre (Fig. 6.) bis zum Striche« fassen kann, 10 C. C, und
färbt sie durch einige Tropfen Indiglösung blau. Indem man dies Glas
beständig umschwenkt, giefst man langsam von der Chlorkalklösung
hinzu, bis die blaue Farbe fast verschwindet, dann setzt man von Neuem
einen Tropfen lndigsolution hinzu, tropft vorsichtig von der Chlorkalk¬
lösung hinein, bis die Färbung verschwindet, was nun ganz plötzlich ge¬
schieht, weshalb man sehr aufmerksam sejn muss, nicht zu schnell und
zu viel auf einmal auszugiefsen, und liest nun die verbrauchte Menge
von Graden der Chlorkalklösung an dem Mafskännchen ab. Die An¬
gaben, welche man hierdurch über den Chlorgehalt des Chlorkalkes er¬
hält, sind nicht direct, sondern sie stehen im umgekehrten Verhältniss
zu der Anzahl von Mafstheilen der chlorhaltigen Lösung , welche man
verbrauchte. Würde die Arsenlösung nach und nach einem bestimm¬
ten, stets gleichbleibenden Mafse der Chlorkalklösung zugesetzt, so würde
man in der verbrauchten Arsenlösung directe Angaben über den Gehalt
des Chlorkalkes an Chlor erhalten, aber es findet hier der Nachtheil
statt, dass durch die Säure sogleich Chlor in grofser Menge entbunden
wird, welches, wenn noch nicht hinreichend arsenige Säure vorhanden
ist, worauf es wirken kann, entweicht und irrige, zu geringe Angaben
veranlasst. — Gesetzt, man hätte 108° der Chlorkalklösung zur vollstän¬
digen Entfärbung bedurft, so wird sich der Chlorgehalt aus der Pro¬
portion ergeben 108 : 100 =: 100 : cc\ = 92,6°. Denn man bedurfte
108 Mafstheile chlorhaltiger Flüssigkeit, um 100 der Arsenlösung zu
zerlegen, wie viel dieser werden durch 100 Mafstheile der ersteren zer¬
setzt werden können?
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Um die Rechnung zu ersparen, hat Gaj-Lussac folgende Tabelle

entworfen:
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10° 1000 59° 169 108° 92,6 157° 63,7 206» 48,5li 909 60 167 109 91,7 158 63,3 207 48,3
12 833 61 164 110 90,9 159 62,9 208 48,1
13 769 62 161 111 90,1 160 62,5 209 47,8
14 714 63 159 112 89,3 161 62,1 210 47,6
15 667 64 156 113 88,5 162 61,7 211 47,4
16 625 65 154 114 87,7 163 61,4 212 47,1n 588 66 151 115 86,9 164 61,0 213 46,9
18 555 67 149 116 86,2 165 60,6 214 46,7
19 526 68 147 117 85,5 166 60,2 215 46,5
20 500 69 145 118 84,7 167 59,9 216 46,3
21 476 70 143 119 84,0 168 59,5 217 46,1
22 454 71 141 120 83,3 169 59,1 218 45,9
23 435 1 72 139 121 82,6 170 58,8 219 45,7
24 417 73 137 122 82,0 171 58,5 220 45,5
25 400 74 135 123 81,3 172 .58,1 221 45,2
26 385 75 133 124 80,6 173 57,8 222 45,0
27 370 76 130 125 80,0 174 57,5 223 44,8
2S 357 77 130 126 79,4 175 57,1 224 44,6
29 345 78 128 127 78,7 176 56,8 225 44,4
30 333 79 127 128 78,1 177 56,5 226 44,2
31 323 80 125 129 77,5 178 56,2 227 44,0
32 312 81 123 130 76,9 179 55,9 228 43,8
33 303 82 122 131 76,3 180 55,5 229 43,6
34 294 83 120 132 75,7 181 55,3 230 43,5
35 286 84 119 133 75,2 182 54,9 231 43,3
56 278 85 1 118 134 74,6 183 54,6 232 43,1
31 271 86 116 135 74,1 184 54,3 233 42,9
38 263 87 \ 115 136 73,5 185 54,1 234 42,739 256 1 88 114 1 137 73,0 i 186 53,8 235 42,540 250 89 112 138 72,5 187 53,5 236 42,441 244 I 90 1 ul 1 139 71,9 188 53,2 237 42,242 238 91 110 140 71,4 189 52,9 238 42,043 233 92 109 141 70,9 190 52,6 239 41,844 227 93 107 142 70,4 191 52,4 240 41,745 222 94 106 143 69,9 192 52,1 241 41,5

46 217 95 105 144 69,4 193 51,8 242 41,347 213 96 104 145 69,0 194 51,5 243 41,148 208 97 103 146 68,5 195 51,3 244 41,049 204 98 102 147 68,0 196 51,0 245 40,8
50 200 99 101 148 67,6 197 50,8 246 40,6
51 196 100 100 149 67,1 198 50,5 247 40,5
52 192 101 99 150 66,7 199 50,3 248 40,4
53 189 102 98 151 66,2 200 50,0 249 40,2
54 185 103 97,1 152 65,8 201 49,7

49,5
250 40,055 182 104 96,1 153 65,4 202

56 179 105 95,2 154 64,9 203 49,3
57 175 106 94,3 155 64,5 204 49,058 172 107 93,4 156 64,1 205 48,8
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Folgende wenige Beispiele werden am besten erläutern , wie man
sich in einzelnen Fällen dieser Probe zu bedienen bat und welche Re¬
sultate man dadurch erhält.

Man erinnere sich, dass man zur Ausmittelung der Stärke des Chlor¬
kalks von demselben 10 Gramme nimmt, also den hundertsten Theil eines
Kilogramms. Wenn man also die Stärke oder den Gehalt eines Chlor¬
kalks z.B. zu 95° gefunden hat, so wird ein Kilogramm desselben 9500°
enthalten.

Es is t ein C hl orkalk von 9 5° gegeben, und man will wis¬
sen, wie viele Kilogramme davon nö'thig sind, um 150

Liter einer Auflösung von 15° zu erhalten.

Die Auflösung muss 15° X 150 = 2250° enthalten. Das erfor¬
derliche Quantum Chlorkalk ergiebt sich in Kilogrammen aus der Pro¬
portion :

9500° : 1 Kil. = 2250° : x = 225 % 500 = 0,237 EI.
Man braucht folglich nur 237 Gramm von diesem Chlorkalk aufzu¬

lösen.

Es sind 150 Liter C hlor kalkauflösung von 15° gegeben
und sie sollen auf 40° gebracht werden.

Man hat in der Auflösung 15° X 150 Liter = 2250°;
man will, dass sie enthalte 40° X 150 = 6000°;
was man zusetzen muss, ist also die Differenz
dieser zwei Zahlen, oder.........3750°.

Wenn nun der anzuwendende Chlorkalk 95° stark ist, setzt man die
Proportion an :

9500° : Kil. =2 3750° : * Kil. = 0,395 Kil.

Wenn 150 Liter Chlorkalkauflösung von 23 5° gegeben
sind, wie viel W^a ss er muss man zu s et zen, um sieauf 80°

zurückzubringen?

Wenn man das ganze Volum der Auflösung nach dem Zusätze des
Wassers mit x bezeichnet, wird die Anzahl von Graden, oder 80° X x i
gleich sejn der gegebenen Anzahl von Graden, oder 80° X x = 235°
X 150 Lit.; daraus ergiebt sich x — 440,6 Lit. Man braucht also an
Wasser nur die Differenz zwischen 440,6 und 150 Lit., nämlich 290,6
Lit. zuzusetzen.

Es sej der Gehalt einer sehr schwachen Chlorkalkati fl ö-
sung zu bestimmen.

Anstatt ein ganzes Mafs Arsenikauflösung zu nehmen , nimmt man
davon nur y 10 oder 1 Cubikcentimeter mit der Saugröhre. Man er¬
mittelt den Gehalt wie gewöhnlich und dividirt das Pvesultat mit 10.
Wenn man z. B. fand, dass 200 Abtheilungen Chloriir erforderlich sind,
um y i0 normaler Arseniklösung zu zerstören, so ist der Gehalt nach der
Tabelle 50° und reducirt sich, mit 10 dividirt, auf 5°.

Es sey der Gehalt einer sehr starken Chlorkalkauflösung
zu b estimm en.

Man kann denselben direct ausmitteln: wenn man z. B. findet, dass
nur 20 Abiheilungen Chloriir nöthig sind, beträgt der Gehalt 500°; um
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aber ein genaueres Resultat zu erhalten, nimmt man 5 Mafs Arsenikauf¬
lösung; man findet dann vielleicht den Gehalt gleich 99°, was mit 5
multiplicirt, 495° giebt. Das letztere Resultat verdient in diesem Falle
mehr Zutrauen, als das zuerst erhaltene.

Wie man die Cblorimetergrade in Volum- und Gewichts-
theile von Chlor umsetzen kann.

Nach der angenommenen Graduirung entspricht 1 Grad dem hun¬
dertsten Theile eines Liters; folglich entsprechen 95° z.B. für 10 Gramm
Chlorkalk 0,95 Liter. Für 100 Gramme macht dies 9,6 Lit. und für 1
Kil. 95 Lit. Die Anzahl von Graden, welche der Gehalt angiebt, ent¬
spricht also für 1 Kil. Chlorkalk einer gleichen Anzahl von Litern trock¬
nen Chlorgases, bei 0° Wärme und 0,760 Met. Druck gemessen.

Ein Liter Chlorgas wiegt unter diesen Umständen 3,1689 Gr. Für
1 Kil. Chlorkalk wiederholt sich also dieses Gewicht so oft, als der Ge¬
halt Grade angiebt. Wenn z. B. der Gehalt des Chlorürs 108° ist, wird
1 KU. desselben

3,1689 Gr. X 108 = 342,2 Gr. Chlor enthalten.

Mit wenigen Worten lässt sich jetzt beschreiben, wie man zu dem¬
selben Zwecke sich einer Lösung von Cyaneisenkalium als chlorometri-
scher Flüssigkeit bedienen kann.

Man bereitet sich eine Lösung von Blutlangensalz in Wasser, welche
man mit Salzsäure ansäuert und die im Stande ist, ihr gleiches Vo¬
lumen der normalen Chlorlö'sung zu zersetzen; man bedarf dazu unge¬
fähr 35 Gramm des Salzes auf 1 Liter Flüssigkeit. Auch dieser setzt
man einen Tropfen Indigsolulion zu, um an der Entfärbung die Sätti¬
gung beobachten zu können , misst davon 10 C. C. mit der Saugröhre
ab und setzt nach und nach , wie oben genau beschrieben , die zu prü¬
fende Chlorkalklösung hinzu. Die obenstehende Tabelle giebt dann auch
hier den Chlorgehalt zu erkennen.

Bei Anwendung des salpetersauren Quecksiiberoxyduis als chlori-
metrischc Flüssigkeit ist der Zusatz von Indig nicht nöthig, da man den
Sättigungspunkt an der vollständigen Losung des durch Zusatz von Koch¬
salz erzeugten Chlorürs leicht erkennt. lSVs Gramm Quecksilber, in 200
C. C. Salpetersäure von 22° Baume' in der Kälte gelöst und mit Wasser
zu einem Liter Flüssigkeit verdünnt, liefert nahe die normale Verdün¬
nung. Man muss sie aber stets durch die normale Chlorlösung auf ihren Ge¬
halt untersuchen, weil sich leicht Oxydsalz gebildet haben kann, wo¬
durch ein gleiches Volumen weniger wirksam seyn würde, da das Oxyd¬
salz ohne Einwirkung ist. Zu diesem Zwecke versetzt man die Queck-
silberoxydullösung mit Kochsalz, wodurch Chlorür gefällt wird, und setzt
dann so viel der normalen Chlorflüssigkeit zu, bis alles gelöst ist, und
verdünnt sie dann in dem Grade, dass 10 C. C. jener hinreichen , das
aus 10 C. C. der letztern durch Kochsalz fällbare Chlorür in Chlorid zu
verwandeln, aufzulösen. Mit dieser normalen Quecksilberlösung wird
die Prüfung von chlorhaltigen Flüssigkeiten oder Chlorkalk gerade wie
mit der normalen Arseniklösung vorgenommen und man erfährt eben
so den Chlorgehalt aus den verbrauchten Mafstheilen der chlorhaltigen
Flüssigkeit nach der obenstehenden Tabelle.

Alle diese Methoden sind nicht sehr einfach und die erlangten Re¬
sultate nur bei grofser Sorgfalt so genau als die, welche man nach ei-

HandwörterUucli der Chemie, Ed. II. i A
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ner von Otto in seinerBearbeitung von Graham's Lehrbuche folgen-
dermafsen beschriebenen Verfahrungsweise leicht und sicher erhalt.

Diese Methode beruht auf dem Umstände, dass das bleichende
Chlor des Chlorkalkes das schwefelsaure Eisenoxydul in schwefelsaures
Eisenoxyd verwandelt. Hierzu sind auf je 39 Gewichtslheile Eisenvitriol
5 Theile Chlor erforderlich. Das schwefelsaure Eisenoxydul (Eisenvitriol)
zu den chlorimelrischen Versuchen bereitet man sich am besten auf fol¬
gende Weise. Man löst rostfreie eiserne Nägel in verdünter Schwefel¬
säure, zuletzt unter Erwärmen auf, fdlrirt die noch etwas warme Lösung
ab und versetzt dieselbe, so wie sie abläuft, mit Meingeist, so lange
noch ein Niederschlag dadurch entsteht. Dieser Niederschlag ist der
Eisenvitriol; man sammelt ihn auf einem Eiltcr, sü'fst ihn mit Weingeist
sorgfältig aus und breitet ihn dann zum Abtrocknen an der Luft auf
Eliefspapier aus. Wenn derselbe nicht mehr nach Weingeist riecht,
bringt man ihn in gut zu verschliefsende Gefäfse. Er muss ein trocke¬
nes kristallinisches Pulver von bläulich weifser Farbe darstellen und
hält sich , wenn er diese Beschaffenheit zeigt, nicht allein in verschlosse¬
nen Gefäfsen, sondern auch der Luft ausgesetzt, wenn diese nicht zu
feucht ist, unverändert. Man kann auch gut krystallisirten oxjdfreien
und aufserdem reinen Eisenvitriol nehmen, ihn zu Pulver zerreiben, dies
Pulver entweder zwischen Tuchlappen, oder zwischen Fliefspapier kräf¬
tig pressen und dann in wohl zu verschliefsende Gläser bringen. Durch
Auflösen von Eisenvitriol in Wasser und Fällen der Auflösung mit
Weingeist erhält man kein so schönes Präparat, als durch Auflösen von
Eisen in Schwefelsäure und Fällen dieser Lösung.

Zu dem chlorimetrischen Versuche werden 39 Gran Eisenvitriol
(durch 5 Gran Chlor höher oxydirbar) in ungefähr 4 Lolh Wasser ge¬
worfen, welche sich in einem Becherglase oder Cylinder befinden (ein
gewöhnliches gröfseres Trinkglas kann deren Stelle vertreten), und durch
Umrühren mit einem Glasstabe aufgelöst. Die Auflösung wird mit et¬
was Schwefelsäure angesäuert. Hierauf schüttet man 50 Gran des zu
prüfenden Chlorkalks in einen Porzellan- oder Serpentinmörser, zerreibt
dieselben aufs sorgfälligste mit Wasser zu einem höchst zarten Brei,
verdünnt diesen mit Wasser, giefst die milchige Flüssigkeit in eine hun-

p- n „ derttheilige Glasröhre (Fig. 8), welche ungefähr 100 C. C.
fasst, spült den Mörser mit etwas Wasser nach, setzt
dann so viel Wasser hinzu, dass das Alkalimeter bis
0 angefüllt ist, und mischt den Inhalt durch einigemal
wiederholtes Umkehren des Instruments, indem man die
Oeffnung mit dem weichen Muskel des Daumens ver¬
schliefst. Man giefst nun aus dem Alkalimeter von der
Chlorkalkflüssigkeit in kleinen Portionen so lange zu
der Eisenvitriolauflösung, bis dieselbe vollständig in
eine Eisenoxydauflösung verwandelt worden ist, und
notirt sich dann die Anzahl der verbrauchten Grade
der Chlorkalkflüssigkeit. Die Umwandlung des Eisen¬
oxyduls in Eisenoxyd wird sehr leicht mit Hülfe von
rothem Blutlaugensalz (Ferridcyankalium) ermittelt, wel¬
ches mit Eisenoxydullösung und nicht mit Eisenoxyd¬
lösung einen berlinerblauen Niederschlag hervorbringt.

Man löst ein Körnchen dieses Salzes in ein wenig Wasser auf und be¬
sprengt einen Porzellanteller mit Tropfen dieser Auflösung. Nach je-
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dem Eingiefseii der Chlorkalkflüssigkeit in die Eisenvitriollösung und Um-
rühren mit dem Glasstabe taucht man diesen in einen auf dem Teller
befindlichen Tropfen. So lange ein blauer Niederschlag in dem Tropfen
entsteht, muss noch Chlorkalkfliissigkeit zugegeben werden; sobald aber
anstatt, des blauen Niederschlags eine braune Färbung oder Fällung er¬
zeugt wird, ist die hinreichende Menge derselben verbraucht, d. h ist
das Eisenoxydul vollständig in Eisenoxyd umgeändert. Je reicher der
Chlorkalk an der bleichenden Chlorverbindung war, um desto weniger
Grade sind aus dem Alk;ilimeler verbraucht worden, denn die Anzahl
von Graden, welche 5 Grau Chlor enthalten, wird immer diese Umän¬
derung bewerkstelligen. Nach jedem Eingiefsen der Chlorkalkfliissigkeit in
die Eisenvitriollösung zeigt sich der Geruch des Chlors, besonders wenn
die Eisenvitriollösung stark angesäuert wurde Wenn dieser Geruch
nach dem Umrühren schnell wieder verschwindet, braucht man mit dem
fernem Zugiefsen nicht sehr ängstlich zu seyn, man hat dann selbst
noch nicht einmal nölhig, die angegebene Prüfung zu machen; sobald
aber der Chlorgeruch langsam verschwindet, muss man vorsichtiger seyn
und die Prüfung nicht unterlassen. Nur der Geübte kann mit Sicher¬
heit bloCs den Geruch als Anhaltspunkt benutzen. Bleibt nach dem letz¬
ten Eingiefsen der Chlorkalktlüssigkeit in die Eisenvitriollösung, nach
starkem Umrühren, noch ein schwacher Chlorgeruch, so ist die Um¬
wandlung des Oxyduls in Oxyd vollständig erfolgt, so hat mau also die
erforderliche Menge von Chlorkalkfliissigkeit verbraucht. Den Chlor¬
gehalt des Chlorkalkes findet man nach beendetem Versuche durch eine
einfache Rechnung. Man hat nämlich anzusetzen : die verbrauchten
Grade {\g) der Chlorkalklösung zeigen 5 Gran Chlor an, wie viel zei¬
gen 100 Grade (die ganze im Alkalimeter befindliche Menge) derselben
an (g : 5=100 : x\ und man erhält so die GraneChlor, welche in 50
Granen Chlorkalk (der zum Versuche angewendeten Menge) enthalten sind.
Multiplicirt man diese mit 2, so erhält man den Procentgehalt. Sind z. B.
zur Oxydation der 39 Gran Eisenvitriol verbraucht worden 36 Grade
der Chlorkalkfliissigkeit, so hat man 36 : 5 zsz 100 : x ; x — 13,89.
Es sind also in 50 Gran Chlorkalk 13,89 Gran Chlor enthalten, in 100
Gran daher 13,89 X 2 = 27,78 Gran, oder der Chlorkalk enthält
27,78 Proc. bleichendes Chlor. Die Pxechnung kann noch vereinfacht
werden; man hat nämlich, um den Procentgehalt zu erfahren, nur die
Zahl 1000 durch die verbrauchten Grade der Chlorkalkflüssigkeit zu di-

t, „ , 1000
vidiren ; in unserm taue also-------- =: 27,78.

36
Sind, um noch ein Beispiel zu geben, bei dem Versuche 80 Grade

der Chlorflüssigkeit verbraucht worden, so enthält der Chlorkalk 12,5

Procent Chlor; nämlich ------- = 12,5.80
Um die Rechnung ganz ersparen zu können , ist folgende Tabelle

entworfen worden :
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Tabelle,
welche die Procente an bleichendem Chlor im Chlorkalk aus der ver¬
brauchten Anzahl der Grade der Chlorkalkfliissigkeit angiebt, wenn zur
Probe 39 Gran Eisenvitriol und 50 Gran Chlorkalk genommen wor¬

den sind.

Grade sigkeit.

i
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33 30,3 53 18,8 73 13,7
34 29,4 54 18,5 74 13,5
35 28,6 55 18,2 T5 S 13,3
36 28,0 56 17,8 76 13,1
3T 2T,0 57 17,5 77 13,0
38 26,3 58 17,2 78 12,8
39 25,6 59 17,0 79 12,7
40 25,0 60 16,7 80 12,5
41 24,4 61 16,4 81 12,3
42 24,0 62 16,1 82 12,2
43 23,3 63 15,9 83 12,0
44 22,7 64 15,6 84 11,9
45 22,2 65 15,4 85 11,7
46 ' 21,7 66 15,1 86 11,6
47 21,3 67 14,9 87 11,5
48 20,8 68 14,7 88 11,3
49 20,4 69 14,5 89 11,2
50 20,0 70 14,3 90 11,1
51 19,6 71 14,0 95 10,5
52 19,2 72 13,9 100

- 10,0

Bei sehr gutem Chlorkalk kann man die Menge des Eisenvitriols verdop¬
peln, um eine gröfsere Anzahl von Graden der Chlorkalkfliissigkeit zu ver¬
brauchen , wodurch der unvermeidliche Versuchsfehler kleiner wird;
man muss dann aber bei der Rechnung für die Zahl 1000 die Zahl
2000 setzen , oder man muss die aus der Tabelle gefundenen Procente
verdoppeln. Von Chlorkalk, welcher weniger als 10 Procente Chlor
enthält, muss man 100 Gran zum Versuche anwenden, und die aus der
Tabelle gefundenen Procente halbiren. Hat man z. B. bei Anwendung
von 100 Gran Chlorkalk 83 Grade der Chlorkalkfliissigkeit verbraucht,

12 0
so enthalt der Chlorkalk—^—= 6 Proc. bleichendes Chlor.

2
Versuche haben gezeigt, dass ungeachtet des Ansäuerns der Eisen¬

vitriollösung mit Schwefelsäure (das man aber auch unterlassen kann)
während der kurzen Zeit, welche die Probe erfordert, der etwaige Ge¬
halt des Chlorkalkes an chlorsaurem Kalke nicht bemerkbar oxjdirend
auf den Eisenvitriol wirkt. Als 50 Gran eines Chlorkalkes erst für sich
und dann mit chlorsaurem Kali gemengt geprüft wurden, ergab sich der
Chlorgehalt in beiden Fällen gleich grofs, aber die nach Beendigung
des Versuches im zweiten Falle erhaltene Eisenoxydauflö'sung entwickelte
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beim Erwärmen so viel Chlor (aus dem chlorsauren Salze), dass durch
dasselbe noch eine beträchtliche Menge Eisenvitriol höher oxydirt wer¬
den konnte.

Damit bei den chlorimetrischen Versuchen der Zeitpunkt, bei wel¬
chem die Umänderung des Eisenoxjduls in Eisenoxjd erfolgt ist, durch
das rothe Blutlaugensalz mit Leichtigkeit und Sicherheit gefunden wer¬
den kann, ist es nothwendig, dass dies Salz vollkommen frei ist von dem
gelben Blutlaugensalze (Ferrocyankalium). Ist letzteres Salz in geringer
Menge dabei, so kommt nie die obenerwähnte braune Färbung zum Vor¬
schein , sondern es erscheint, wenn die Oxydation vollständig ist, eine
grünliche und bläulich grüne Färbung, welche den Geübten zwar nicht
leicht stört, welche den Ungeübten aber leicht irre führen kann. Das
rothe Blutlaugensalz ist rein, wenn seine Lösung in einer Eisenoxjdlö-
sung keine Spur einer blauen Färbung hervorbringt.

Runge macht den Vorschlag, das durch den Chlorgehalt der zu
prüfenden Flüssigkeit oxydirbare Eisen nach der von Fuchs angege¬
benen Methode, die auf dem Verbalten des Kupfers zu Eisenoxjd be¬
ruht, zu bestimmen. Diese Prüfungsweise ist sehr genau und leicht
auszuführen, ganz besonders eignet sie sich, wenn man viele Proben
gleichzeitig zu machen hat. Eine abgewogene Menge Chlorkalk wird
mit Wasser übergössen und Eisenoxydullösung oder einfach Chloreisen
und Salzsäure, beide im Ueberschuss zugesetzt Es entwickelt sich kein
Chlor, sondern es bildet sich eine dem Chlorgehalt entsprechende Menge
Eisenoxjd. Man bringt nun ein gewogenes, blankes Kupferblech hin¬
ein und kocht so lange, bis die dunkle Farbe der Flüssigkeit in eine
gelblich grüne übergegangen ist, dann nimmt man das Kupfer heraus,
wäscht es ab, wiegt wieder und berechnet nach dem Gewichtsverlust
den Chlorgehalt. 100 Gewichtstheile Kupfer entsprechen 55,31 Thln. Chlor.
Der Versuch wird am besten in einem Kolben oder einer Retorte mit langem
Halse vorgenommen; nach ein- bis zweistündigem Erhitzen auf dem
Sandbade ist die Reaclion längstens beendigt. (Pugg. Ann. 1839 Bd. AI.
S. 617.) V.

Chlorin datmit. — (Von «tjuo's Duft.) Zersetzungsproduct
des Indigos durch Chlor. VonEr dm ann entdeckt. Formel: C lo H 6 Cl 0 O 2.

Es wird erhalten, wenn man in mit Wasser zu einem dünnen Brei
angerührtes Indigblau einen Strom von Chlorgas leitet, indem man die
Temperatur möglichst niedrig hält, und die so behandelte Masse der De¬
stillation unterwirft. Mit der wässrigen Flüssigkeit geht ein festes flüch-
tiges Product über, das sich im Hals der Retorte und in der Vorlage in
weifsen Schuppen oder Nadeln anlegt. Erwärmt man diesen Körper,
welcher ein Gemenge von Chlorindatmit und Chlorindoptensäure ist, mit
reinem oder kohlensaurem Kali in einer Retorte, so geht unter Entwicke-
lung von Kohlensäure das Chlorindatmit in geringer Menge mit den
Wasserdämpfen über. Es ist weifs, schmilzt in der Wärme zu einem
farblosen Oele und verflüchtigt sich leicht im Dampfe von siedendem Was¬
ser; es besitzt einen Geruch nach Fenchel oder Körbel {Scandix cerefo-
lium L). In kaltem Wasser ist es wenig, besser in heifsem löslich, Al¬
kohol löst es in der Kälte; von dem Chlorindopten, dem es in seinen
äufserenEigenschaftensehr ähnlich ist, unterscheidet es sich dadurch, dass
es weder mit Wasser befeuchtet, noch in Alkohol gelöst, sauer reagirt.
Von erwärmter Salpetersäure wird es zersetzt. sl.
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Chlorindin. Von Erdmann entdeekt.

Formel des Chlorindins C,'ltj H i0 N 3 Cl 2 0 2
cj4 o 2» des Bichlorldins C [6 H 8 Na

Das Chlorindin entsteht, wenn man Chlorisatjd bis zu 220° erhitzt,
wobei es in Wasser, Chlorisatin und Chlorindin zerlegt wird. Um es
rein zu erhallen, wird das bei der Destillation des Chlorisatjds in der
Vorlage sich sammelnde Gemenge von Chlorisatin und Chlorindin mit
Alkohol so lange gekocht, bis sich die letzten Portionen nicht mehr fär¬
ben. Das Chlorisatin wird hierdurch aufgelöst und das Chlorindin bleibt
als ein schmutzig violettes Pulver zurück, das in Wasser, Alkohol und
Salzsäure unlöslich, in Kalilauge mit gelber Farbe löslich ist. Das Chlor¬
indin bildet sich auch bei der Darstellung der Chlorisatydsäure (s.d.Art.).
Dem Chlorisatjd entsprechend verhalt sich das Bichlorisatjd, nur liegt

niedriger.
Sl.

die Temperatur, bei welcher die Zersetzung beginnt, etwas

Das Gemenge von Chlorindatmit und Chlor-

Das Bichlorindin ist dem Chlorindin ganz ähnlich.

Chlor indopten,
indoplensäure, welches Erdmann bei der Darstellung der letzteren Kör¬
per erhielt, nannte er Chlorindopten. Aus der Analyse desselben berech¬
nete er die Formel C s H 4 Cl 4 O. Als einen Beweis, dass es in der That
ein Gemenge von Chlorindatmit und Chlorindoptensäure sej, sah Erd-
mann sein Verhalten gegen doppelt-kohlensaures Kali, womit es sich
beim Digeriren in beide trennt, an. £/•

Chlorindopten, gechlortes s. Chlorindopten¬
säure, gechlorte.

Chlorindoptensäure (Chlorophenissäure). Von Erd¬
mann entdeckt. Formel der wasserfreien Säure Cj, H 4 CL, O

des Hydrats c u h 4 a 0+H 2 O
Wird aus dem, bei dem Art. Chlorindatmit erwähnten, Gemenge

von Chlorindoptensäure und Chlorindatmit das letztere, unter Zusatz von
ätzendem oder kohlensaurem Kali durch Destillation abgeschieden, so
bleibt in der Retorte chlorindoptensaures Kali, das beim Erkalten zu ei¬
nem Brei von feinen farblosen Krystallnadeln erstarrt, zurück; die ä'b-
filtrirte Mutterlauge enthält fast nichts davon aufgelöst. Hat das anhän¬
gende, überschüssige Kali sich durch Liegen an der Luft mit Kohlensäure
gesättigt, so löst man die Krjstalle in siedendem Alkohol. Beim Erkalten
erhält man das chlorindoptensäure Kali in haarförmigen Krystallen. Aus
der Auflösung dieses Salzes schlagen Säuren die Chlorindoptensäure in
Gestalt von weifsen Flocken, die einen widerlichen Geruch besitzen, nie
der. Laurent bewies ihre Identität mit der Chlorophenissäure.

Die Chlorophenissäure stellte Laurent aus dem destillirten Theer-
öl, wie es im Handel vorkommt, dar. Es wird mehre Male destillirt
und dasjenige bei Seite gesetzt, welches einen Siedepunkt von 170°
bis 190° besitzt. Die letzten Portionen enthalten viel Naphtalin, wovon
man das Oel durch Filtration und wiederholte Destillation trennt. In
dieses Oel leitet man einen Strom von Chlorgas und destillirt es nach
ein Ms zwei Tagen ab; in der Retorte bleibt viel Kohle. In das über-
destiliirte Oel leitet man sogleich Chlorgas, bis es zu einer krjstallinischen
teigigen Masse gerinnt. Man bringt diese auf Fliefspapier, welches das
anhängende Oel hinwegnimmt, presst die Krjstalle aus und reinigt sie
durch Auflösen in verdünntem wässrigen Ammoniak in der Hitze, aus
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dem beim Erkalten chlorophenissaures Ammoniak krystallisirt und dessen
wässrige Lösung man durch Salzsäure zersetzt. Durch Sublimation er¬
hält man-sie in Krystallen. Sie ist in Wasser fast unlöslich, in Alkohol
und Aether leicht löslich; schmilzt bei 40°. Bei 205° siedet sie und
destillirt ohne Veränderung über. Das chlorindoptensaure Kali giebt
mit salpetersaurem Silberoxyd einen voluminösen citronengelben, in kal¬
tem Wasser unlöslichen, in siedendem wenig löslichen Niederschlag, mit
essigsaurem Bleioxyd eine weifse, mit schwefelsaurem Kupferoxyd eine
dunkel purpurrotlie Fällung. Sl.

Chlorindoptensaure, gechlorte (Chlorophenus-
säure). Von Erdmann entdeckt.

Formel der wasserfreien Säure nach Laurent C 12 Cl 10 0
C la Cl 10 O-f H 2 O
C; 2 Cl 10 O + AgO

des Hydrats
des Silbersalzes

Beim Behandeln einer heifs gesättigten weingeistigen Lösung von
Ghlorisatin oder Bichlorisatin mit Chlorgas erhält man eine ölige Schicht,
welche Chlorami in Krystallen eingemengt enthält. Nach dem Waschen
mit Wasser löst Alkohol diese ölige Substanz unter Zurücklassung des
Chloranils auf. Die weingeistige Lösung des öligen Körpers der Destilla¬
tion unterworfen, hinterlässt in der Retorte eine braune harzige Masse,
die noch etwas Chloranil enthält. Man destillirt soweit ab, bis die braune
Masse dickflüssig zu werden anfangt und behandelt sie nach dem Erkal¬
ten mit Alkohol, der das Chloranil zurücklässt. Die von dem Cliloranil
getrennte Flüssigkeit wird von neuem der Destillation unterworfen. Aus
dem harzigen Rückstand entwickelt sich häufig ein flüchtiges krystallinisches
Product, das sich bisweilen in langen Nadeln im Hals der Retorte an¬
legt. Die über der öligen Schicht stehende saure Flüssigkeit hinterlässt
bei der Destillation eine harzige Masse, welche ein gleiches Verhalten
zeigt und mit obiger identisch zu seyn scheint; man kann sie daher beide
vereinigen, um das flüchtige Product daraus zu erhalten. Letzteres geht
häufig als eine dicke Flüssigkeit in die Vorlage über, aus welcher an der
Luft, weifse Nadeln effloresciren, die denen im Hals der Retorte abgesetz¬
ten ähnlich sind. Erdman n nannte diesen Körper gechlortes Chlor-
indopten. Wird das ganze Destillat in einer Retorte mit Kalilauge
erwärmt, so löst es sich auf und mit dem Wasser geht eine flüchtige
feste Substanz über. Beim Erkalten erhält man in der Retorte prismati¬
sche Krrstalle mit rhombischer Basis, die man durch Umkrystallisiren
aus verdünnter Kalilauge, worin sie in der Kälte schwer löslich sind, rei¬
nigt! Diese Krystalle sind das Kalisalz der gechlorten Chlorindopten¬
saure. Aus der Auflösung dieses Salzes in Wasser fällt Salzsäure die
Säure in Gestalt von weifsen Flocken, die sich mit den Dämpfen von sie¬
dendem Wasser verflüchtigen und in Nadeln sublimiren. In ihren Ei¬
genschaften ist sie der Chlorindoptensaure sehr ähnlich.

Laurent bediente sich zur Reinigung der gechlorten Chlorindo¬
ptensaure des sehr verdünnten Ammoniaks, worin er die aus dem un¬
reinen Kalisalz erhaltene Säure in der Siedhitze löste. Es setzt sich eine
ölige braune Substanz ab, und aus der filtrirten Flüssigkeit schiefsen beim
Erkalten Krystalle, welche das Ammoniaksalz dieser Säure sind, an, die
man durch Salzsäure zersetzt. Aus der Mutterlauge erhält man später
Nadeln von chlorindoptensaurem Ammoniak. gl.
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Chlorisalin (Laurent's Chlorisatinas e). Von Erdmann
entdeckt. Formel des Chlorisatins . N 2 Cl 2 0 4

des Bichlorisatins C 1G H 6 N2 Cl4 0 4
C 16 H Q

Durch Sättigen einer Auflösung des durch Einwirkung von Chrom¬
säure oder Salpetersäure auf Indigo erhaltenen Isatins mit Chlor entsteht
Chlorisatin und Bichlorisatin, indem das Isalin in erslerm Falle 2 Aeq.,
in letztem! Falle 4 Aeq. Wasserstoff gegen eine gleiche Anzahl Aequi-
valente des Chlors austauscht. Auch bei der Darstellung des Chlorin-
doptens erhält man als Hauptproduct ein Gemenge dieser beiden Kör¬
per. Wird nämlich in mit Wasser zu einem dünnen Brei angerührtes
indighlau bei niederer Temperatur Chlorgas geleitet, so färbt es sich
rostgelb oder orangefarben; beim Erwärmen backt der Brei harzähnlich
zusammen. Es entwickelt sich hierbei kein gasförmiges Product, und
die dabei gebildete Salzsäure bleibt in der Flüssigkeit, welche sich gelb-
roth färbt, gelöst. Wird die mit Chlor behandelte Masse der Destilla¬
tion unterworfen, so geht mit dem Chlorindopten eine wässrige Flüssig¬
keit über, welche einen Geruch nach Ameisensäure besitzt, der jedoch
nicht von der Gegenwart dieser Säure herrührt. Kocht man, nachdem
der gröfste Theil des Chlorindoptens übergegangen ist, den Rückstand
wiederholt mit Wasser aus, so erhält man beim Erkalten Krjstalle von
einem Gemenge von Chlorisatin und Bichlorisatin, welche vermöge ihrer
verschiedenen Löslichkeit in Alkohol getrennt werden können. Ihre Auf¬
lösung in kochendem Alkohol setzt beim Erkalten Krjstalle von Chlori¬
satin ab, die man durch Umkrystallisiren reinigt. Die Mutterlauge ent¬
hält das Bichlorisatin, welches man erhält, wenn man den Alkohol mit
Unterbrechungen abdestillirt, die jedesmal beim Erkalten sich bildenden
Krjstalle, welche noch Chlorisatin eingemengt enthalten, entfernt, wo
dann zuletzt chlorisatinfreies Bichlorisatin krjstallisirt. Es wird in schwa¬
chem Alkohol umkrvstallisirt.

Das Chlorisatin krjstallisirt in orangegelben, durchsichtigen, viersei¬
tigen Prismen oder glänzenden Blä'ttchen. Es ist geruchlos und besizt
einen bittern Geschmack. Sein Staub reizt zum Niesen; über 160° er¬
hitzt, sublimirt es unter theilweiser 7-ersetzung in orangege\ben durch¬
sichtigen Nadeln. Es löst sich kaum in kaltem, in 200 Thln. siedendem
Wasser; Alkohol löst es mit tief orangegelber Farbe, 100 Thle. Alko¬
hol von 0,830 speeif. Gew. bei 14° lösen 0,455 Chlorisatin. Seine Auf¬
lösungen sind ohne Wirkung auf Pflanzenfarben; in concenfrirter Schwe¬
felsäure ist es mit dunkelbrauner Farbe löslich, von Wasser wird es
scheinbar unverändert wieder abgeschieden. Von verdünnter Salpeter¬
säure wird es wenig gelöst, von concentrirter wird es beim Erwärmen
zersetzt. In wässrigem Ammoniak und Schwefelkalium löst es sich beim
Erhitzen; aus seiner Auflösung in letzterm erhält man durch Filtriren
der Lösung, Oxydiren des überschüssigen Schwefelkaifums an der Luft,
Abdampfen und Behandeln mit Alkohol eine Lösung von cblorisatinsau-
rem Kali, worin kein Schwefel enthalten ist. Silbersalze bringen in
einer Auflösung von Chlorisatin keinen Niederschlag von Chlorsilber
hervor.

Das Bichlorisatin (Laurent's Chlorisalinese) ist dem Chlorisa¬
tin in seinen Eigenschaften sehr ähnlich; es unterscheidet sich von ihm
durch seine grö'fsere LÖslichkeit in Alkohol und Wasser; 100 Thle. Al¬
kohol von 0,830 bei 14° lösen 3,40 Thle. Bichlorisatin. Aus seiner Lö-
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sung in Alkohol krjstaliisirt es in kleinen morgenrothen glänzenden Na¬
deln und Blättchen.

Lieber das Verhalten des Chlorisatins und Bichlorisalins zu Kali s.
Chlorisatinsäure und Bichlorisatinsä'ure. St

Chlorisatinsäure. Von Erdmann entdeckt
Formel der Chlorisatinsäure C 16 H to N 2 C1 * O

der Bichlorisalinsäure C 16 H, N 2 CU ü.

Wird Chlorisatin in Aetzkali gelöst, so nimmt es eine tiefrothe,
fast schwarze Farbe an, die jedoch allmälig, beim Erhitzen schnell blass¬
gelb wird. Es entwickelt sich hierbei kein Ammoniak. Ans dieser Auf¬
lösung setzen sich beim Erkalten perlmutterglänzende Krjstalle von chlo-
risatinsaurem Kali ab. Um es zu reinigen, wird es zwischen Papier
ausgepresst, und nachdem sich das anhängende freie Kali mit Kohlensäure
aus der Luft gesättigt, aus siedendem Alkohol durch Erkalten umkrystal-
lisirt. Die Chlorisatinsäure kann nicht isolirt werden ; durch Salzsäure
aus den Lösungen ihrer Salze abgeschieden, zerfällt sie in Chlorisatin und
Wasser. Sie verhält sich hierin wie die Isatinsäure und dieses Verhal¬
ten gewährt das sicherste Mittel, das Chlorisatin in reinem Zustande dar¬
zustellen.

Die B i chlorisatin säure entsteht durch Auflösendes Bichlori-
satins in erwärmter Kalilauge. Hierbei finden dieselben Erscheinungen,
■wie bei Bildung des chlorisatinsauren Kalis statt. Die Auflösung giebt
beim Erkalten oder Abdampfen glänzende gelbe Krjstallschuppcn von bi-
chlorisalinsaurem Kali, die man durch Umkrjstallisiren in starkem Alko¬
hol reinigt. Aus der concentrirten Auflösung dieses Salzes schlagen Mi¬
neralsäuren die Bichlorisatinsäure als ein gelbes Pulver, das in Wasser
ziemlich leicht löslich ist, nieder. Obwohl die Bichlorisatinsäure bestän¬
diger ist, als die Chlorisatinsäure, so lässt sie sich doch schwierig in rei¬
nem Zustande darstellen, indem sie schon beim Trocknen im luftleeren
Raum bei niedriger Temperatur, in Bichlorisatin und Wasser zerfällt.
Die blassgelbe wässrige concentrirte Lösung dieser Säure auf 60° erhitzt,
färbt sich rothgelb, trübt sich und setzt Bichlorisatin ab. Selbst bei gc-
■wöhmicher Temperatur zerlegt sich die aufgelöste Säure allmähiig in Bi¬
chlorisatin und Wasser.

Chlorisatinsaures Kali. Zusammensetzung C 16 H 10 N2 Cl, O-
~\- KO. Es kann aus unreinem Chlorisatin, dem noch Harz und Bichlo¬
risatin anhängt, gewonnen werden, indem das bichlorisatinsäure Kali
schwieriger krjstaliisirt und das Harz mit Kali verbunden in der Mutter¬
lauge zurückbleibt. Das chlorisatinsäure Kali bildet durchsichtige, blass¬
gelbe, glänzende Schuppen oder flache vierseitige Nadeln; es ist in Was¬
ser leicht löslich, schwieriger in Alkohol, vorzüglich in starkem. Das
Salz besitzt einen intensiv bittern Geschmack. Mit Silbersalzen giebt es
einen blassgelben Niederschlag von chlorisatinsaurem Silberoxyd, der in
siedendem Wasser löslich ist. Mit einer Auflösung von Chlorbarium in
der Wärme vermischt, erhält man beim Erkalten zarte Nadeln von blass¬
gelber Farbe oder lief goldgelbe glänzende Blätter, welche das entspre¬
chende Barytsalz darstellen. Diese zwei Arten von Krystallen unter¬
scheiden sich durch ihren Wassergehalt; das gelbe Salz enthält l At.
das dunkelgelbe 3 At. Krjstallwasser, welche bei 160° entweichen.

Bichlorisatinsaures Kali. Formel Cm Hg N 2 Cl 4 0 3 -f- KO.
Es bildet, nachdem es mehre Male aus Alkohol umkrystaUisirt worden ist,

14*
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blassgclbe, glänzende Blältchen und Nadeln, die sich im Wasser mit
strohgelber Farbe lösen. In kaltem Alkohol ist es schwer löslich, besser
in siedendem, vorzüglich wässrigen. Das aus Wasser krjstallisirte ent
hält 2 At. aus Alkohol 1 At. Krjstallwasser.

Chlorisatinsaures Bleioxjd. C }6 H 10 N 2 Cl 2 0 5 + PbO.
Das wasserhaltige ist C w H 10 N2 C! 2 Ü 3 -j- 2 aij. Man erhält es, wenn
man zu der Auflösung von chlorisatinsaurem Kali essigsaures oder sal¬
petersaures Bleioxjd setzt; es entstellt ein glänzend gelber, gallert¬
artiger Niederschlag, der sich nach einigen Minuten, besonders schnell
beim Umschütteln der Flüssigkeit in ein scharlachrothes, kristal¬
linisches Pulver verwandelt, welches das wasserhaltige Salz ist. In sie¬
dendem Wasser löst es sich auf, und setzt sich beim Erkalten wieder in
scharlachrothen Körnern ab. Bei 160° verliert es die 2 At. Krjs'tallwas-
ser und nimmt eine schmutzig ziegelrolhe Farbe an. Sl.

Chlorisatyd (Laurent'« Chlorisa thjdase). Von Erd¬
mann entdeckt.
Formel des Chlorisatjds..........C 18 I1 10 N 2 C1 2 0 4

» des Bichlorisatjds (Lau r en t's Chlorisathydese) C 16 Il 10 IN2 Cl 4 0 4
Leitet man durch eine Auflösung von Chlorisatiu oder Bichlorisatin einen

Strom von Schwefelwasserstoffgas, so wird die Lösung entfärbt; es bildet sich
ein weifser Absatz, der bei Anwendung von Chlorisalin ein Gemenge von
Chlorisatjd und Schwefel, bei Anwendung von Bichlorisatin ein Ge¬
menge von Bichlor isa t yd und Schwefel ist; letztern entfernt man
durch Schwefelkohlenstoff. Zur Darstellung dieser Verbindungen be¬
dient man sich jedoch besser des frisch bereiteten Schwefelwasserstoff-
Schwefelammoniums, in welchem sich das Chlorisatin und Bichlorisatin
mit Leichtigkeit auflösen. Die Auflösung setzt beim Stehenlassen, schnel¬
ler beim Erwärmen, einen weifsen, bisweilen gelblich gefärbten Nieder¬
schlag ab, den man durch schnelles Waschen mit luftfreiem Wasser frei
von Schwefel erhält. Das Chlorisatjd erhält man so als ein weiCses,
wenig kristallinisches Pulver, das in Wasser wenig, in siedendem Alko¬
hol löslich ist. In Ammoniak löst es sich beim Erwärmen mit rother
Farbe, beim Erkalten setzt sich ein rothes Pulver ab. Beim Erbitzen
bis zu 220° wird es zersetzt in Wasser, Chlorisalin und Chlorindin. In
erwärmter Kalilauge löst es sich mit gelber Farbe auf; aus der Auflö¬
sung krjstallisirt beim Erkalten chlorisatinsaures Kali; die Mut¬
lerlauge enthält chlo risatj'dsaures Kali.

Die Eigenschaften und das Verhalten des Bichlorisatjds stim¬
men mit denen des Chlorisatjds überein. Beim Erbitzen desselben erhält
man B ichlorindin; mit Kali behandelt, bi chlori sa t jrtlsa u r es
Kali. Sl.

Chlorisatydsäure (Chlorhjdrindinassäure von Laurent).
Von Erdmann entdeckt.
Formel der Chlorisatjdsäure C32 H 28 N 4 Cl 4 0 7

„ der Bichlorisatjdsäure (Chlorhjdrindinsäure) C 32 H 22 N 4 Cl s 0 7
Wenn man Chlorisatjd in erwärmter Kalilauge auflöst, so krjstal¬

lisirt beim Erkalten aus der Auflösung chlorisatinsaures Kali. Aus der
Mutterlauge schlägt Salzsäure die C hlo risa tj'dsäur e mit gelber Farbe
nieder. Der Niederschlag wird mit Wasser gekocht; aus der filtrirten
Abkochung erhält man beim Erkalten die reine Säure. Der zurückblei¬
bende bräunlich-violette Körper ist Chlorindin. Die Chlorisatjdsäure
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löst sich in siedendem Wasser und in Alkohol; Kali löst sie mit gelber
Farbe, das gebildete Salz hat nur geringe Neigung zu krystallisiren. Mit
essigsaurem Bleioxyd, schwefelsaurem KupfVroxjd und Chlorbarium
giebt es gelbe Niederschläge.

Die Bichl orisa tyds äu re entsteht durch Auflösen von Bichlo-
risatyd in Alkalien. Seine Auflösung in warmer Kalilauge setzt beim Er¬
kalten glänzende, gelbe Schüppchen von bichlorisatydsEurem Kali ab,
aus dessen Auflösung Säuren die Bichlorisatydsäure mit gelblich weifser
Farbe fällen. Sl.

Chlorit, ein glimmerähnliches Mineral, dessen Krystalle dem
ögliedrigen System angehören , und einen vollkommen blättrigen Bruch,
parallel der Endfläche besitzen. Die herrschende Farbe ist dunkelgrün,
spec. Gew. zr= 2,65 — 2,85. Dünne Blättchen sind biegsam. Er ge¬
hört zu den am meisten verbreiteten Fossilien ; macht theils eine eigene
Gebirgsart, den Chloritschiefer, theils den Begleiter von Erzen, beson¬
ders Eisenerzen, aus, während er eben so auf Gängen mit Quarz, Feld-
spath , Axinit u. s. w. zusammen vorkommt.

In chemischer Hinsicht zerfällt er in zwei Arien:
a) Chlorit =3(MgO,FeO) . Si0 3 -f A1 20 3 . Si0 3 + 2(MgO . 2aq.)
b) RipidoUth=3(MgO,FeO) . Si0 3 -f AI 0 3 . Si0 3 + 2(MgO . aq.)ß.

Chloritoid (Chlorilspatb), ein Mineral in derben, blättrigen,
dunkelgrünen Massen von 3,55 spec. Gew., welches am Ural vorkommt,
und dessen Zusammensetzung durch 3 (FeO, MgO) . Si0 3 -f- 2 A1 2 0 3 .
Si0 3 -f- 9 aq. ausgedrückt wird. R.

Chloritschiefer s. Chlorit.
Chlorkohlenoxyd. (Phosg'ene). Von John Davy entdeckt

und Phosgengas genannt, weil diese Verbindung nur im unmittelbaren
Sonnenlicht gebildet wird.

Formel: CO, Cl 2 .
Zusammensetzung:

1 At. Kolilenoxyd . . . == 175,85 . . 28,43
2 At. Chlor.....= 442,65 . . 71,57
1 At. Chlorkohlenoxyd . — 618,50 100,00

Dem Volumen nach besieht es aus:
1 Vo]. Kohlenoxid . . . = 0,97269
1 Vol. Chlor .....= 2,44033
1 Vol. Chlorkohlenoxjd . = 3,41302.

Man erhält das Chlorkohlenoxjd, wenn gleiche Mafse Chlorgas und
Kohlenoxydgas in vollkommen trocknem Zustande in einem Glaskol¬
ben gemengt und dein directen Sonnenlicht ausgesetzt werden. Indem
beide Gase sich mit einander verbinden, ziehen sie sich auf die Hälfte
ihres vorherigen Umfangs zusammen. Es ist zweckmäfsig, das Kohlen¬
oxydgas in einem kleinen Ueberschuss hinzuzufügen, indem dadurch der
Charakter der neuen Verbindung nicht geändert wird.

Das Chlorkohlenoxjd ist ein farbloses Gas, von eigentümlichem,
saurem, stechendem Geruch, der dem des Chlors nicht ähnlich ist und
Augen, Nase und Luftröhre stark reizt. Alkohol nimmt davon sein
12faches Volumen auf, zersetzt es nicht und erhält dessen eigenthüm-

I



220 Chlorkohlenoxydälher.
liehen Geruch und Geschmack; von Wasser wird es sogleich unter Bil¬
dung von Chlorwasserstofbäure und Kohlensäure zersetzt. Das Chlor-
kohienoxydgas verbrennt weder mit Wasserstoffgas, noch mit Sauerstoff¬
gas ; mit beiden zugleich vermischt, lässt es sich durch den elektrischen
Funken entzünden, indem Kohlensäure- und Chlorwasscrstoffgas ent¬
stehen. Metalle, selbst die von schwacher Verwandtschaft, wie Antimon,
zersetzen das Chlorkohlenoxyd, indem Chlormetalle und Kohlenoxydgas
entstehen. Ehen so verhält sich das Gas in Berührung mit Arsen. Me¬
talloxyde veranlassen unter gleichen Umständen die Entstehung von
Chlormetallen und Kohlensäure, deren Volumen gleich dem des zersetz¬
ten Gases ist. Ueber das Verhalten des Chlorkohlenoxydes gegen Am¬
moniak s. C hlorkohl eno xy d- A m moniak.

In Beziehung auf die Constitution des Chlorkohlenoxydes hat Ber-
zelius (s. dess. Lehrb. Bd. 8. S. 337) die Meinung ausgesprochen, dass
es als eine Verbindung eines Kohlenoxydes mit dem einsprechenden
Chlorid des Kohlenstoffs anzusehen sey. Durch Verdopplung der oben
gegebenen Formel erhält er C0 2 , CCI 4 , welches der Ausdruck für die
Constitution des Gases ist, das er daher kohlensaures Kohlen-
su p e rchlo rid nennt. S.

Chlorkohlenoxyd aether, Ether chloroxicarbonique,
(Chlorkohlensäureäther D.; kohlensaures Aethyloxyd-
Chlor kohlen o xyd. B.)

Entdeckt und analysirt von Dumas.
Formel: COC! 2 + C4H 10 O, C0 2

Zusammensetzung:
"berechne!, gefunden.

6 At. Kohlenstoff . . 455,11 . . 33,46 . .34,2
10 » Wasserstoff. . 62,50 . . 4,60 . . 5,0
2 » Chlor .....442,65 . . 32,54 . . 30,7
4 >» Sauerstoff . . 400,00 . . 29,40 . . 30,1

1 At. Chlorkohlenäther 1360,26 . 100,00 . 100,0
In Gasform besteht es aus:

1 Vol. kohlensaurem Aethyloxyd -^: 4,105
1 )> Chlorkohlenoxyd n^ 3,413

1 Vol. Chlorkohlenoxydäther ™
7,518

=. 3,759.

Das gefundene spec. Gew. eines Volumens Dampf ist = 3,823.
Dieser Aether entsteht, wenn man Chlorkohlenoxydgas durch

absoluten Alkohol absorbiren la'sst, was leicht und unter Wärmeent¬
wickelung geschieht. Nach beendigter Absorption hat sich der Al¬
kohol in zwei Schichten gelheilt. Die obere ist eine stark saure, was¬
serhaltige Flüssigkeit, die untere ist die neugebildete Verbindung, welche
durch Destillation über Chlorcalcium und Bleioxyd von Wasser und
Salzsäure befreit wird.

Der Chlorkohlenoxydäther ist farblos, dünnflüssig, in der Entfernung
angenehm, in der Nähe erstickend riechend und die Augen zum Thrä-
nen reizend. Er ist völlig neutral und röthet nicht Lackmus. Sein spec.
Gew. ist 1,139 bei 15°, und sein Siedpunkt ist 94° bei 773""" Druck.
Er ist entzündbar und verbrennt, unter Geruch nach Salzsäure, mit
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grüner Flamme. Von Wasser wird der Aether nicht gelöst, von war¬
mem Wasser jedoch theilweise zersetzt, indem dies sauer wird. Von
Schwefelsäure wird er aufgelöst, beim Erwärmen tritt zuerst Entwicke-
lung von Salzsäure, dann Schwärzung und Entwickelung eines brenn¬
baren Gases ein. Von kaustischem Ammoniak wird der Aether mit Hef¬
tigkeit und Erwärmung aufgelöst. Es entsteht dabei neben Salmiak eine
neue Verbindung, die grofse, regelmäfsige Krjstalle bildet und von
Dumas Urethan (s. d.) genannt worden ist. Das Urethan enthält
kein Chlor und kann als eine Verbindung des unverändert gebliebenen
Kohlensäureäthers mit Carbamid (C 4H 100, C0 2 -j- ( 0, N 2H 4) be¬
trachtet werden. (Vergl. C h 1 o rk o b 1 e n o x y d - A m m o n i a k.)

Dumas nennt den beschriebenen Aether Chlorkohlensäure¬
äther, von einer andern Ansicht seiner Constitution ausgehend, wo¬
nach er eine Verbindung von hypothetischer Chlorkohlensäure (s. d.)
mit Aether ist, so dass alsdann seine Formel =; C 2 0 3CI 2 -f- C 4 H 8 , H 2()
seyn würde. S.

Chlor kohlenoxyd - Amnion i ak. Wenn 1 Vol. Chlor-
kohleuoxydgas mit Ammoniak vermischt wird, so entsteht, indem 4 Vol.
des letzlern condensirt werden, eine weifse salzartige Verbindung, die
sich unverändert sublimiren lässt, durch Wasser oder die Feuchtigkeit
der Luft jedoch in kohlensaures Ammoniak und Salmiak zerlegt wird.
Man betrachtete diesen Körper als eine basische Verbindung von Chlor¬
kohlenoxyd mit Ammoniak. Aach Hegnault {Ann, de Chim. et da
Phys. 1838. Oct. p. 180) hat das beim Vermischen beider Gase er¬
haltene Product jedoch eine andere Zusammensetzung. Er liefs dasselbe,
nach der Darstellung, längere Zeit in Ammoniakgas und dann im Vacuo
über Schwefelsäure stehen. Es war nicht zerfliefslich , leicht löslich in
Wasser und verdünntem Alkohol, unlöslich in Aether. Die wässrige
Lösung wurde durch Silberlösung sogleich und vollständig zer¬
setzt und die vom Chlorsilber getrennte Flüssigkeit gab , mit verdünnten
Säuren versetzt, keine Entwickelung von Kohlensäure, was der Fall
seyn müsste, wenn das Product eine Verbindung von Chlorkohlenoxyd
mit Ammoniak gewesen wäre, die sieb beim Auflösen mit Wasser in
kohlensaures Ammoniak und Salmiak zersetzt hätte. Reenault hält da¬
her jenen Körper für ein Gemeng von Salmiak mit einer eigenthümli-
cben Substanz, dem Carbamid (s. d.). Dessen Zusammensetzung ist
= CO -\- JV2 H 4 , d. h. es ist kohlensaures Ammoniak minus 1 At. Was¬
ser. Indem es nach einiger Zeit Wasser aufnimmt, geht es in kohlen¬
saures Ammoniak über. Die Existenz des mit dem Harnstoff isomeren

Carbamids kann auch im Zersetzungsproduct des Chiorkohlenoxydäihers,
in dem Urethan, angenommen werden. s.

Chlorkohlenoxyd-chlorunterscliwe feiige. Säu¬
re. Formel: CC1 4S0 2. Beim Einwirken von ungefähr 16 Thln. Kö¬
nigswasser auf 1 Tbl. Schwefelkohlenstoff, oder von feuchtem Chlor auf
Schwefelkohlenstoff, wird dieser nach einigen Wochen in eine weifse
kristallinische, camphorartige Masse verwandelt, die einen unangeneh¬
men, chlorschwefelartigen Geruch und einen brennend säuerlichen Ge¬
schmack besitzt. Dieselbe rölhet feuchtes Lakmuspapier, schmilzt in der
Wärme, erstarrt beim Erkalten krystallinisch, subh'mj'rt und destillirt un¬
verändert. Von Wasser wird sie nicht aufgelöst, beim Erwärmen da¬
mit aber theilweise zersetzt in Salzsäure, schweflige Säure und Kohlen-
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säure. Die Verbindung ist löslieh in Aether, Alkohol, fetten und flüch¬
tigen Oelen und in Schwefelkohlenstoff. In der alkoholischen Lösung
entsteht durch Sübersalz erst nach einiger Zeit ein Niederschlag. Von
derselben Lösung wird Zink unter Entwicklung eines stinkenden Gases
aufgelöst Durch Kali wird die Verbindung aufgelöst und zersetzt, in¬
dem seh weil igsau res und kohlensaures Kali und Chlorkalium entstehen. Glü¬
hendes Eisen zerlegt dieselbe; es entsteht Chloreisen und Schwefeleisen,
während ein Gemeng von Kohlensäure mit Kohlenoxyd entweicht. Ber-
zelius, der mit Marc et diesen Körper entdeckte und untersuchte,
hält ihn für eine Verbindung von Chlorkohlenoxjd mit einer entspre¬
chenden Schwcfelverbindung, die man chlor-unlerschwefelige Säure nen¬
nen könnte. Sein Atom wird dann ausgedrückt durch die Formel:
COCI 2 + SOCI 2 . s.

Chlorkohlenoxyd - Methyloxyd (Oxichlorocarhonate
d'oxide de Nethylene; chlorkohlensaures Methyloxyd. D. und P.). Ent¬
deckt von Dumas und Peligot. Formel: C +H e CI 2ö 4 oder CG 20 -(-
C 2 H 60, C0 2. Entsteht beim Zusammenbringen von Clilorkohlenoxjd
mit Methyloxydhydrat. Die Bildung und Darstellung geschieht ganz auf
dieselbe Weise, wie die der entsprechenden Aethjlverbindung (s. Chlor¬
kohl en o xy da th er). Farblose, ölartige Flüssigkeit, schwererund flüch¬
tiger als Wasser, von durchdringendem Geruch entzündlich und mit
grüner Flamme brennend. Dieser Körper, der die Bestandteile von t
At. kohlensaurem MelhyJoxyd und 1 At. Clilorkohlenoxjd enthält, ist
nach der Ansicht von Dumas eine Verbindung von Chlorkohlensäure
mit Aether (C 20 3C1 2 -\- C 4H S , H 20). Bei Berührung desselben mit
Ammoniak scheint eine ganz ähnliche Verbindung unter denselben Zer¬
setzungserscheinungen gebildet zu werden, wie bei dem Zusammenbrin¬
gen von Chlorkohlenoxjdäther mit Ammoniak. Dumas und Peligot
überzeugten sich, dass hierbei Salmiak und eine zerfliefsliche, krjstallisir-
bare Substanz entsteht, welche sie Urethjlan (s. d.) nannten. Vergl.
Urethan und Ann. d. Pharm. Bd. 15. S. 47. S.

Cll lor kohlen säure. Formel: C 20 3C1 2. Das Product der
Einwirkung von Alkohol auf Chlorkoblenoxjdgas, den Chlorkohlenoxjd-
älher (= CgTL^CIjO.j') hält Dumas für eine Verbindung von Aether
mit einer eigentümlichen Säure , der Chlorkohlensäure. Ihrer Zusam¬
mensetzung nach gleicht die Säure einem Doppelatom Kohlensäure, darin
1 At. Sauerstoff durch sein Aequivaler.t Chlor ersetzt ist. Die Chlor-
kohlcnsäure ist jedoch weder in isolirtem Zustande, noch in einer an¬
dern Verbindung bekannt und ihre Existenz daher eine rein hypothe¬
tische. S.

Chlorkohlenstoff. Die beiden Elemente verbinden sich nicht
direet mit einander, sondern nur bei der Einwirkung von Chlorgas auf
gewisse Verbindungen von Kohlenstoff und Wasserstoff, wodurch als
letzte Producte der Rcaction Salzsäure und Chlorkohlenstoffverbindungen
erhalten werden , in denen der Wasserstoffgehalt des Kohlenwasserstoffs
durch gleiche Aequivalente von Chlor ersetzt wurde.

Die Verbindung mit der gröfsten Menge von Chlor wird Kohle n-
sloffsup erchl ori d genannt und ist der Kohlensäure proportional zu¬
sammengesetzt. Formel: (Regnault) CG 4 .

1



Chlorkohlenstoff.
Zusammensetzung:

1 At. Kohlenstoff = 75,85 .
4 » Chlor = 885,30 .

223

In 100 Thln.
7,89

92,11

1 At. Kohlenstoffsuperchlorid = 961,15 . . . 100,00

1 Vol. Kohlenstoffgas = 0,8428
4 » Chlorgas = 9,7620

1 Vol. Kohlenstffsuperchlorid
10,6048

5,3024

Es wird erhalten durch Zersetzung des Formylsuperchlorids durch
Chlor. Die Einwirkung muss lange dauern und durch die Wärme
unterstützt werden. Man giefst das FormjLsuperchlorid in eine tubu-
lirte Retorte, die mit einer Vorlage verbunden ist, leitet durch den Tu-
bulus einen Strom von troeknem Chlorgas, während man das Formyl-
superchlorid in Dämpfen übertreibt und das Destillat von Neuem so oft
wieder in die Retorte zurückgiefst, als man noch Salzsäurebildung beob¬
achtet Hierauf wird das Destillat mit Quecksilber bis zum Verschwin¬
den des Chlorgcruchs geschüttelt und rectificirt. Es besitzt einen cam-
phorartigen Geruch, ist flüssig, farblos, von 1,599 spec. Gew., siedet bei
-f- 78°, ist destillirbar, durch glühende Röhren gelrieben zersetzt es sich in
Chlor und niedrigere Chlorverbindungen des Kohlenstoffs. Kalihydrat
und Kaliumsulfhydrat der weingeistigen Lösung zugesetzt verändern es
nicht.

Kohlenstoffs uperchlorür. Formel: C 2 CI 6 (Fara d ay, Reg-
nault).

Zusammensetzung:

2 At. Kohlenstoff — 151,70 . . . 10,25
6 » Chlor — 1328,00 . . . 89,75

1 At. Kohlenstoffsuperchlorür = 1479,70 100,00

1 Vol. KoMenstoffgas
3 _» Chlorgas

= 0,8428
= 7,3215

1 Vol. Kohlensuperchlorür = 8,1632

Wird erhalten, wenn ein langsamer Strom von Chlorgas durch
Chloräther entweder im Sonnenlichte oder in der Siedhitze (J. L.)
geleitet wird, so lange noch Salzsäure entsteht. Nach dem Erkalten setzt
sich das Kohlenstoffsuperchlorür in Krystallen ab. Man spült es mit
Wasser ab, löst es in Alkohol auf, giefst diese Lösung in Wasser, wel¬
ches ganz wenig Kali enthalt, wodurch es aus der Flüssigkeit gefällt
wird, süfst den Niederschlag mit Wasser aus und trocknet ihn durch
Pressen zwischen Löschpapier. Dieser Körper ist leicht zerreiblich, farb¬
los, fast geschmacklos, von camphorarligem Geruch, von 2,000 spec.
Gew., schmilzt bei 160°, siedet bei 180°, die Dämpfe verdichten sich zu
durchsichtigen Nadeln ; er ist sehr schwer verbrennlich, unlöslich in Wasser,
löslich in Alkohol und Aether, woraus er in grofsen, klaren, farblosen, ge¬
raden rhomhischen und ungleich sechsseitigen Säulen, häufig dendritisch
grüppirt, krystallisirt erhalten wird. Auch löst er sich in fetten und flüch¬
tigen Oelen. Ucber glühende Metalle geleitet, wird er zersetzt; es bilden
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C 4 Cl 8 (Faradaj, Reg

sich Chlormetalle und Kohle scheidet sich ab. Ueber glühende Metall¬
oxyde geleitet, entstehen Chlormetallc, Kohlensäure und reducirtes Me¬
tall. Von den wasserfreien alkalischen Erden werden die Dämpfe unter
Feuererscheinung verschluckt und es bildet sich ein Gemenge von
Chlormetall, kohlensaurer Erde und Kohle. Das Kohlenstoffsuperchlo¬
rür, wohl auch anderthalb Chlorkohlenstoff genannt , ist der Oxalsäure
proportional zusammengesetzt.

Ko hlens t of f c hlo rid. Formel:
nau lt).

Zusammensetzung:
4 At. Kohlenstoff = 303,41 . . . 14,62
8 » Chlor — 1770,60 . . . 85,38

2074,01 100,00

1 Vol. Kohlenstoffgas = 0,8428
2 » Chlorgas = 4,8810

5,7238

Wird nach Faradaj erhalten, wenn Kohlenstoffsuperchlorür in
Dampfform durch eine mit Glasstücken angefüllte glühende Röhre ge¬
leitet und in einer kaltgehaltnen Vorlage condensirt wird. Durch mehr¬
malige Destillation wird es von Chlor und von Kohlenstoffsuperchlorür
befreit. Nach Regnault bereitet man es am besten, wenn man die
alkoholische Lösung von Kohlenstoffsuperchlorür in eine alkoholische
Lösung von Kaliumsulfhydrat tropft, es entwickelt sich Schwefelwasser¬
stoff, während Chlorkalium niederfällt. Aus der alkoholischen Flüssig¬
keit wird das Kohlenstoffchlorid durch Wasser gefällt. Es ist eine farb¬
lose Flüssigkeit von stark lichtbrechender Kraft, camphorarligem Ge¬
ruch, hat ein spec. Gew. von 1,6.192, kocht bei 122°, ist sehr schwer
verbrennlich, löst sich nicht in Wasser, aber in Alkohol, Aether und
Oelen. Im Sonnenlichte mit Chlor behandelt, absorbirt es dieses und
bildet wieder Kohlenstoffsuperchlorür.

K o h lenstoffchl o rür, Kohlenstoffsubchlorid. Formel:
C 2 Cl 2 (Faraday, Regnault).

Zusammensetzung:
2 At. Kohlenstoff = 151,70 . . . 25,51
2 » Chlor = 442,65 . . . 74,49

594,35 100,00

Wurde einmal zufällig von Julin bei der Destillation von Scheide¬
wasser erbalten und von Faraday und Philipps untersucht. Reg¬
nault lehrte seine Darstellung. Wird nämlich das Superchlorür mehre
Male durch eine hellrolhglühende Röhre geleitet, so condensirt sich
an den kälteren Stellen ein in Nadeln kryslallisirter Körper, den man
in Aether löst, diesen verdunstet und den Rückstand umsublimirt. Diese
Verbindung ist flüchtig, leicht schmelzbar, farblos, schwer zu ver¬
brennen, unlöslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol und Aether.

V.
ChJor kohlen Wasserstoff. Von den aufserordentlich zahl¬

reichen, aus den Händen der Chemiker hervorgegangenen Verbindun¬
gen des Chlors mit Kohlenstoff und Wasserstoff war die des kohle¬
reichern Kohlcnwasserstoffgases mit Chlor eine der zuerst bekannten
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und wurde deshalb vorzugsweise Chlo rko h le nwasser slo ff ge¬
nannt. Diese Verbindung, welche aus C 4 H S CI 4 besteht, hat durch die
verschiedenen über ihre Constitution herrschenden Ansichten die ver¬
schiedensten Benennungen erhalten, wie: Oel des ölbildenden Gases,
üel der holländischen Chemiker, Chlöräther, Chlorätherin, Elaylchlorür,
chlorwassersloffsaures Chloretheras, chlorwasserstoffsaures Chloraldehjden
und Acetylchlorür — Chlorwasserstoff — C 4 H 6 Cl 2 + Cl 2 H 2 , welche
letztere jetzt als der wahre Ausdruck ihrer Zusammensetzung angesehen
wird. (S. Oel des ölbildenden Gases.) S.

C h 1 o r k o r k ä t.h e r. Formel: C8 H 12 0 3 + C4 H 8 Cl 2 0 ? Bei der
Behandlung des Korkäthers mit Chlor in der Kälte erhielt La u re nt
eine Flüssigkeit, deren Zusammensetzung und Eigenschaften noch ge¬
nauere Bcsimmung erfordern. Wäre die stattfindende Einwirkung des
Chlors analog der von Malaguti bei anderen Aetherarten beobach¬
teten, so wäre die wahrscheinlichste Formel des Chlorkorkäthers — C 8
H l2°3 + C 4II 0OCI 4 . (S. Ann. d. Pharm. Bd. 23. S. 260.) S.

Chlorm enthe n. Product der Einwirkung des Phosphorchlo¬
rids auf amerikanisches, festes Pfeffermünzöl. Seine wahrscheinliche
Zusammensetzung ist nach Walter C 2o H 3ß + Cl 2 H 2 . S. M e b-
then, chlorwasserstoffsaures und sinn. d. Pharm. Bd. 32. S. 292.

S.

Chlor nietalle nennt, man die den Oxydalionsstufen entsprechen¬
den Verbindungen der Metalle mit Chlor. Wenn nur eine Verbindung des
Metalls mit Chlor bekannt ist, so pflegt man die Namen beider zusammen¬
zusetzen und zwar so, dass man das negative Element voranstellt, z. B.
Chlornatrtum, Chlorcalcium. Existiren aber mehre Verbindungen der
Metalle mit dem Chlor, so heilst die , welche dem Oxydul entspricht,
Chlorür, diejenige aber, welche dem Oxyd analog zusammengesetzt ist,
Chlorid. In der Regel existiren alle den Oxydationsstufen der Metalle
entsprechenden Chlorverbindungen und man bezeichnet hier wie dort
bisweilen den Gehalt des negativen Elements näher, indem man sesqui
oder bi oder einfach, anderthalb, doppelt vorsetzt, z. B. Einfach- oder
Doppelt - CWlorquecksUber, Einfach- oder Anderthalb -Chloreisen. Die
den Superoxyden der Metalle proportionalen Verbindungen sind meistens
noch weit weniger beständig als diese und sie zersetzen sich so leicht,
dass kaum ihre Existenz bei einigen nachgewiesen ist. Dagegen sind
die den Säuren entsprechenden Verbindungen meist sehr beständig und
sie werden Superchlorüre und Superchloride, auch Perchloride ge¬
nannt.

Die meisten Metalle verbinden sich schon bei gewöhnlicher Tem¬
peratur mit dein Chlor, wenn sie in das trockne Gas gebracht werden,
einige sogar mit heftiger Feuererscheinung. Am leichtesten werden
übrigens meist die Chlorverbindungen erhalten durch Auflösen des Me¬
talloxyds in Chlorwasserstoff>äure, wo sich Wasser und Chlormetall
bildet. Früher hielt man jedes wasserhaltige oder in Wasser gelöste
Chlormetall für eine Verbindung von Chlorwasserstoffsäure mit Metall¬
oxyd und es lässt sich dagegen natürlich kein directer Beweis beibrin¬
gen, da die hierzu nölhigen Elemente vorhanden sind und es immer unmög¬
lich seyn wird, ihre Gruppirung anschaulich zu machen. Dessen ungeach¬
tet ist es sehr unwahrscheinlich, dass bei der Auflösung stets Wasser zersetzt,
bei dem Abdampfen stets von neuem gebildet werde, weshalb denn auch

Handwörterbuch der Chemie. Ed. II. \ c

I
K



226 Chlormesityl.
die meisten Chemiker diese Ansicht verlassen haben und die Chlormclalle,
welche löslich sind, auch als solche in den Lösungen enthalten betrachten. Mit
Ausnahme des Chlorsilbers, Chlorbleis, Quecksilberchlorürs und Kupfer-
chloriirs sind alle in Wasser auflöslich. Einige andere, wie das Anlimonsuper-
chlorid, Wismuthchloriir, die durch Wasser zersetzt werden, sind in Salz¬
säure, welche die Bildung von basischen Salzen verhindert, löslich. Die zu
verschiedenen Gruppen Graham's gehörenden Chlormetalle verbinden
sich oft mit einander zu Doppclchloriden, namentlich die Chloride der
Kaliumgruppe mit denen der Magnesiagruppe, z. 15. Animoniuinchloriir
mit Quecksilberchlorid, Kupferchlorid, Zinnchlorid, auch Chlorkalium
und Natrium mit den Chloriden von Gold und Platin.

Berzelius betrachtet diese Verbindungen gerade wie Doppelsalze,
Bonsdorff betrachtet die alkalischen Chlorüre als Basen, die höheren
Chloride der genannten Metalle als Säuren; hiernach sind die erwähn¬
ten Verbindungen Salze und er nennt sie daher chlorgold-, chlorplalin-
saures Chlorkalium. Die Chloride und Oxyde derselben Metalle ver¬
binden sich häufig, meist zu unlöslichen Körpern Man nennt sie Oxy-
chloride oder basische Chlorverbindungen; welches letztere seinen Ur¬
sprung in der frühern Ansicht hat, wo man sich die Salzsäure mit meh¬
ren Atomen Oxyd verbunden dachte.

In ihren physikalischen Eigenschaften sind die einzelnen Chlorme¬
talle sehr verschieden von einander, theils sind sie bei gewöhnlicher
Temperatur flüssig und dabei sehr flüchtig, früher Metall öle genannt,
z. B. das Superchlorid von Antimon, theils sind sie fest, aber
doch leicht schmelzbar, wie das Superehlorür von Antimon, das Chlor¬
zink; solche führten bei den früheren Chemikern den Namen von Metall-
Butter, die schwer schmelzbaren wurden 11 orn in e t a 11 e genannt, z.B.
Chlor-Silber und-Blei. Meist sind die Chlormetalle, wenn sie durch
die Hitze nicht zersetzt werden, flüchtiger als die in ihnen enthaltenen
Metalle, z. B. Chloreisen. Einige zersetzen sich leicht in der Hitze, Pla¬
tinchlorid, Goldchlorid selbst bei Luftausschluss, andere nur bei Luftzu¬
tritt, da sie gröfsere Verwandtschaft zum Sauerstoff besitzen, wie Chlor¬
mangan, andere gar nicht, wieChlorsiiber, die Chlorverbindungen der Al¬
kalimetalle. Diejenigen , welche für sich durch die Hitze nicht zersetzt
werden, werden auch nicht durch Glühen mit Kohle zerlegt, tritt aber
noch Wasserdampf hinzu, so bildet sich Kohlensäure, oder Kohlenoxyd,
Salzsäure und Metall, dies ist der Fall bei Chlorblei und Chlorsilber;
auch werden diese eben so wenig wie Chlorkalium durch Glühen weder
mit verglaster Borsäure oder Phospborsäure, noch durch Kieselsäure
zerlegt, wenn alle Feuchtigkeit abgehalten wird. Diese Erscheinungen
finden ihre Erklärung in der Eigenschaft der genannten Materien, sich zwar
mit Metalloxyd vereinigen zu können , aber weder mit Chlor, noch mit
dein Metall. Wird wasserfreie Schwefelsäure über glühendes Chlor¬
kalium geleitet, so oxydirt sich das Metall auf Kosten eines Thleils der
Säure und verbindet sich mit dem andern Theile, es entweicht aber zu¬
gleich ein Gasgenienge von gleichen Theilen Chlor und schwefliger
Säure. Auch Salpetersäure entwickelt aus mehren Chlormetallen das
Chlor. V.

Ch lorm esity 1. Oelartiges Product der Einwirkung von Phos-
phorchlorid auf Aceton. S. M esi tjlc h 1 o r i d. S.

Chlormethyl s. Mcthylchlorür.
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Chlorinet hylas. Formel: C2 H2 CI 2 ? (Laurent). Zerset-

zungsproduet des durch Einwirkung von Chlor auf essigsaures Methyl-
oxyd erhaltenen Chloryls (s. d.) mittelst Kali. Es sinkt, ohne sich
zu lösen, in Wasser unter, ist löslich in Aether und Alkohol, wird
durch Kali und Destillation nicht verändert. Wenn diese Verbindung
wirklich die angegebene Zusammensetzung hat, was jedoch Zweifeln un¬
terliegt, so liefse sie sich auch als Formylchlorür = CjH ä -f- Cl 3 be¬
trachten. (S. Ann. d. Pharm, Bd. 22 S. 297.) 8.

Chlo rnaphtalas (Chlornaphtalase). In seiner Untersu¬
chung über die Einwirkung des Chlors und Broms auf Naphtalin (Ann.
de Chim. et de Phys.T. 59. p. 196) stellte Laurent aus dem Naph-
talinchlorür (C 20 H 1(i G 2) und Naphlalinchlorid (C 20 H 16 Cl 4) eine An¬
zahl von Verbindungen dar, die sich dadurch auszeichnen, dass in den¬
selben der Wasserstoff des Naphtalins successiv ausgeschieden und er¬
setzt ist durch Aequivalente von Chlor. Zur Bezeichnung derselben än¬
dert Laurent den Vokal a der Endsilbe der wasserstoffreichsten die¬
ser Verbindungen, die er Chlo rnap h talas nennt, in e, r, o in dem
Maat'se, als 2 At. Wasserstoff ans derselben geschieden und durch 2At.
Chlor ersetzt werden. Berzelius schlägt für diese und ähnliche abge¬
leitete Producte eine andere Benennungsmethode vor, indem er die Na¬
men aus griechischen Zahlwörtern zusammensetzt. Das erste Zahlwort
bezeichnet immer die Kohlenstoffatome, das zweite die Wasserstoffatome.
Beide zusammen erhalten die Endung jl, um anzudeuten, dass sie ein
zusammengesetztes Radikal vorsteilen. Jene Körper können sich mit
Salzsäure verbinden und bilden folgende Reihe:

Naphtalen (Laurent) = C 2üH iB .
1) Ch lornaph talas . = C 20 H 14 CI 2 rr Ikodekatcsserjlchlorür r=:

^20^14 + C'21
cblorwassersloffsaures = C20 H X4Ci 2 -j- C1 2H2 ;

2) Chlornaphtales . = C 20 H 12O 4 — Dekahex vlchlorür =: 2
(C inH 6 + Cl 2)>

eblorwasserstoffsaures z= C 20H 12G 4 -|- Q 4H 4 ;
C 20H 10Q 6 :zz Dekapentylcblorid — 2
(C 10H 5) + Cl 0 ;

= C 20 H ? CI 8 =:Dekatetrjlchlor;d —2 (C 10 H 4

3) Ghlornaubtalis

4) Chlornaphlalos
+:cr4v

chlorwasserstoffsaures ™ C20 Hg CI 8 -}- Cl 4H4 .

Ueber Darstellung und Eigenschaften dieser sonst nicht besonders
merkwürdigen Verbindungen siehe die einzelnen Artikel und Naph¬
talin, Verhalten zu Chlor und Brom. jr, ^

Chlornaphtalase, salzsaures. (Naph talincblorür,
Ben.). Formel: C 20 H 16 Cl 4 = C 2i) H 14 Cl 2 -f- Cl 2 H 2. ■— Erstes
Product der Einwirkung des Chlors auf Naphtalin. Ls ist in reinem
Zustande eine ölartige, gelbliche Flüssigkeit, schwerer wie Wasser und
darin unlöslich, mischbar mit Aether und Alkohol. Durch Destillation
für sich oder über Kalihjdrat trennen sich davon die Elemente von 1
Aeq. Salzsäure und man erhält das C hlorna ph talas, C20 H 14 Cl 2 ,
von ölartiger Beschaffenheit, farblos, flüchtig und destillirbar. j. i.

Chlornaphtalese, C 5n IJ )2 Cl 4. Zerselzungsproduct des salz¬
sauren Chlornaphtalese durch höhere Temperatur oder durch Kali (Lau-
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228 Chlornaphtalese, salzsaures. — Chlornaphtalid.
rent). — Krjstallisirt in langen, farblosen, durchsichtigen, schmalen,
rhombischen Prismen, ist geschmacklos, geruchlos, leicht in Aether und
Alkohol löslich und daraus krjstallisirbar, schmilzt und erstarrt bei 44°,
destillirt ohne Zersetzung. Krleidet durch Säuren und Alkalien keine
Veränderung. Verwandelt sich durch Behandlung mit Chlor, in der
Kälte, in P e r c h 1o r n a p h t a 1 e s e.

Parachlornaphtalese. —■ Dieser Körper, welcher die nämliche
Zusammensetzung und ähnliche Eigenschaften wie das Chlornaphtalese
besitzt, krjstallisirt in spitzen, kleinen Lamellen und erstarrt bei 18 —
20°. Durch Chlor verwandeln sich beide Körper in Chlornaphtalose.
Ein dritter, ölartiger Körper, von derselben Zusammensetzung entsieht
bei Desiillation des salzsauren Chlornaphtalese.

Perchl ornaph ta lese. Das mit Chlor in der Kälte gesättigte
Chlornaphtalese hintcrlä'sst diesen Körper nach Behandlung mit Aether;
in warmem Aether gelöst, krjstallisirt es daraus in kleinen, sehr glän¬
zenden, ausgebildeten, schiefen rhombischen Prismen. Die Krvslalle
sind geruch- und geschmacklos, in kaltem Alkohol wenig löslich, leich¬
ter in Aether; sie schmelzen und erstarren bei 141° C. Durch weitere
Einwirkung von Chlor in der Wärme verwandelt sich dieser Körper in
Chlornaphtalose; dasselbe Product erhält man durch Einwirkung
von Kalihjdrat. J. L.

Chlornaphtalese, salzsaures. — Formel: C20 H16 Cl s
z=z C 20 Hj2 CI, -f- Cl 4 H 4 (Laurent). — Bildet sich bei der Sättigung
des JNaphtalins mit Chlor bei gewöhnlicher Temperatur, neben salzsaurem
Chlornaphtalase, und bleibt nach Behandlung mit kaltem Aether rein
zurück. Es stellt ein weifses, krystallinisches Pulver dar, nicht in Was¬
ser, wenig in heifsem Alkohol, in 30 Thln. siedendem Aether löslich
und daraus in farblosen, rhomboidalen Tafeln krjstallisirbar; schmilzt
bei 160°, wird durch den Einfiuss einer höhern Temperatur in Chlor¬
naphtalese und Salzsäure zersetzt; eine ähnliche Zersetzung- erfolgt bei
Destillation mit Kalihjdrat oder beim Auflösen und Kochen mit einer
weiogeistigen Lösung von Kalihydrat, wobei sich l'aracrilornanhtalesc
bildet. Beim Kochen mit Salpetersäure erhält man damit Phtalsäure,
Oxalsäure und ein flüchtiges Product, das sich zum Theil in Salpeter¬
säure gelöst, theils in Gestalt schwerer Oeltropfen in die Vorlage be-
giebt. Durch Rectification des Destillats für sich geht dieser Körper
zuerst über; durch Waschen mit etwas Kalilauge und neue Destillation
erhält man ihn rein, farblos, durchsichtig, von 1,685 speeif. Gew. Er
siedet über 100°, besitzt einen sehr starken, die Augen reizenden Ge¬
ruch, dem Chlorcjan ähnlich; ohne Reaction auf Pflanzenfarbe/i; er ist
in Wasser unlöslich, mit Alkohol und Aether mischbar. Wird durch
Säuren und wässrige Alkalien nicht verändert. Mit metallischem Queck¬
silber erwärmt wird er zersetzt; es entsteht Quecksilbercliloriir, Kohlen¬
säure und Stickoxjdgas. Diese merkwürdige Verbindung ist von M a-
rignac entdeckt worden; sie enthält Chlor, Kohlenstoff und die Ele¬
mente der Untersalpetersäure und ist nach der Formel C Cl 2 N 2 0 4 zu¬
sammengesetzt. J. t.

Chlornaphtalid. — Die von Laurent unter dem Namen
Chlornaphtalase und Chlornaphtalese beschriebenen Producte der Ein¬
wirkung des Chlors auf Naphtalin nennt Mitsch e rl i c h Naphtalid-
ch 1 o r ü r und N a p h t a 1 i d c h 1o r i d, S,

1
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C h] or n a p h t a 1 i n S ä u r e. — Product der Einwirkung von Sal¬
petersäure auf salzsaures Chlornaphlalise u. s. w. — Formel: C 9n H 1r,Cl
0 6 oder C SQ H fi CI 2 O ä + H 2 .0.

_ SO 1'10 ^'2In den Salzen ist das Wasseralom
ersetzt durch 1 At. Metalloxjd (MO).

Wenn die butterartige, in warmem Wasser schmelzbare Masse, die
man durch anhaltendes Hinüberleiten von Chlorgas überNaphtalin erhält,
mit siedender Salpetersäure eine Zeit lang behandelt wird, so erhält man
eine saure Auflösung, welche Phtalsäure und Oxalsäure enthält und ein
zweites, in der Wärme ölarliges Product, was bei gewöhnlicher Tempe¬
ratur fest wird. DerHauptbestandtheil desselben ist Chlornaplitalin¬
säure, die man daraus erhält, wenn es bis zur Sättigung in siedender,
schwacher Kalilauge gelöst, mit Salpetersäure iibersäliigt und erkalten
gelassen wird. Man erhält auf diese Weise Chlornaphtaiinsäurehjdrat,
das man durch wiederholte Verbindung mit Kali, Auflösung des Kalisal¬
zes in siedendem schwachen Alkohol und Zusatz von Salpetersäure
beim Erkalten krjstallisirt erhält.

Das Chlornaphtalinsäurehjdrat ist gelb, durchscheinend, geruchlos
und unveränderlich an der Luft; es ist in Wasser nicht merklich löslich,
schwierig in Aether und heifsem Alkohol. Aus letzterm krjstallisirt die
Säure in höchst feinen, fadenförmigen Verzweigungen, ähnlich gewissen
Schimmel - Vegetationen , oder in unregelmäfsigen, kurzen glänzenden
Prismen; sie schmilzt bei 200° und erstarrt beim Erkalten in rechtwink-
lichen Blättern; destil/irt und sublimirt ohne Veränderung, löst sich in
Schwefelsäurehjdrat und wird durch Wasser daraus wieder gefällt.

Die chlornaphtalinsauren Salze sind von ausgezeichneter
Schönheit, gelb oder carminroth, meistens sehr wenig löslich in Was¬
ser. Das Kausalz ist C2Q H g Cl 2 0 5 -]- KO + H 2 O; das Barjt-
s a 1 z C 20 H a Cl s 0 3, BaO. (Laurent).

Bei der Behandlung des salzsauren Chlornaphtalise mit Salpeter¬
säure erhielt Laurent noch zwei andere Producte. Das eine, üxj-
ch lornap htalose , C 20 H g Cl 4 0 2, H 20, ist gelb, glänzend, schmilzt
bei 98° und bildet bei der Sublimation schiefwinklige Blätter; es löst
sich in Schwefelsäuvehydrat mit braunrorther Farbe; Zusatz von Wasser
fällt es aus dieser Auflösung. Durch Behandlung mit Salpetersäure gebt
es in Chlornaphtalinsäure über. — Der andere hierbei entstehende Kör¬
per, Oxjchlo rnaph t ale'n ose Clg Hg CJ 6 0, stellt weifse, glänzende
Nadeln dar, welche unlöslich in Wasser, schwer löslich in Alkohol und
v\elher sind und bei 160° schmelzen. j_ /;_

Chlornaphtalis c. Formel: C20 H10 Cl6 (La urent). — Ent¬
steht durch die Einwirkung des Chlors auf Nitronaphtalase und Nitro-
naphtalese, so wie bei der Sättigung des Naphtalins mit Chlor.

Das Chlornaphtalise ist färb- und geruchlos, unlöslich in Wasser, sehr
wenig in Alkohol, sehr leicht in Aether löslich ; krjstallisirt in federförmig
vereinigten kleinen Nadeln oder in unregelmäfsigen sechsseitigen Prismen;
die Krjstalle sind weich, knetbar wie Wachs; sie schmelzen hei 75°
und erstarren beim Erkalten krjstallinisch. Es destillirl ohne Verände¬
rung und ist in Schwefelsäurehjdrat in der Wärme löslich; Chlor geht
damit eine Verbindung ein. j. jr,,

Chlor naphtalose. Formel: C 20 Hs Cl8 (Laurent).— Ent-
leht aus den vorherbeschriebenen Chlorverbindungen, so wie aus dem
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Nitronaphtalase und lNitronaplitale.se durch Einwirkung des Chlors in
der Wärme; es ist das letzte Product dieser Einwirkung.

Das Chlornaphlalose ist färb- und geruchlos, löslich in Aether und Al¬
kohol, krjstallisirt in langen Nadeln von rhombischer Basis, welche bei 126°
schmelzen und sich bei der Destillation unzersetzt verflüchtigen. Ein
diesem Körper gleich zusammengesetztes Product entsteht, wenn der bei
der Destillation des salzsauren Chlornaphlalese erhaltene ölartige Körper
von dem festen, krjslailisirbaren getrennt, der Einwirkung des Chlors
und einer weingeistigen Lösung von Kalihjdrat unterworfen wird; es
ist fest T weifs, krjstallisirt in schiefen rhombischen Prismen, ist wenig
löslich in Alkohol und Aether, und unterscheidet sich wesentlich von
dem vorhergehenden durch seinen bei 160° liegenden Schmelzpunkt.

Brom bildet die folgende Gruppe von Verbindungen:
Bromnaphlalase
Bromnaphtalose

J 30 H w Br 2
C 20 B L2 Bf 4-

Durch die Einwirkung von Brom auf Chlornaphtalese entstehen:
salzsaures Chlor-ßromnaphtalose C 20 H g Cl 4 Br 4 + II 4 G 4

Cl 4 Br 4 . J. L.

C 18 H 8 C, S °2-

Chlor-Bromnaphtalose...... C 20

Chlor ocinnose {Chlorocinnose). Formel:
Dumas und Peligot erhielten diesen Körper bei der Behandlung
des chinesischen Zimmetols mit Chlor, wobei unter Erhitzung reich¬
lich Chlorwasserstoffsälire entwickelt wird, während das üel erst
braun, dann farblos wird und sich verdickt. In einem Strom von
Chlor deslillirt, liefert das mit Chlor behandelte Oel zuerst ein sehr
flüssiges Product, das mit Kalilösung sogleich zu einer kristallinischen
Masse erstarrt. (S C inn a myl chlor ü r.) Beim Voranschreiten der
Destillation wird das Product derselben bald gelb, braun und liefert, in
erhöhter Temperatur der wiederholten Einwirkung des Chlors ausge¬
setzt, zuletzt einen schwarzen kohligen Rückstand und einen flüch¬
tigen, bei gewöhnlicher Temperatur festen, kristallinischen Körper,
welcher den Namen Chlorocinnose erhielt. Derselbe schmilzt bei ge¬
linder Wärme, sublimirt ohne Rückstand, wird von concentrirter
Schwefelsäure und durch Sublimation in Ammoniakgas nicht verändert.
Seiner Zusammensetzung nach ist er Zimmetöl, in welchem die Hälfte
der Wasserstoffatome ersetzt ist durch Chlor. S.

Chlorö'nanth ä t h er. Formel: CJS H ss CJ s 0 3 oder C14 H 320 2 O 4
-j- C4 H 6OG 4. Entdeckt von Malaguli. Oenanthäther, mit Chlor be¬
handelt, erhitzt sich und wird unter reichlicher Entwicklung von Salz¬
säure gelb. Nach vollendeter Einwirkung wird die Flüssigkeit erwärmt,
bis sie farblos ist, und dann mit alkalihalligem und reinem Wasser ge¬
waschen und unter der Luftpumpe über Schwefelsäure getrocknet. Der
Chlorönanlhäther ist syrupartig, von angenehmem Geruch, bitterm Ge¬
schmack, in 16 Thln. Alkohol löslich. Er zersetzt sich beim starkem
Erhitzen. Sein spec. Gewicht ist 1,2912 bei 16,5°. Durch eine wäss-
rige Kalilösung wird er zersetzt, indem Chlorkaiium, essigsaures Kali
und ein saures üel entstehen, welches Malaguti Chlorönanth-
säure (s. d.) nannte. Wie bei dem Brenzschleimäther erstreckt sich
hier die Einwirkung des Chlors auf Säure und Base des Oenanthälhers.
TJeber seine Constitution vergleiche: Chloräther und /inn. d. Pharm.
Bd. 32. S. 35. — 75. S.
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Chlorönanthsäure. Formel: C 14 H 34 C1 4 0 3. Malaguti er¬
hielt bei der Zersetzung des Chlorönanthäthers durch Kali ein saures,
farbloses, geruchloses Oel, das sich mit Alkalien und Metalloxyden zu
Salzen verbindet. Er nannte es Chlorönanthsäure, obgleich es ihm nicht
gelang, eins der Salze zu analysiren, da sie sich beim Auswaschen zer¬
setzen. Subslituirt man in dem Flydrat der Oenanthsäure (=rC 14H 2g0 3)
4 At. Wasserstoff durch 4 At. Chlor, so bat man genau die Zusam¬
mensetzung der ölartigen Sä'ure. Vergleiche Chiorönanthäther.

S.
Chloroform s. Form vi chlor id.
Chloromelan syn. mit Cronsledtit.
Chi orom etrie s. Chi orimetrie.

Chloropal hat man ein derbes, im Bruch muscheliges, grünes
Fossil aus Ungarn genannt, im Wesentlichen ein Hydrosilical von Eisen¬
oxyd. R.

Chlorophac.it ist ein dunkelgrünes Eisenoxydulsilicat von den
Faröern, nach Berzelius ein Zweirlrittel - Silicat. R.

Chloroph eriyl. Entdeckt von Laurent. Formel: C s II S Cl 4
-4- H 2 O. Entsteht, wenn C blo ro ph c n i ssä u r e mit concentrirter
Salpetersäure destillirt wird. Es findet eine lebhafte Zersetzung statt
und nach mehrmaliger Cohobation der Sä'ure bleibt das Chlorophenyl
als kry rstallinischer Körper zurück, von dem sich auch beim Erkalten der
Säure noch etwas absetzt. Mit Wasser gut ausgewaschen krystallisirt
es aus Alkohol in unregelmäfsigen Schuppen. Es ist unlöslich in Was¬
ser, löslich in Alkohol und Aether, leicht schmelzbar und sublimirt in
glänzenden, leichten Schuppen von gelber Farbe, welche letztere von
theilweiser Zersetzung herrührt. S.

Chlorophyll. Der aus den griechischen Wörtern /Xa>Qog (grün(
qvXi.ov (Blatt) gebildete Name für den grünen färbenden Stoff der Blät¬
ter. (S. Blatt grü n.) R.

CVilor Ol' ce'in. ZerseUungsproduct des Orceins durch Chlor,
bei Gegenwart von Wasser. Unlöslich in Wasser, löslich in Alhohol
und Aether, auch in wässrigem Ammoniak mit gelbbrauner Farbe; aus
letzlerer Auflösung wird es durch Säuren, jedoeb nicht unverändert ge¬
fällt; die nämliche Auflösung giebt mit Metalloxydsalzen Niederschläge.
Kane fand bei der Analyse 40,35 — 39, 82 Kohlenstoff, 4,38 —4,31
Wasserstoff und 27,0 — 26,0 Chlor, worauf er die Formel C 18 H20
N2 Os Cl 4 berechnet. (S. d. Art. Orcein und Jim. d.Chem.u. Pharm.
Bd. XXXIX. S. 72.) . _ Wl.

Chlorosamid s. Chlorsalicylamid.
Chloroxalather. Product der Einwirkung des Chlors auf

Oxalälher. Formel: C 0CI 1G0 4 (Malaguti).
Zur Darstellung des Chloroxaläthers leitet man trocknes Chlorgas

durch in einer tubulirten Betorte befindlichen Oxaläther, indem man die
Retorte zugleich in kochendes Wasser und in directes Sonnenlicht setzt.
Bei Anwendung von ungefähr 250 Grm. Oxaläther wird die Masse,
unter fortwährender Entwickelung von Salzsäure, nach 25 — 30 Stun¬
den syrupartig, nach 90 Stunden bilden sich rasch Krystalle, so dass der
flüssige Antheil abgegossen und für sich von Neuem mit Chlor behan¬
delt werden muss. Die krystalliniscbe Masse wird wiederholt zwischen
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feinem Papier geprcsst und mit essigsaurem Methvloxjd ausgewaschen,
bis sie nicht mehr sauer schmeckt. Von den, durch das Pressen in Pa¬
pier beigemenglen organischen Fasern befreit man den so erhaltenen
Chloroxaläther leicht auf folgende Weise. Man vertheilt 0,3 —0,4 Grm.
der Substanz auf den Boden einer 5 — 6 Centimeter im Durchmesser
haltenden Platinschale kreisförmig in der Axt, dass der innere mittlere
Theil der Schale nicht davon bedeckt ist, und erhitzt alsdann die Schale
auf einer metallischen Unterlage. Die rasch schmelzende Masse fliefst
auf den Boden der Schale, während die fremden Materien an den Wän¬
den hängen bleiben. Man hat nun eine krjstallisirte, färb-, geruch- und
geschmacklose Scheibe von Chloroxaläther, den man durch 4Sstiindige
Berührung mit Wasser, Waschen auf einem Filter und Trocknen im
leeren Baume ganz rein erhält.

Der Chloroxaläther krjstaliisirt in viereckigen, vollkommen neutra¬
len, anfangs durchsichtigen, längere .Zeit nach der Darstellung- aber wei-
fsen, undurchsichtigen Blättchen. Er schmilzt bei 144°, ist unlöslich in
Wasser, wird an feuchter Luft sauer, rauchend und zuletzt flüssig. Von
Alkohol, Holzgeist, Kartoffelfuselöl, Terpentinöl wird er augenblicklich,
von Aether, Essigäther u. s. w. langsamer, von essigsaurem Methjloxyd
am langsamsten zersetzt.

Mit gasförmigem Ammoniak zersetzt sich der Chloroxaläther in Sal¬
miak und in Chloroxamethan (s. d. Art.). Wenn man üüssiges Ammo¬
niak auf gepulverten Chloroxalälher giefst, so tritt eine äufserst heftige
Beaction ein; wirft man aber den Aether in kleinen Portionen in das
flüssige Ammoniak, so hört man jedesmal ein Zischen, wie beim Eintau¬
chen eines glühenden Körpers in Wasser, indem Oxamid als weifser,
amorpher Niederschlag zu Boden fällt. Die Flüssigkeit enthält Salmiak,
Spuren von Kleesäure und ein anderes chlorhaltiges Ammoniaksalz, wahr¬
scheinlich dasselbe, welches bei Einwirkung des Kalis auf Chloroxame¬
than entsteht.

Mit Alkohol zusammengebracht erhitzt sich der Chloroxaläther, in¬
dem er nach und nach verschwindet; gleichzeitig bemerkt man ein sehr
schwaches, von der Entwicklung von etwas KoMenoxydgas, dem bis¬
weilen Spuren von Kohlensäure, meistens aber Chlorwasserstoffäther
beigemengt ist, herrührendes Aufbrausen. Beim Verdünnen der gelbli¬
chen Flüssigkeit mit Wasser schlägt sich wasserfreie Aetherchlor-
oxalsäure als ein schwach gefärbtes Oel nieder; die überstehende Flüs¬
sigkeit enthält Oxalsäure, Salzsäure und zwei nicht weiter untersuchte
chlorhaltige Säuren; die eine davon hältMalaguti für wasserhaltige
Aetherchloroxalsäure.

Die Einwirkung von Alkalien auf den Chloroxaläther ist nicht näher
untersucht; Malaguti fand indessen, dass 1 At. des durch kochende
Kalilauge zersetzten Chforoxaläthers, 1 At. Oxalsäure auf 6 At. Chlor
liefert. Wenn man nun annimmt, dass das entzogene Chlor durch seine
Aequivalente an Sauerstoff ersetzt wurde, so müsste ein neuer, nach der
Formel C +C1 40 4 zusammengesetzter Körper entstanden sejn, der dieselbe
Zusammensetzung wie die Aepfelsäure besäfse, worin aber der Wasser¬
stoff durch Chlor ersetzt wäre.

Der Chloroxaläther entsteht aus dem Oxaläther, indem aller Was¬
serstoff des letztem gegen eine äquivalente Menge von Chlor ausgetauscht
wird; C 6H 10 O 4 -4- CJ20 z^z C c Cl io 0 4 -f- O 10 H 10 (Ann. d. Chem.u.Pharm.
Bd. 37. p.. 66). Wl.
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Chloroxamelhan. — Product der Einwirkung von trocke¬
nem Ammoniak auf Chloroxaläther. Formel: C 8H 4Cl l0 N 20 G= C 6CI X0O 4 ,
C o 0 2N 2H 4 (Malaguti). Leitet man trocknes Ammoniak über gepulver¬
ten Chloroxaläther (s. d. Art), so erhält man unter Temperaturerhöhung
eine gelbliche krjslalliuische Masse, die in kochendem Wasser aufgelöst
beim Erkalten prismatische Nadeln von Chloroxametlian absetzt. Die
Flüssigkeit enthält Salmiak und eine gelbe, nach und nach in harten, ku¬
gelförmigen Massen sich absetzende Materie, die wahrscheinlich nur ein
seeundäres Zersetzungsproduct ist.

Das Chloroxamelhan ist nach dem Umkrystallisiren weifs, wenig
löslich in kaltem Wasser, leichtlöslich in kochendem, in Alkohol und in
Aelher. Die Auflösung wird weder durch salpetersaures Silberoxyd noch
durch Kalksalze gefällt. Es schmeckt zuerst suis , später bitter, schmilzt
bei 134° C., indem es vorher theilweise sublimirt; der Siedpunkt liegt
über 206° C. Beim Kochen mit Kali entweicht Ammoniak und die Flüs¬
sigkeit enthält alsdann kleesaures Kali, Chlorkalium und ein anderes,
chlorhaltiges Kalisalz, das aber durch salpetersaures Silberoxjd nicht ge¬
fällt wird. Mit flüssigem Ammoniak in Berührung verschwindet das
Chloroxamelhan und man erhält beim Verdampfen im leeren Kaume eine
prismatische Krystallisation von ätherchloroxalsaurem Ammoniak, C 8Cl 10O 7,
N 2 H 8 0 (Malaguti). Diese Umwandlung geht vor sich, indem das
Chloroxamelhan die Elemente von 1 At. Wasser aufnimmt.

Das Chloroxamelhan, Cgö^O^, C2 0 2 N2 H 4 , ist mit dem Oxamethan,
C6H 10O 4 , C20 2N2H4 , isomorph (Pr o vos ta ye). (Ann. d. Chetn. u.
Pharm. Bd. 37. p. 66.) Wl.

Chlor Oxalsäure, aeide chloroxalique, nannte D uma s eine
von ihm bei Behandlung von concentrirter Essigsäure mit überschüssi¬
gem Chlor im Sonnenlicht erhaltene zerflieisliche Verbindung, deren
Nichlexistenz sich aus seiner spätem Untersuchung über die Chloracetyl-
säure (s. d. Art.) ergab (Poggend. Ann. Bd. XX. p. 166). Wl.

Chloroxycarbonäthers. Chlorko hlenoxydä ther.
Chloroxyd s. chlorige Säure.
Chloroxydul, Protoxyde de Chlor, Euchlorine, von H. üavy

1811 dargestellt; enthält nach demselben und G ay-Lussac 's Unter¬
suchung 2 At. Chlor auf l At.Sauerstoff; nach Soubeiran soll es nur
ein Gemenge von chloriger Sä'ure und Chlorgas sejn.

Man erhält es, wenn chlorsaures Kali mit seinem doppelten Volu¬
men von Salzsäure, die vorher mit gleichviel Wasser verdünnt wurde,
übergössen und das Gemenge vorsichtig bis zu 25° erwärmt wird. Das
sich entwickelnde Gas wird über Quecksilber aufgefangen und durch
Umschütteln damit von beigemengtem Chlor befreit. Es muss dies aber
mit der äufserslen Vorsicht geschehen, da das Gas sich schon zwischen
34" und 40° mit Explosion und Feuererscheinung zersetzt, ja selbst die
Wärme der Hand kann schon Veranlassung zur Explosion des Gases
und zur gefährlichen Zertrümmerung der Gefä'fse werden. Das Gas hat
eine lebhaft gelbe, etwas intensivere Farbe als Chlor, riecht nach Chlor
und gebranntem Zucker. Lackmuspapier wird dadurch anfangs gerö-
thet, dann gebleicht. Mit seinem doppelten Volumen Wassersloffgas ge¬
mengt und durch den elektrischen Funken entzündet verbrennt es voll¬
ständig zu Chlorwasserstoffsäure und Wasser. Mit Phosphor zusammen¬
gebracht explodirt es und bildet Phosphorsäure und Chlorphosphor. Mit

15*
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anderen Körpern zerlegt es sich erst bei der Temperatur, wo es sich
auch ungemengt zersetzt. Wasser löst davon sein 8 — lofaches Volu¬
men auf, wird gelb und scharf, fast säuerlich von Geschmack. Wird nach
Soubeiran das Gas mit wenig Wasser in Berührung gelassen, so
wird nur ein Theil desselben absorbirt, der Rest des Gases ist reines
Chlor. Wird das Gas aber mit in Wasser zertheiltem Quecksilberchlo-
rür (Calomcl) geschüttelt, so nimmt dies Chlor auf, verwandelt sich in
Chlorid (Sublimat) und das übrig bleibende Gas enthält auf 1 Vol. Chlor
2 Vol. Sauerstoff. Deshalb glaubt Soubeiran es für ein Gemenge die¬
ser Verbindung mit Chlor halten zu müssen. Bei der leichten Zersetz-
barkeit der niedrigen Oxydationsstufen des Chlors aber können diese
Versuche nicht als vollkommen gültige Beweise angesehen werden , da
sowohl das Ouecksilberchlorür wie auch das Wasser leicht möglicher¬
weise eine Zersetzung veranlassen können, wie wir dies bei einigen an¬
deren ähnlichen Körpern mit Bestimmtheit wissen. V.

Chlorphenessäure. —Formel: C12 H 6 Cl 4 0-f-H 20. (Lau¬
rent). — Zersetzungsproduct der Karbolsäure (s. d. Art.) durch Chlor.

Die Chlorphenessäure, deren Gewinnung in dem Art. Chlorphenis-
säure angeführt ist, besitzt eine ölartige Beschaffenheit und einen höchst
durchdringenden Geruch ; sie ist nicht in Wasser löslich, mit Alkohol und
Aether in allen Verhältnissen mischbar; durch dieliinwirkung von Chlor
geht sie in die folgende Säure über. — Ueber Entstehung und Consti¬
tution dieser beiden Säuren sehe man den Art. Karbolsäure, Zer¬
setzung durch Chlor. j. t.

Chlorphenissäure. — Formel: C 12 H 4 Cl e O -J- II 20. (Lau¬
rent). — Zersetzungsproduct der Karbolsäure durch Chlor.

Laurent behandelt das durch Destillation des Steinkohlenlheers
der Leuchtgasfabriken erhaltene gelbliche Oel anhaltend (3 Tage) mit
Chlor, entfernt Naphtalin und salzsaures Chlornaphtales, die sich aus¬
scheiden, und unterwirft das rückständige Oel der Destillation. Es fin¬
det anfangs eine starke Entwickelung von Chlor statt, worauf das Oel
von Salzsäuredämpfen begleitet übergeht. Dasselbe wird so lange mit
concentrirter Schwefelsäure vermischt und geschüttelt, als dadurch noch
saure Dämpfe entwickelt werden, worauf die Säure abgeschieden und das
Oel mit Wasser gewaschen wird. Mit hinreichendem Ammoniak behan¬
delt gesteht dasselbe zu einer halbfesten Masse, die ein Gemenge von
chlorphenis- und chlorphenessaurem Ammoniak ist. Ihr wird, mit dem
Fünffachen Wassers verdünnte Salpetersäure bis zur schwachen Trübung
der entstehenden Auflösung zugesetzt und ein sich ausscheidender, braun-
röthlicher Niederschlag durch das Filter entfernt. Ein dem Filtrat zuge¬
setzter Ueberschuss von Salpetersäure scheidet jetzt einen weifsen, flo¬
ckigen, mikroskopische Nadeln bildenden Niederschlag aus, der gewaschen,
getrocknet und der Destillation unterworfen ein Gemenge von Clilor¬
plienissäure und Chlorphenessäure liefert. Um sie zu trennen, kocht
man sie mit überschüssigem kohlensauren Natron, welches die feste Clilor¬
plienissäure auflöst und die Chlorphenessäure in ölarligcm Zustande zu-
rücklä'sst.— Am einfachsten und in gröfster Menge erhält man diese Säure,
wenn das flüchtige Oel des Steinkohlentheers, was bei 170 — 190° sie¬
det, mit Chlor theilweise gesättigt, sodann der Destillation unterworfen
und das Destillat, von dem man das im Anfange und das zuletzt überge¬
hende getrennt hat, einer neuen Behandlung mit Chlor so lange unter-
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wirft, bis es xu einer weichen, krystallinischen Masse geworden ist. Man
behandelt diese Masse mit wässrigem Ammoniak, bringt die Mischung
/.um Sieden und lässt die Flüssigkeit nach dem Filtriren erkalten, wo das
Ammoniaksalz der Chlorphenissäure krjstallisirt, aus dessen Auflösung die
Chlorphenissa'urc durch Zusatz von Salzsäure gefällt wird.

Die Chlorphenissäure besteht aus kleinen nadeiförmigen Krjstallen,
welche bei 44° schmelzen und in höherer Temperatur ohne Zersetzung
in feinen, weifsen, langen Nadeln sublimiren. Diese Säure besitzt einen
widrigen, sehr haftenden Geruch; sie ist in Wasser unlöslich, leicht in
Alkohol und Aether löslich ; sie löst sich in Schwefel- und Salzsäure und
giebt, mit Salpetersäure behandelt, ein krjstallinisches Product. Durch
die Einwirkung des Broms auf Karbolsäure entsteht Bromphenissäure,
C 12 H 4 Br 60 -f- H 20. (Laurent).

Nach den Untersuchungen von Laurent ist die Chlorphenissäure
identisch in ihren Eigenschaften und Zusammensetzung mit Er dm an ns
Chlorindoptensäure, was durch spätere Analjsen dieser Säure aus Indi¬
go, von E r d m a n n bestätigt wurde. J. L.

Chlorph enussäui e nennt Laurent die von Erdmann
entdeckte gechlorte Chlorindoptensäure.

Chlorräucherung. Man versteht hierunter: 1. Die Verbrei¬
tung von Chlorgas im Räumen zur Vernichtung übler Dünste, und 2.,
die geeignete Entwicklung und Anwendung von Chlor zum Einathmen
bei Erstickungsfällen. Der erstere Fall bietet bei Räumen, in welchen
keine Menschen sich befinden, keine besondere Schwierigkeit. Man be¬
dient sich entweder einer Mischung von Kochsalz und Braunstein, die
in einem Teller mit Schwefelsäure übergössen wird (die Pharm, fran-
faise giebt folgende Verhältnisse: 3 Kochsalz, 1 Braunstein, 2 concen-
trirte Schwefelsäure, 2 Wasser) oder Chlorkalk, der mit Wasser zu Brei
angerührt ist, wird mit Salzsäure Übergossen. Auf beide Arten er¬
folgt die Chlorentwicklung rasch und lebhaft. Eine mehr allmälige und
gleichförmige Entwicklung erhält man, wenn gleiche Theile Chlorkalk
und doppeltsclvwefelsaures Kali mit etwas Wasser angerührt werden.
Ein bis zwei Kaffeelöffel voll von jedem reicht für ein Zimmer aus.

Soll Chlor in Räumen angewendet werden, worin Menschen sich
aufhalten, z. B. in Krankenstuben , so muss seine Verbreitung mit gro-
fser Vorsicht und Mäfsigung geschehen, weil sonst die nachteiligen
Folgen seiner Gegenwart den gewünschten Nutzen leicht überwiegen
können. Zu diesem Ende bedient man sich entweder der letztgenann¬
ten Methode, oder man stellt eine Schale mit Chlorwasser, oder mit ei¬
ner Auflösung von Chlorkalk, der man etwas verdünnte Salzsäure oder
Essig hinzugefügt halle, an einen dunkeln Ort des Zimmers, was man
von Zeit zu Zeit wiederholt.

Mialhe empfiehlt für gleichförmige, schwache Chlorentwickelung
folgende Vorrichtung: auf eine mit Chlorkalk gefüllte Flasche wird
ein oben offnes, unten in eine Spitze ausgezogenes Gefäfs gesetzt (etwa
ein Scheidelrichter), das mit Salzsäure gefüllt ist und diese tropfenweise
auf den Chlorkalk fallen lässt. Damit das Chlor entweichen kann, steckt
man zwischen den Hals der Flasche und das hineinreichende Gefäfs ei¬
nen Glasstab. Sehr einfach und zweckmäfsig lassen sich solche Chlorräu-
cherungen in Krankenstuben ausführen, nenn man Tücher in Chlorkalk-

^

V.

I
I



Wm

236 Chiorsalicylamid.
lösung getaucht aufhängt und sie, sobald sie getrocknet sind, wieder mit
der Lösung befeuchtet.

Kloaken, welche von Schwefelwasserstoff oder Schwefelwasserstoff¬
ammoniak erfüllt sind, werden zugänglich gemacht, indem man ein bis
mehre Pfunde Chlorkalk, der in einem Kübel mit Wasser angerührt
ist, gleichzeitig mit gleichviel, durch 2 bis 3 TheileWasser verdünnter Salz¬
säure in die Grube schüttet. Die lästige Atmosphäre, welche faulende
Körper, wie Leichen von Ertrunkenen, die lange im Wasser gelegen
haben etc., verbreiten, lässt sich mehr oder minder entfernen, indem
man ein in Chlorkalklösung getauchtes Betttuch über den Gegenstand
breitet und dies öfter erneuert, oder von Zeit zu Zeit etwas von der
Auflösung auf das Tuch giefst. (Vergl. D esinficiru ng.)

Das Einbringen von Chlorgas in die Brusthöhle kann natürlich
nur bei solchen Erstickungsfällen zweckmässig sern, welche durch Ein-
athmen von Schwefelwasserstoff und Schwefelwassersloffammoniak herrüh¬
ren, wie es bei den in Kloaken Verunglückten immer der Fall ist. Findet
bei diesen noch ein schwaches Athmungsvermögen statt, so bringt man
ein in Chlorkalklösung getauchtes und mit etwas Essig besprengtes Tuch
unter die Nase des Erstickten. Oder ein Stückchen Chlorkalk wird in
ein mit Essig getränktes leinenes Tuch gewickelt und auf gleiche Weise
angewendet.

Hat das Athmen bereits aufgehört, so bedient man sich des folgen¬
den Apparates. In die Flasche Fig. 9. oder 10. bringt man etwas Chlor-

kalklösung mit Salzsäure ver¬
mischt. Indem man ein wenig
Luft durch die auf den Boden
der Flasche reichende Röhre a
einbläst, erhält man in der Fla¬
sche eine schwache Chlor¬
atmosphäre. Zwischen die
Lippen des Erstickten bringt
man jetzt die rechtwinklichge-

bogene Röhre b, deren Spitze abgeglättet seyn muss. Durch Einblasen
bei a kann man nun das Chlor mit einiger Gewalt in die Brusthöhle
des Verunglückten bringen. Sobald das Athmungsvermögen hergestellt
ist, muss die Anwendung des Chlors anderen Belebungsmitteln weichen.
Derselbe Apparat kann mit flüssigem Ammoniak bei Erstickungen durch
Kohlensäure benutzt werden, S.

Fig. 9. Fig. 10.

iid (Piria), Chlorspi-
Formel C^rl^CleCy

Chiorsalicylamid. Chlorosami
roylamid (Löwig). Entdeckt von Piria.

Man erhält diesen Körper, indem man über trockne Chlorsalicyl-
säure so lange trocknes Ammoniakgas leitet, als es davon noch absorbirt
wird. Die Chlorsalicylsäure färbt sich anfangs gelb und verwandelt sich
zuletzt in eine gelbe harzartige Masse, welche man von Zeit zu Zeit zer¬
reiben muss, um die Absorption des Ammoniaks vollständig zumachen.—
Die gelbe Masse wird in wasserfreiem Alkohol oder Aether heifs gelöst
und krystailisirt. Das Chiorsalicylamid bildet kleine, gelbe, regenbogen¬
farbig schimmernde Schuppen ohne Geschmack. In Alkohol und Aether
löst es sich leicht, wird aber unter Bildung von Ammoniak zersetzt, wenn
der Alkohol Wasser enthält und heifs angewandt wird. Wasser allein
löst es nur sehr wenig und färbt sich schwach gelb. Sowohl Säuren
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als Alkalien zerlegen das Chlorsalicylamid in Ammoniak und Chlorsali¬
cylsäure.

Bei der Bildung des Chlorsalicylamids treten 3 Aeq. Chlorsalicyl-
säure mit 2 Aeq. Ammoniak in Wechselwirkung. Der Wasserstoff des
letztem verbindet sich mit der Hälfte des Sauerstoffs der Chlorsalicyl-
säure zu Wasser und sc'ieidet sich aus. Piria überzeugte sich durch
directe Versuche, dass hierbei kein drittes Product gebildet wird.

3 Aeq. Chlorsalicylsäure
-{- 2 » Ammoniak .... H.„ N,

Wasser
42 42 6 12 4

IL O fi

««HaoCIeO^
Doppelt - Chlorspiroyl
Formel nach Low ig C, QH,J 13 "8 GL

Chlorsalicyl, doppelt.
wig). Entdeckt von Low ig.
(wahrscheinlich jedoch C14).

Behandelt man Chlorsalicylsäure nochmals bei erhöhter Tempera¬
tur mit Chlorgas, oder lässt man dieselbe mehre Tage unter öfterm Um-
schütteln mit starkem Chlorwasser in Berührung, so verwandelt sie sich
fast vollständig in eine rolhe ölige Masse, welche ein Gemenge von
Doppelt-Chlorsalicyl mit Chlorsalicylsäure ist. Um sie zu reinigen,
nimmt man vorerst das überschüssige Chlor mit etwas Ammoniak hin¬
weg, schüttelt das Ganze mit Aether, welcher das Gemische auflöst und
lässt nun durch langsames Verdunsten die Chlorsalicylsäure so viel als
möglich herauskrystallisiren. Der nicht krystallisirte Rückstand ist das
Doppelt-Chlorsalicyl. Es ist von der Consistenz eines fetten Oeles, bei
-{- 25° ist es ganz flüssig, besitzt eine rothe Farbe und einen stechen¬
den, die Augen zu Thränen reizenden Geruch. Es löst sich schwierig
in Wasser, aber leicht in Aether und in Weingeist. Mit den Basen
scheint es sich zu verbinden, denn es löst sich mit rother Farbe in Ka¬
lilauge und mit weinrother Farbe in Barytwasser.

Auf dem obigen von Löwig angegebenen Wege konnte dieser
Körner unmöglich von Chlorsalicylsäure gänzlich frei erhalten werden.
Es ist demnach, noch zweifelhaft, oh die von ihm gefundene Zusammen¬
setzung die richtige ist. Sollte sich dieselbe durch spätere Untersuchun¬
gen bestätigen , so würde das Doppelt-Chlorsalicyl aus salicyliger Säure
abzuleiten seyn, indem bei seiner Bildung die doppelte Menge Wasser¬
stoff durch Chlor hinweggenommen und durch ihr Aequivalent Chlor
ersetzt würde.

C M H 120 4 + Cl 8 — 2C1 2H 2 = C14FL0 4C1 4. E.

Chlorsalicylsäure. Syn. Chlorsalicyl (Piria), Chlor¬
spiroyl (Löwig), Chlo rsp iroylsäu re (Löwig). Von Löwig
und Piria entdeckt. Ersterer erhielt sie aus der spiroyligen Säure,
letzterer aus der salicyligen Säure. Formel C 14H K)0 4CI 2 .

Zur Darstellung dieser Säure leitet man über salicylige Säure lang¬
sam so lange einen Strom von Chlorgas, als sich noch Chlorwasserstoff
entwickelt. Die salicylige Säure färbt sich unter Selbsterhitzung' schwach
gelb und erstarrt zuletzt bei dem Erkalten zu einer gelblich weifsen, kry-
stallinischen Masse. Durch wiederholtes Auflösen und Krystallisiren aus
Alkohol erhält man sie rein.

Die Chlorsalicvlsäure erscheint in farblosen, rechlwinklichen, perl-
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mutterglänzenden Tafeln von eigenthümlichem, unangenehmem , moderi¬
gem Geruch und pfefferähniichem Geschmack. Erwärmt schmilzt sie
zu einer farblosen , durchsichtigen Flüssigkeit und sublimirt leicht in lan¬
gen, weifsen Nadeln. Ihr Dampf brennt mit rufsender, am Hände grün
gefärbter Flamme. In "Wasser ist sie unauflöslich, verflüchtigt sich aber
beim Kochen mit den Wasserdämpfen (Lowig). In Aether und Al¬
kohol löst sie sich leicht und wird aus der Lösung des letztern durch
Wasser wieder ausgefällt. In Kalilauge löst sie sich mit gelber Farbe
und wird nicht zersetzt, selbst wenn man sie mit starker Kalilauge kocht.
Salpetersäure scheidet sie dabei unverändert ab und in der zurückgeblie¬
benen Flüssigkeit giebt salpetersaures Silberoxjd keinen Niederschlag von
Chlorsilber. Schwefelsäure löst die Säure in der Kälte und lässt sie
durch Zusatz von Wasser wieder unverändert fallen. Kalium zersetzt
sie unter heftiger Feuerentwickelung theilweise, indem sich Chlorkalium
und chlorsalicyligsaures Kali bilden (Löwig). Mit den Melall-
oxyden verbindet sie sich direct zu chlorsalicjJigsauren Salzen und un¬
terscheidet sich dadurch sehr wesentlich von den Kalcid-Verbindungen
der einfachen und zusammengesetzten Radicale. Mit Ammoniak scheint
sie sich nicht direct zu verbinden, sondern zersetzt sich damit. Siehe
Chlorsalicylamid.

Bei ihrer Bildung treten zu den Bestandteilen der wasserhaltigen
salicyligen Säure 4 At. Chlor und es scheiden sich davon wieder 2 At.
Chlor und 2 At. Wasserstoff in Form von Chlorwasserstoff aus:

Cl4 H120 4 + Cl 4 — Cl2H2 = Ci4 H I0 O 4CI 2 . E.

Chlorsalicylsaure Salze. Die Chlorsalicylsaure verbindet
sich, wie oben bemerkt worden, direct mit Salzbasen zu Salzen. Von
denselben ist jedoch nur das Barytsalz von P iria untersucht worden.
Er erhielt dasselbe durch doppelte Zersetzung aus dem Kalisalze als ein
gelbes, krystallinisches Pulver, das nach der Formel C 4 H 10 CI 2 O 4 -J-BaO
zusammengesetzt ist.

Es ist nicht angegeben, ob es Krystallwasser enthält oder nicht.
Das Kalisalz krystallisirt in rothen, strahlenförmigen Gruppen. Es

ist sehr löslich in Wasser. E.

Chlorsaliretin. Von Piria entdeckt und analysirt. Es giebt
zwei solcher Verbindungen, welche von J. L. erstes und zweites
Chlorsaliretin genannt worden sind.

Erstes Chlorsaliretin. Formel: C4? H50 Clg O J2 (J. L.).
Man leitet durch in Wasser vertheiltes Salicin bei gewöhnlicher

Temperatur einen Strom von Chlorgas. Nach einiger Zeit trübt sich die
zuerst klar und orangegelb gewordene Flüssigkeit plötzlich und es schei¬
det sich eine gelbliche krystallinische Materie aus, welche das erste Chlor¬
saliretin ist. Sie wird auf ein Filtrum genommen und mit kaltem Was¬
ser gewaschen. Das erste Chlorsaliretin stellt ein gelbliches krystallini¬
sclies Pulver dar, von eigenthümlichem, unangenehmem Geruch und
pfefferähnlichem Geschmack In wässrigem Alkohol löst es sich auf, in
Wasser und absolutem Alkohol jedoch nur sehr wenig. — Erhitzt
schmilzt es zuerst zu einer gelblichen Flüssigkeit und zersetzt sich später,
indem eine salzsäurehallige Flüssigkeit nebst einer farblosen öligen Mate¬
rie hinweggehen, während Kohle zurückbleibt.

Zweites Chlorsaliretin. Von Piria entdeckt und analysirt.
Formel :C 42H 36C1 14 0 18 (J. L.).
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Zur Darstellung dieser Verbindung verfahrt man , wie bei der er¬
sten; nur mit dem Unterschiede, dass man das Wasser, worin sich das
Saliern vertheilt befindet, auf 60° erwärmt und in dieser Temperatur er¬
hält, so lange die Operation dauert. — Statt des gelblichen kristallini¬
schen Pulvers scheidet sich eine ölartige rothe Materie aus, welche sich
zu Boden setzt. Diese ist das zweite Chlorsaliretin. Nach dem Erkalten
ist ihre Consistenz terpentinartig. Ihr Geschmack gleicht dem der ersten
Verbindung. In "Wasser und Säuren ist sie unlöslich, in Alkohol, Ae-
ther und Alkali-Lauge hingegen löslich.

Die Eigenschaften beider Verbindungen sind sonst nicht weiter un¬
tersucht. — J-^gt m an die Formel zu Grunde, welche von J, L. für
die Zusammensetzung des krystallisirten Salicins angegeben worden ist,
so erklärt sich die Bildung des ersten und zweiten Chlorsalirelins auf die
Weise, dass bei der Bildung des erstem 8 Atome Wasserstoff des Sa¬
licins durch Chlor hinweggenommen und durch ihr Aequivalent an Chlor
ersetzt werden:

Salicin ....... C 42H 5S0 32 — H 8 -f Cl s = CyH-oCIgO^
während bei der Bildung des zweiten Chlorsaliretins 14 Atome Wasser¬
stoff durch Chlor hinweggenommen und ersetzt werden, aber auch zu¬
gleich 4 Atome Wasser sieb abscheiden:

= C43 U m 0 18 CI X4.
H 8°4

K.

Chlorsäure. (Öyperoxjdlrte, hjperoxjgenirte Salzsäure.) Aci-
dum chloricum, aeide chlorique. Die Verbindungen dieser Säure wur¬
den zuerst von Berthollet dargestellt, der sie Muriates oxygenes
nannte; Gaj-Lussac zeigte, dass sie eine eigenthiimliche abscheidbare
Säure enthalten.

Formel: Cl 20 5

Zusammensetzung:
2 At. Chlor = 442,65 . I
5 » Sauerstoff = 500,00 . .

46,96
53,04

942,65 100,00

Die wasserfreie Säure existirt nicht; im wasserhaltigen Zustande er¬
hält man sie, wenn chlorsaurer Barjt in Wasser gelöst und mit so viel
Schwefelsäure versetzt wird, dass kein Niederschlag mehr entsteht, dass
aber auch ein Tropfen zugesetztes Barytwasser keine Fällung verursacht.
Auch aus chlorsaurem Kali kann sie dargestellt werden; dies wird zu
Pulver gerieben und mit überschüssiger Kieselfluorwasserstoffsäure ge¬
kocht. Nach dem Erkalten wird die Flüssigkeit von dem fast ganz un-

ölichen Kieselfluorkalium abgegossen, mit fein zertbeilter Kieselerde
versetzt und bei einer Temperatur, die dreifsig Grade nicht übersteigt,
so weit als möglich verdunstet, von der überschüssig zugesetzten Kiesel¬
erde abgegossen. Nach ü. Henry soll man die Lösung des chlorsauren
Kali's mit Kieselfluorzink versetzen. Letzteres bereitet er durch Ein¬
leiten von Kieselfluorwasserstoffsäure in Wasser, worin y5 Zinkoxyd-
hydrat vertheilt ist. Man giefst die Lösung des chlorsauren Zinkoxyds
von dem abgesetzten Kiesellluorkalium ab, fällt das Zink durch Baryt¬
wasser aus und den Baryt vorsichtig durch Schwefelsäure. Auf diese
Weise erhalten und abgedampft unter der Luftpumpe über Schwefel¬
säure, stellt die Chlorsäure eine farblose, scharf sauerschmeckende Flüs-
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siekeil dar, welche im concenlrirtesten Zustande ölarlig ist und einen der
Salpetersäure ähnlichen Geruch verbreilet, im verdünnten Zustande ei¬
nen schwachen Geruch hat. Bei -f- 40° kann sie concenlrirt werden,
in höherer Temperatur wird sie zersetzt; es entweicht zuerst Wasser,
dann Chlorgas und Sauerstoffgas und zuletzt destillirt Ueberchlorsäure
über. Lackmuspapicr wird zuerst durch die Säure geröthet, nach kurzer
Zeit aber gebleicht; ist sie sehr coucentrirt, so entzündet sie es leicht.
Zink und Kisen werden unter Wasserstoffentwickelung dadurch gelöst.
Chlorwasserstoffsäure zersetzt sich damit in Wasser und Chlor, auch
durch schweflige und phosphorige Säure, Schwefelwasserstoff, Phos¬
phorwasserstoff und andere verbrennliche Körper, welche sich auf ihre
Kosten oxjdiren. Trocknes Löschpapier in sehr concenlrirte Chlorsäure
getaucht, entzündet sich beim Herausziehen, kommt Alkohol damit in
Berührung, so kocht er lebhaft unter Bildung von Essigsäure (Se¬
rullas). V.

Chlorsaure Salze. Mit den Basen verbindet sich die Chlor¬
säure zu Salzen , welche alle in Wasser löslich sind, in der Hitze zerlegt
werden, mit brennbaren Körnern beim Erhitzen, oft durch blofsen
Schlag oder in Berührung mit Vitriolöl leicht und meistens sehr heftig
verpuffen; sie verändern nicht die organischen Farben, werden in der
Kälte schon durch Schwefelsäure zerlegt, es entwickelt sich chlorige
Säure und überchlorsauresSalz bleibt zurück. Salzsäure zerlegt sie eben¬
falls, es entweicht chlorige Säure, welche aus der Chlorsäure durch die
Bildung von Wasser mit dem Wasserstoffe der Salzsäure entsteht und
das Chlor dieser letztern wird ebenfalls frei. Vauquelin hat sie zu¬
erst dargestellt und untersucht.

Zusammmensetzung der wichtigsten chlorsauren Salze.
Formel. Atomgew. Säure. Uase. Wa

CI 2Ü 5> N 2H 80 1269,61
Cl 2 O ä, BaO + aq. 20,12,01 . 46,85 . 47,.56 . 5,59
Cl a 0 3, PbO . 2337,15
3 C1 20 3, Fe 20 3 . 3806,36
Cl 2O ä, KO . 1532,57
Cl 20-, CaO . 1298,67
Cl 20-, CuO . 1438,35
Ct2 0 5, MgO . 1201,00
CJ 2 O ä , Ug20 . 3574,30
Cl 20 3, HgO . 2308,48
Cl 20 5, AgO . 2394,26
Cl 2O ä , ZnO 1445,88

Chlorsaures Ammoniak (C1 2 0 5 , N2 H 8 0; Cl2 0ä -f- Am -}-
aq.) wird am besten erhalten durch Fällen einer Lösung von chlor¬
saurem Kali mit Kieselfluorammonium, oder man wiegt beide Salze tro¬
cken in dem Verhältniss ihrer Atomgewichtszahlen ab und iibergiefst
sie mit Wasser, filtrirt nach einiger Zeit und dampft die Lösung bei ge¬
linder Wärme ab, wo das Salz in feinen, in Alkohol und Wasser leicht
löslichen Nadeln anschiefst. Es sublimirt bei einer Temperatur, die 100°
wenig übersteigt, bei höherer wird es zersetzt in Chlor, Stickoxjdul
und Wasser. Auf glühende Körper geworfen verpufft es mit rothem
Feuer.

Säure. Uase.
74,25 25,75
46,85 47,56
40,33 59,67
74,30 25,70
61,51 38,49
72,59 27,41
65,54 34,46
78,49 21,51
26,37 73,63
40,83 59,17
39,37 60,63
65,20 34,80
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Chlorsau rer Baryt (Cl 20 5, BaO -f- aq.) erhall man durch Sät¬

tigung von Baryterdebydrat mit Chlorsäure und Abdampfen; es krystal¬
lisirt in 4seitigen Prismen, ist in 4 Thln. kaltem und noch weniger hei-
f'setn Wasser löslich und enthält 6 Proc. oder l At. Krjstallwasser.
Wird Chlor in Barytwasser in der Hitze geleitet, so bildet sich zwar
chlorsaurer Baryt, der aber von dem Chlorbarium nicht zu trennen ist,
da die Löslichkeit beider Salze nicht viel verschieden ist.

Chlorsaures Bleioxy d (Cl 20 3, PbO) erhält man ebenfalls durch
Sättigung des Oxyds mit der Säure als ein in glänzenden Blättern kry-
stallisirendes Salz. Chlorgas in Wasser geleitet, worin Bleioxyd suspen-
dirt ist, bildet Chlorblei und Bleisuperoxyd.

Chlorsaures Eisenoxyd (C1 20-, Fe 20 3 ). Beim Hineinleiten
von Chlorgas in Wasser, worin Eisenoxydhyrirat suspendirt ist, ent¬
steht eine gelbrothe chlorsäurehaltige Flüssigkeit. Das Oxydulsalz ist
nicht bekannt.

Chlorsaures Kali. (C1 2 0 5, KO.) Man bereitetes, indem man
in eine kochende Lösung von kohlensaurem Kali in Wasser Chlorgas
bis zur Sättigung streichen lässt, oder indem man 2 Thle. kohlen¬
saures Kali, 5 Thle. caustischen Kalk mit Wasser anrührt und in der
Siedhitze mit Chlor übersättigt-, die siedende Lösung wird kochend heifs
filtrirt, das beim Erkalten herauskrystallisirende Salz mit kaltem Wasser
gewaschen und durch Umkrystallisiren gereinigt. DieChlorentwickelungs-
röhre muss wegen des leichten Verstopfens möglichst weit gewählt wer¬
den. Auch kann man es vorteilhaft erhalten, wenn man Chlorkalk
mit Wasser befeuchtet oder auch eine concentrirte Lösung desselben
zur Trockne verdampft und so lange unter Umrühren erhitzt, bis die in
Wasser gelöste Masse Pflanzenfarben nicht mehr bleicht. Der heifsen
Lösung setzt man etwa den zehnten Theil des angewandten Kalksalzcs
von Ciilorkalium hinzu. Nach dem Erkalten schiefst in 24 Stunden chlor¬
saures Kali an. Oder man leitet zu einem innigen Gemenge von gleichen
Aequivalenten kohlensaurem Kali und trockenem Kalkhydrat Chlorgas,
bis zur Sättigung, erhitzt dann schwach, um Spuren von gebildetem un-
terchlorigsaurem Salz zu zersetzen, und krystallisirt das chlorsaure Kali
nach dem gewöhnlichen Verfahren (Graham).

Es krystallisirt in weifsen peilmutlerglänzenden Tafeln und Blä'tt-
chen oder in rhombischen sechsseitigen Säulen von l,g89 spec. Gew.
Es ist luftbeständig-, schmeckt kühlend, salzig, dem Salpeter ähnlieh,
schmilzt vor der Zersetzung, zuerst entwickelt es bei schwachem Glühen
Sauerstoff und der Bückstand ist ein Gemenge von Ciilorkalium und
üierchlorsaurem Kali, bei stärkerer Hitze zersetzt sich auch dieses. Ein
Zusatz von Braunstein befördert nach Döbereiner die vollständige
Zerlegung sehr. Dies lässt sich für die Bereitung von Sauerstoff sehr
zweckmässig benutzen. Man mengt dein chlnrsauren Kali etwa die Hälfte
seines Gewichtes Braunstein zu. Sobald die Masse eine gewisse Tempe¬
ratur erreicht hat, entwickelt sich in wenigen Minuten aller Sauerstoff,
ohne dass das Salz sich aufbläst; der Rückstand lässt sich weit leichter
mit Wasser aus der Retorte entfernen, als wenn das Salz allein geschmol¬
zen wurde , und da die Hitze nicht ganz so stark zu seyn und nicht so
lange anzudauern braucht, so kann man dieselbe Retorte sehr oft benut¬
zen , was Sonst selten gelingt, da sie häufig schmilzt oder doch beim Er¬
kalten springt. Eine Explosion hat man nicht zu fürchten, häufig zeigen
sieb aber kleine Funken in dem Gemenge in dem Augenblicke, wo die
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stärkste Gasentwickelung stattfindet. Es ist dies ganz gefahrlos und scheint
■wohl nur von zufallig dem Braunstein beigemengten organischem Staube,
was bei dem Zerstofsen und Sieben leicht stattfindet, herzurühren. Mit
verbrennlichen Körpern verpufft das chlorsaurc Kali leicht durch
den Stofs oder in Berührung mit Vitriolöl bisweilen mit sehr heftiger
Explosion. Wird ein Gemenge des Salzes mit Zucker, Zinnober, Schwe¬
fel oder Kohle in Schwefelsäure geworfen, so bricht die Flamme aus
ohne Explosion; diese Eigenschaft wird sehr viel zu einer Art von
Feuerzeugen benutzt. Mit Phosphor gemengt, explodirt es bei dem ge¬
ringsten Schlage mit gröfster Heftigkeit, mit Schwefel gerieben, ent¬
stehen auch sehr leicht Explosionen. Eine Mischung von Kohle, Schwe¬
fel und chlorsaurem Kali wurde früher als Masse in die Kupferhütchen
der Percussionsgewehre benutzt, es veranlasst aber ein schnelles Rosten
der Gewehre und man zieht daher jetzt knallsaures Quecksilberoxjdul
vor.

Chlors aurer Kalk (Cl 2 0 5, CaO) wird erhalten durch Fällen von
einer Lösung von chlorsaurem Kali durch Kieselfluorcalcium. Ein sehr
zerfliefüliches Salz, auch in Alkohol leicht löslich und sehr schwer krystalli-
sirbar.

Chlorsaures Kupferoxjd (C1 20 5 , CuO) wird nach Che-
nevix erhalten, wenn durch in Wasser suspendirtes Kupferoxydhydrat
Chlor geleitet wird; es ist in Wasser mit grüner Farbe löslich, sehr
schwer krjslallisirbar, zerfliefslich, darin eingetauchtes, getrocknetes
Papier entzündet sich schon bei geringer Erwärmung.

Chlorsaure Magnesia (CI 2 O ä , MgO) wird wie chlorsaurer
Kalk erhalten und ist ihm in ihrem Verhalten sehr ähnlich.

Chlorsaures Natron (C1 20 5 , NaO) bildet sich zwar, wenn in
Natronlösung Chlor geleitet wird, es ist jedoch schwer von dem gleich¬
zeitig entstehenden Chlornatrium durch Kristallisation zu trennen, da
der Unterschied der Löslichkeit in Wasser und Alkohol nicht bedeu¬
tend ist. Man sättigt daher entweder Nalronlösung mit Chlorsäure, oder
man stellt es dar, indem man 9 Tide, chlorsaures Kali mit 7 Thln. Kie¬
selfluornatrium und Wasser kocht und die fillrirte Flüssigkeit zur Kri¬
stallisation abdampft. Die Krystalle sind Tetraeder oder sehr wenig ge¬
schobene Rhomboeder, sind leicht schmelzbar, entwickeln Sauerstoff und
hinterlassen einen deutlich alkalischen Rückstand, lösen sich in 3 Thln.
kaltem und noch weniger warmem Wasser.

Chlorsaures Quecksilberoxydul (Cl 2 0 3 , HgO) wird durch
Lösung des Oxyduls in der Säure erhalten, bildet schwerlösliche, kry-
stallinische, hellgelbe Körner, zersetzt sich beim Erhitzen unter Verpuffung
in Ch\orquecksi!ber und Sauerstoffgas.

Chlorsaures Quecksilberoxyd (C1 20 5,HgO), wie das Oxy¬
dulsalz zu erhalten. Es ist löslicher als das Chlorid , wird von 4 Thln.
Wasser gelöst, krystallisirt in kleinen Nadeln, die wie Sublimat schme¬
cken und Lackmus röthen, sich in der Hitze zerlegen in Sauerstoff,
Quecksilberchlorid, Chlorid und wenig Oxyd (Vauquelin). Das
Salz verpufft nicht auf glühenden Kohlen, entzündet bei gewöhnlicher
Temperatur Schwefelantimon, wenn es damit gemengt wird.

Chlorsaures Silberoxyd (CLG 5,'AgÖ) entsteht, wenn Chlor¬
wasser zu in Wasser suspcndirlem, überschüssigem, kohlensaurem Sil¬
beroxyd gesetzt wird. Es löst sich in 2 Thln. kochendem Wasser und
schiefst beim Erkalten zum Theil in kleinen rhombischen, uudurchsich-
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tigen Krystallen an, ist in Alkohol unlöslich, wird von Salzsäure, Sal¬
petersäure und sogar schon durch Essigsäure zersetzt. Chlor zerlegt es
in Chlorsilher und Ueberchlorsäure bleibt in der Flüssigkeit. Beim Kr--
hitzen entwickelt sich Sauerstoff und Chlorsilher bleibt zurück. Mit
Schwefel gemengt, explodirt das Salz noch leichter, als chlorsaures
Kali.

Chlor sau res Z i n k o x y d (G 20 5, ZnO). Es entsteht beim Hin¬
einleiten von Chlor in Wasser, worin Ziukoxydhydrat suspendirt ist,
kann aber alsdann von dem zugleich gebildeten Chlorzink nicht getrennt
werden. Man muss daher ZJnkoxyd in Chlorsäure lösen. Es ist leicht
löslich, krjstallisirt aus der sjrupsdicken Lösung in plattgedrückten Octae-
dern. Auf glühenden Kohlen zersetzt es sich mit gelblichem Lichte ohne
eigentliche Verpnffung, Schwefelsäure zerlegt es, färbt es gelblich, und
es riecht nach Chloroxyd, ohne dass jedoch Silbersolution dadurch ge¬
fällt wird. Chlorsäure löst Zink unter Wasserstoffenlwickelung, aber
es bildet sich zugleich Chlorzink. V.

Chlorschwefel, Halb -Chlorschwefel, Chlorschwe¬
fel im Minimum (S ch wefels a 1 zsäu re, salzsaures Schwefel¬
oxyd). Formel: S 2CI 2 . (H. Rose)

Zusammensetzung:
2 At. Schwefel = 402,33 . . . 47,48
2 » Chlor ==; 442,65 . . . 52,52

1 Af. Chlorschwefel = 844,98 100,00

Man erhält diese Verbindung, wenn trocknes Chlorgas in Schwe¬
felblumen geleitet wird, oder auch wenn man es durch in einer Retorte
geschmolzenen Schwefel streichen lässt und die iiberdeslillirende Verbin¬
dung in der Vorlage auffängt. Auch bei der Destillation von 1 Tbl.
Schwefel mit 9 Thln. Chlorzinn oder mit 8,5 Thln. Quecksilbersublimat
entsteht bei gelinder Wärme diese Verbindung. Nach den ersten Me¬
thoden erhalten, bildet der Chlorschwefel eine dunkelgefärbte, schwere,
bei ungefähr 138° siedende Flüssigkeit von unangenehmem Geruch, sie
raucht an der Luft, röthetLackmuspapier, enthält überschüssigen Schwe¬
fel in Auflösung, wovon sie durch Destillation bei gelinder Wärme be¬
freit werden kann. Der Schwefel, der sich in grofser Menge darin löst,
krystallisirt beim freiwilligen Verdampfen in trockner Luft, oder wenn
die Lösung- heii's damit gesättigt war, beim Erkalten. Durch Wasser wird
der Chlorschwefel zersetzt, es bilden sich Schwefelsäure, unlerschwe-
felige Säure und Salzsäure und Schwefel fällt allmälig nieder. Er
absorbirt eine grofse Menge Chlor, ohne dass eine bestimmte Verbindung
mit mehr Chlor sich bildet. Eine niedrigere Verbindung des Schwefels
wird nach Rose nur in Verbindung mit anderen Metallchloriden, nicht
aber für sich erbalten. Millon giebt an, dass, wenn man Chlorschwe¬
fel sehr lange mit überschüssigem Chlor behandle, man zuletzt ein höhe¬
res Chlorid krjstallisirt erhalte, welches, in Wasser getaucht, wie glü¬
hendes Eisen zische und nur sehr wenig Schwefel dabei absetze.

Wird Chlorgas über die SchwefelverbiiKlungen des Zinns, Anti¬
mons, Arsens, Titans geleitet, so bilden sich Metallcliloride und ein nach
der Formel SC1 4 zusammengesetzter Chlorschwefel, die in Verbindung
bleiben. In Wasser gebracht, zersetzen sich diese in Metallchloride,
Salzsäure, Schwefelsäure und unterschweflige Säure. Es ist diese Chlor-
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stufe der schwefligen Säure analog zusammengesetzt und muss daher
mit dem Namen Schwefelsuperchlorür belegt werden. — Auch existirt noch
eine Verbindung des Chlors mit Schwefel, die man nach R ose als der Schwe¬
felsäure proportional betrachten kann; aber man kann sie nicht isolirt,
sondern nur in Verbindung mit Schwefelsäure darstellen. Wenn die
Dämpfe von wasserfreier Schwefelsäure in Chlorschwefel (S 2 C12) geleitet
werden, oder besser, wenn möglichst mit Chlor gesättigter Chlorschwe¬
fel mit rauchenderSchwefelsäuregemischtunddanndestillirt wird, so erhält
man, nachdem anfangs schwefelige und wasserfreie Schwefelsäure über¬
gegangen sind, ein Destillat, welches nach der Formel SCl e -J- 5 S0 3 zu¬
sammengesetzt ist. Man kann diesen Körper aber auch als eine Ver¬
bindung von Schwefelsäure mit der von R e g n a u 11 dargestellten Chlor¬
schwefelsäure 3 S0 3 4- 3 S0 2C1 2 betrachten. Es ist eine ölige Flüssig¬
keit von 1,818 spec. Gew., welche bei 145° kocht und überdestillirt,
sich, in Wasser gebracht, zersetzt unter Eildung von Salzsäure und
Schwefelsäure. V.

Ch lorsch wefelät her. (Acetjloxyd-Sulphochlorür J.L.)Zer-
setzungsproduct des Chloräthers durch Schwefelwasserstoff. Dargestellt
und analysirt von Malaguli.

Formel: C 4 H 60 C1 2S.
Schwefelwasserstoff wird unter Erwärmung in Chloräther

(siehe diesen) geleitet und die
klebrig gewordene Flüssigkeit
dem Destillat scheiden sich nach
nadeln. Die davon abgegossene

dadurch übelriechend, schwarz und
der Destillation unterworfen. Aus
einigen Tagen prismatische Krystall-

lerlauge setzt beim freiwilligen
Verdampfen eine schuppige Masse ab, die durch wiederholtes Auflösen
;n erwärmtem Alkohol und Entfernung des gleich nach dem Erkalten
etwa sich bildenden kristallinischen Niederschlags gereinigt wird. Diese
Darstellung ist schwierig und gewährt eine geringe Ausbeute.

Das Product besteht in gelblichen, fettig anzufühlenden, übel¬
riechenden Schuppen; sie sind bei 70 — 72° schmelzbar, heim
Erkalten zu einer weichen blättrigen Masse gestehend, unlöslich in
Wasser, löslich in Alkohol undAether und zersetzbar durch eine alkoho¬
lische Kalilösung oder Schwefelkalinm, Chlorkalium und essigsaures Kali.
Die Entstehung dieses Körpers erhellt aus der folgenden Gleichung:
C 4 H e O -j- Cl 4 -j- SH fl = C 4 H 6OCI 2S + C1 SH 2. Die in dem Destillat
entstehenden prismatischen Nadeln haben nach der Analyse von Mala-
guti folgende Zusammensetzung: C 4H 60 -f- S 2, und diese Verbindung,
die er Schwefeläther nennt, entsteht, indem C 4 H 6OCi 4 -\- 2 SH2
sich zersetzen in C 4H 6 OS 3 -}- 2 C1 2H 2. Fieber die wahrscheinliche Con¬
stitution dieser beiden Schwefelverbindungen vergleiche man den Art.
Chlorälher (Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 32. S. 30.). S.

Chlor schwe feisäure, zuerst von Regnault dargestellt.
Formel: S0 2CI 2 .

Zusammensetzung:
1 At. Schwefel
2 » Sauerstoff
2 » Chlor

= 201,17 . . 23,84
= 200,00 . . . 23,7o
= 442,65 . . . 52,46

1 At. Chlorschwefelsäure == 843,82 100,00
Werden schwefelsaures Gas und Chlor in wasserfreiem Zustande
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lange Zeit dem Sonnenlichte ausgesetzt, so verbinden sie sich zu einer
Flüssigkeit, der Chlorschwefelsäure, die man durch Destillation über
Quecksilber von Chlor befreit und von etwas überschüssiger schwefliger
Säure, die zuerst übergeht, trennt. Dieselbe Verbindung entsteht, wenn
ein Gemisch von ölbildendem und schwetligsaurem Gase in Chlorgas
geleitet wird; es bildet sich neben dem Chlorür des ölbildenden Gases
auch eine Verbindung von 1 At. schwefliger Säure mit 2 Al. Chlor.
Das spec. Gew. der reinen flüssigen Chlorschwefelsäure ist 1,659; bei
77° siedet sie; der Dampf hat ein spec. Gew. von 4,652, mit Wasser
zerfällt sie in Schwefelsäure und Salzsäure. — Die Verbindung der
Chlorschwefelsäure mit dem Chlorür des ölbildenden Gases erhält man
leicht, wenn 1 Thl. absoluten Alkohols mit 6 Thln. concentrirter
Schwefelsäure erhitzt und das sich entwickelnde Gas in Chlorgas geleitet
wird. Es erzeugt sich besonders gegen Ende der Operation viel schwe¬
flige Säure, so dass die condensirlen Producte reich an der neuen
Säure werden. Das gemischte Product ist ein leicht flüssiges Liquidum
von stechendem Geruch , es siedet bei ungefähr 75°, kann über wasser¬
freie alkalische Erden abdestillirt werden, ohne sich zu zersetzen, diese
werden aber glühend, wenn sie in das Gas geworfen werden. Wasser,
Alkohol, Aether zersetzen alle die Schwefelverbindung; verdünnte, wäss-
rige Kalilauge zersetzt sie in Salzsäure und Schwefelsäure, die sich
mit dem Kali verbinden und das Chlorür des ölbildenden Gases scheidet
sich unverändert ab. Aus der Menge der gebildeten Säuren bestimmte
Kegnault die Zusammensetzung der Schwefelverbindung.

Die von Rose dargestellte und schwefelsaures Schwefelchlorid ge¬
nannte Verbindung 5 S0 3 -j- SC1 6 kann man auch als schwefelsaure
Chlorschwefelsäure betrachten , d. h. als eine Verbindung von 3 S0 3 -{-
3 S0 2C1 2 , da die gleiche Anzahl verbundener Elemente in beiden For¬
meln ausgedrückt wird. V.

Chlorspiroyl s. Chlorsalicyl und Ch lorspiroyl-
säure s. Chlorsalicylsäur e.

Chlorstickstoff, N 2C1 6 , von Du long entdeckt*).
Chlor- und Stickgas wirken nicht unmittelbar auf einander. Die

Vereinigung erfolgt aber leicht, wenn man die Auflösung eines Ammo¬
niaksalzes mit Chlorgas in Berührung bringt, wobei Ammoniak zersetzt
wird, indem das Chlor mit VVasserstoff Chlorwasserstoff und mit dem
Stickstoff in dein Moment seiner Trennung vom Wasserstoff Chlorstick¬
stoff bildet. Man erhält diesen Körper ganz leicht, wenn man in eine
nicht ganz gesältigte Lösung von Salmiak Chlorgas leitet. Wegen sei¬
ner raschen Verdunstung an der Luft ist es aber besser, mit der Sal¬
miaklösung eine Glocke zu füllen, diese mit derselben Lösung zu sper¬
ren und dann luftfreies Chlorgas unter die Glocke zu leiten. In dein
Mafse, als das Gas absorbirt wird, entstehen auf der Oberfläche der Lö¬
sung gelbe Oeltropfen, die sich allmälig vergröfsern und dann unter¬
sinken. Am raschesten erfolgt ihre Bildung, wenn die Lösung zwischen
20 und 30° warm ist. Sobald sich darin eine gewisse Menge freier
Chlorwasserstoffsäure gebildet hat, hört alle fernere Wirkung des Chlors
auf. Auch mit kaustischem Ammoniak kann er hervorgebracht werden,

*) Scliwei^ger'5 Journ. fiir Ch.
P- 43, 56, tiO, 51.

PI), 8, ii. ,305, aucli Gilberl's Annal. 47
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«r entsteht aber dann nicht eher, als bis es sich zuvor in Salmiak ver¬
wandelt hat. Mit der Salzlösung bedeckt, kann man den Chlorstickstoff
in zugeschmolzenen Glasröhren aufbewahren.

Er ist ein dunkelgelbes, sehr dünnes, mit Wasser nicht mischbares,
darin untersinkendes Liquidum von 1,653 spcc. Gewicht. Er verdun¬
stet an der Luft sehr rasch, riecht höchst durchdringend und reizt in
hohem Grade Nase und Augen. Er gefriert nicht bei — 40°. Er lässt
sich bei -f- 71° iiberdestilliren, wiewohl sein eigentlicher Siedepunkt
höher zu liegen scheint. Bei einer Temperatur von 93° bis 100° (z. B.
bei der Annäherung eines glühenden Eisens) explodirt er mit der furcht¬
barsten Gewalt und unter Eeuererscheinung ; er zerfällt dabei in Stick¬
gas und Chlorgas, in dem Volum-Verhältniss von 1 : 3. Ein Tropfen
bewirkt dabei einen stärkern Knall als ein Flintenschuss, und selbst of¬
fene Gefäfse, worin er explodirt, werden davon zertrümmert. Er ge¬
hört daher zu den gefährlichsten Körpern, und alle Versuche damit er¬
fordern die gröfste Vorsicht, Schirme von feinem Drahlgewebe vor die
Apparate, Glasmasken vor das Gesicht, dicke Handschuhe u. dergl. Sei¬
nem Entdecker haben die Untersuchungen darüber nach einander ein
Auge und mehre Finger gekostet.

Er ist besonders dadurch so gefährlich, dass er nicht allein durch
Wärme für sich, sondern auch bei gewöhnlicher Temperatur durch die
Berührung mit vielerlei anderen Körpern explodirt. Am heftigsten ex¬
plodirt er durch die Berührung mit Phosphor, sowohl im festen, als im
aufgelösten Zustande ; ferner mit dessen unoxjdirten Verbindungen , mit
Selen, Arsenik, Stickoxjdgas, concenlrirtem kaustischenKaliund Ammoniak,
mitBaumöl und anderen fetten und flüchtigen Oelen, selbst mit Caoutscbuk.

Dagegen explodirt er nicht mit Schwefel, Schwefelkohlenstoff,
Kohle, Metallen, Säuren, Wachs, Butter, Stärke, Zucker, Gummi,
Aether, Alkohol elc. Mit letzterm bildet er schweren Salzäther unter
Entwickelung von Stickgas.

Unter reinem Wasser zersetzt er sich sUmSlig und bildet mit sei¬
nen Bestandteilen Chlorwasserstoffsäure und salpetrige Säure (IL
Davj). Bei Gegenwart von Quecksilber, Kupfer und anderen Me¬
tallen entsteht ein Chlormetall, und der Stickstoff geht langsam als Gas
weg. Mit concentrirter Chlorwasserstoffsäure bildet er Ammoniak und
frei werdendes Chlor. Mit verdünntem Ammoniak bildet er Salmiak und
frei werdendes Stickgas. Mit Bromkalium bildet er Chlorkalium und
Bromstickstoff.

(Ueber die Vermuthung von Millon, dass der Chlorstiekstoff eigent¬
lich ein Chloramid — N,H 4C1 2 seyn könne, siehe Berzelius, Jahresbe¬
richt 19 p. 210 und 21 p. 59.)

Chlorür s. Chlor m et alle.

Ch lorva lerisinsä u re, aa'de chlorovdlerisique.
Formel: C 10H u Cl a O 4 — C io H 12CI 60 3 + aq.

Zusammensetzung (Dumas und Stafs):

10 At. Kohlenstoff == 758,54 .
14 >• Wasserstoff = 87,35 .

6 » Chlor == 1327,95 .
4 » Sauerstoff = 400,00 .

Wr.

rechnet. Gefunden

29,63 . 29,7
3,39 . 3,5

51,48 . 50,8
15,50 . 16,0

1 At. Chlorvalerisinsäure = 2573,84 100,00 100,0
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Wenn man Baldriansäure im Dunkeln, zuerst bei AbkünTung, spä¬
ter bei schwacher Erwärmung, mit trocknem Chlorgas behandelt, so
lange noch Chlorwasserstoffsäiire weggeht, und das aufgelöste Chlorgas
durch einen Strom von kohlensaurem Gas vertreibt, so erhält man reine
Chlorvalerisinsäure (Dumas und Stafs). — Man erhält sie in der
Form eines durchsichtigen, geruchlosen Svrups, schwerer wie Wasser,
von scharfem, brennendem Geschmack; er wird bei — 18° nicht fest,
bei -f- 3°° leicht flüssig und zersetzt sich bei 110 — 120° unter Ent¬
wicklung von Chlorwassersloffsäurc.

Mit Wasser zusammengebracht, bildet die Chlorvalerisinsäure eine
sehr flüchtige, schwach riechende Verbindung, welche bei 100° im lee¬
ren Raum einen Theil des aufgenommenen Wassers nicht ahgiebt. Die
frisch bereitete wässrige Auflösung dieser Säure schlägt salpetersaures
Silberoxyd nicht nieder, das Hydrat giebt damit einen reichlichen, in
Salpetersäure völlig löslichen Niederschlag. Sie löst sich leicht in Al¬
kalien und wird daraus durch Säuren wieder gefällt (Dumas und
Stafs). Vergleicht man die Formel der Chlorvalerisinsäure, C 10 H M CLO 4,
mit der des Baldriansäurehydrats, C i0 H 20 () 4, so ergiebt sich, dass erstere
aus dem Baldriansänrehydrat entsteht, indem in letzterm 6 At. Wasser¬
stoff durch 6 At Chlor ersetzt werden. J.L.

Chlorvalerosinsäure, aeide chlorovalerosique.
Formel der Säure im Silbersalz: C 10 H 10 CJ g 0 3 .

>) des Hydrats C10 H I0 Cl g 0 3 -f- 3 aq.
Zusammensetzung (Dumas u. S t a (s ).

wa&serfr. Säure. Hydrat mit 3 Aq.
In 100 Thln. InlOOTh.

10 At. Kohlenstoff 758,54 26,35 10 At. Kohlenstoff 758,54 23,63
10 » Wasserstoff 62,39 2,15 16 » Wasserstoff 99,83 3,09

8 » Chlor 1770,60 61,11 8 » Chlor 1770,60 54,73
3 >. Sauerstoff 300,00 10,36 6 » Sauerstoff 600,00 18,55

1 At. wfr. Sre. =2891,53 100,00 1 At. Hydrat 3228,97 100,00

Wenn man Baldriansäurehydrat, anstatt im Dunkeln, im Sonnen¬
licht der Einwirkung des trockenen Chlorgases aussetzt, so erhält man
unter denselben Umständen eine an Chlor reichere Säure, die Chlor¬
valerosinsäure. Sie ist halbflüssig, geruchlos, von scharfem, bren¬
nendem, etwas bitterem Geschmaeke, und schwerer wie Wasser; sie
bleibt bei — 18° flüssig und wird beim Erhitzen zersetzt. Sie löst sich
ziemlich Jeicht in Wasser und bildet mit 3 At. Wasser ein Hydrat. Die
wässrige Auflösung dieser Säure fällt salpetersaures Silberoxyd erst nach
einiger Zeit, sie zerlegt die kohlensauren Alkalien. Mit den Alkalien bil¬
det die Chlorvalerosinsäure neutrale, den baldriansauren Salzen ähnliche
Verbindungen, bei Gegenwart von überschüssigen Alkalien wird sie übri¬
gens augenblicklich zersetzt, in Chlormetall und eine bräunliche nicht un¬
tersuchte Materie. Aus mäfsig concentrirten, wässrigen Auflösungen von
chlorvalerosinsauren Salzen scheiden stärkere Säuren Chlorvalerosinsäure-
hydrat mit 3 At. Wasser aus, welches bei — 18° sich unter Scheidung
des Wassers trübt.

Das chlorvalerosinsäure Silberoxyd, C 10 H i0 Cl s 0 3 -f- AgO, bildet
einen weifsen, krystallinischen, in Wasser wenig, in Salpetersäure leicht
löslichen Niederschlag, der, im Dunkeln aufbewahrt, sich nach und nach
in Chlorsilber und einen ölartigen Körper verwandelt.

»*
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Die Chlorvalerosinsäure lässt sich ihrer Zusammensetzung nach als

Baldriansäure betrachten, in welcher 8 At. Wasserstoff, ohne Aenderung
ihrer Constitution, durch 8 At. Chlor vertreten sind (Dumas u.Stafs).

/. L.

Chlorwaclis. Von Rein seh zufällig erhaltenes Product, als
er etwas Mandelöl in einen Chlorgasapparat gegossen hatte, um das Ueber-
steigen der Mischung zu verhindern. Es setzte sich ein welfser Ueber-
zug an die Wände des Gefäfses, der dem Wachs sehr ähnlich war,
keinen Geschmack und Geruch besafs, mit grüngesäumter Flamme brannte,
sich in kaltem Alkohol fast gar nicht, in siedendem wenig löste, in
Aether, feiten und ätherischen Oelen löslich war. Von kohlensauren Al¬
kalien , Ammoniak, kochender Salpetersäure und Schwefelsäure in der
Kälte wurde das Chlorwachs nicht verändert Aetzkali verseifte (?) das¬
selbe mit Hinterlassung einer braunen schmierigen Materie. Durch Ko¬
chen mit Schwefelsäure und Erhitzen für sich wird es unter reichlicher
Entwickelung von Salzsäure zersetzt.

Dieser Körper konnte beim Einleiten von Chlor in verschiedene
Oele nicht erhalten werden. Er scheint das Product der vollendeten Ein¬
wirkung des Chlors auf fette Körper zu seyn, und er bildete sich auch
in derThat, als wenig Oel in einem grofsen Gefäfs, oder als dünne Schicht
auf Wasser, mit Chlor behandelt wurde. Mandelöl und Ricinusöl schei¬
nen am leichtesten in diese wachsähnliche Substanz übergeführt zu wer¬
den. Die Beobachtungen über die Einwirkung des Chlors auf die Oele
sind noch unzureichend (s. Journ. f. pract. Ch. XIV. p. 257 — 261).

S.

Chlorwasser, — eine Auflösung von Chlorgas in Wasser, die
man erhält durch Einleiten von Chlorgas in Wasser bis zur Sättigung.
1 Mafs Wasser absorbirt bei gewöhnlicher Temperatur ungefähr nur
2 Mafs Gas, und zwar nur langsam. Es geht daher viel von dem Gas
unabsorbirt verloren, wenn man nicht einen Woulfschen Apparat an¬
wendet, oder die Gasblasen in sehr viele, möglichst kleine zertheiit durch
das Wasser aufsteigen lässt, oder auch so verfährt, dass man eine etwas
weithalsige Retorte so ganz mit dem zu sättigenden Wasser vollfüllt, dass
es bis etwa in die halbe Höbe des Halses zu stehen kommt, sie dann mit
diesem nach oben gerichtet aufstellt und vermittelst einer am Ende etwas
gebogenen Röhre das möglichst luftfreie Gas so einleitet, dass sich das,
was nicht sogleich absorbirt wird, im Bauch ansammelt, hier längere Zeit
mit dem Wasser in Berührung bleibt und mit demselben geschüttelt wer¬
den kann, bis es endlich an der Halsbiegung austreten und in einzelnen
Blasen im Halse emporsteigen muss. Die Absorption wird durch Ab¬
kühlung befördert und vermehrt, jedoch darf das Wasser nicht bis 0°
kalt seyn, weil sich sonst Chlorhydrat abscheidet.

Das Chlorwasscr hat die grünlich gelbe Farbe und den erstickenden
Geruch des Chlorgases. Es hat einen eigenen, herben Geschmack, und
1,003 speeif. Gew. Frisch bereitet röthet es nicht das Lackmuspapier,
sondern bleicht es. Beim Kochen verliert es alles Gas. Das Licht übt
eine höchst merkwürdige Wirkung darauf aus, es bewirkt, dass das Chlor
das Wasser zersetzt, unter Bildung von Chlorwasserstoffsäure und Ent¬
wickelung von Sauerstoffgas. Im Sonnenschein geht dies rasch, im zer¬
streuten Tageslicht nur laugsam vor sich. Sobald das Wasser eine ge¬
wisse Menge Säure enthält, scheint seine Zersetzung aufzuhören. Um
Chlorwasser zu conserviren, muss man es stets im Dunkeln oder in Fla-
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ff"

.sehen, die mit schwarzem Papier oder Firniss überzogen sind, aufbewah¬
ren. Bei etwas über 0° setzt es Chlorhjdrat in kleinen Krjstallen ab.
Gefriert es, so ist das über den letzteren gebildete Eis frei -von Chlor.

Das Chlorwasser wird, unter dem Namen Aqua chlorata oder oxy-
muriatica, Liquor chlori, als äufsercs und inneres Medicament gebraucht.
Es nruss zu diesem Behuf vollständig gesättigt sejn, der Arzt kann dann
die erforderliche Verdünnung vorschreiben. Bei seiner Bereitung muss
das Gas zuvor gewaschen werden, indem man es durch eine kleine, mit
Wasser gefüllte Flasche und dann erst in das zu sättigende Wasser leitet.

Als Wascbgefäfs wendet man mit Vortheil die in nebenstehender
Fig. 11. Fig 11. abgebildete und beim Art. Chlor

beschriebene Flasche an. Es muss im Dun¬
keln im Keller in mit Glasstöpseln versehe¬
nen, wohlschliefsenden Flaschen, die man
umgekehrt auf die Stöpsel stellt, aufbewahrt
werden. Vorm Licht nicht geschützt, in
schlecht schliefsenden Flaschen mit Kork-
slöpseln, verliert es bald einen grofsen Theil
seines Chlorgehalts und wird sauer. Bei
seinem Gebrauche darf es nicht in Vermi¬
schung mit Extracten, Syrupen, Decocten
und dergl. gegeben werden, weil das Chlor
sogleich die Pdanzensloffe zersetzt, sich in

Salzsäure verwandelt und dadurch seine Wirksamkeit verliert. Wr.

Ch lorwassersf offather s. Chloräthyl.

Chlorwasserstoffsäure, Salzsäure, Chloridum hydricum,
Acidum muriaticum; in liquidem Zustand als Spiritus salis fumans
schon seit alten Zeiten bekannt. Formel: H 2 Cl 2 = 455,129.

Zusammensetzung:
Spec. Gew.

1 Aeq. Chlor........442,650 97,26 = % Vol. Chlorgas .....1,2201
1 Aeq. Wa sserstoff .. 12,479 2,74 — Va Vo l. Wasserstoffgas 0,0344

1 Aeq. Chlrwsrstff... 455,129 100,00 1 Vol. Chlrwsrstoffg. 1,254 5

Die Chlorwasserstoffsäure ist ein Gas und kann durch unmittelbare
Vereinigung ihrer Elemente hervorgebracht werden. Die beiden Gase
vereinigen sich zu gleichen Mafstheilen ohne Verdichtung. Im Dunkeln
wirken sie nicht auf einander, die Vereinigung erfolgt bei gewöhnlicher
Temperatur nur unter dem Einfluss des Lichts; im gewöhnlichen Tages¬
licht geschieht sie allmälig, im directen Sonnenlicht momentan und unter
Feuererscheinung (Gaj-Lussac u. The'nard). Eine mit gleichen
Volumtheilcn der Gase im Dunkeln gefüllte und verkorkte Flasche, aus
dem Schalten in den Sonnenschein geworfen, explodirt in der Luft mit
starkem Knall. Bei überschüssigem Chlor erfolgt die Explosion zuweilen
schon im zerstreuten Tageslicht. Auf gleiche Weise wirkt das Licht
des indianischen Weifsfeuers und eines starken galvanischen Stromes.
Unter rothem Glas geht die Verbindung nicht vor sich, wohl aber unter
blauem (Seebeck). Gleich dem Licht wirkt schon eine Temperatur
von 150° und der elektrische Funke. ■— Die Chlorwasserstoffsäure ent¬
steht ferner durch Einwirkung von Chlor auf die meisten Wasserstoff-
Verbindungen, ferner durch wechselseitige Zersetzung vieler Chlor-Ver-
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bindungen mit Wasser (s. Chlor), so wie durch Einwirkung der con--
ccntrirtcn Schwefelsäure auf die Chlorüre der wasserzersetzenden Metalle.

Die Chlorwasserstoffsäure ist ein farbloses, an der Luft rauchendes
Gas von stechend und erstickend saurem Geruch und scharf saurem Ge¬
schmack. Lackmus wird davon stark geröthet. Spccif. Gew. z=: 1,2545.
Es ist nicht brennbar. Es wird in ausserordentlicher Menge von Was¬
ser absorbirt und kann nur über trocknein Quecksilber aufgesammelt wer¬
den. Unter einem Druck von 40 Atmosphären und bei -{-10° con-
densirt es sich zu einem farblosen, höchst leicht beweglichen Liquidum,
welches schwerer als Wasser ist (H. Davy). Man erhält sie in diesem
Zustand, wenn man in einem zugeschmolzencn starken Glasrohr concen-
trirte Schwefelsäure und Kochsalz oder besser Salmiak allmälig auf ein¬
ander wirken lässt, ein Versuch, der wegen der möglichen Explosionen
die gröfste Vorsicht erfordert. Das Glasrohr muss so gebogen sejn, dass
man das Salz und die Säure so einbringen kann, dass sie nicht eher, als
nachdem man das Rohr zugeschmolzen hat, mit einander in Berührung
kommen. Der in einem Winkel gebogene leere Schenkel des Rohrs wird
stark abgekühlt, wodurch die condensirte liquide Säure überdestillirt.

Kalium, Zink, Zinn, Eisen etc. in Chlorwasserstoffgas erhitzt, zer¬
setzen dasselbe unter Abscheidung von V3 Vol. Wasserstoffgas und Bil¬
dung von Chlorüren. Die Oxyde vieler Metalle, in dem Gas erhitzt, ab-
sorbiren dasselbe unter Bildung von Chlorür und Wasser. Baryt- und
Strontianerde werden darin bei gewöhnlicher Temperatur glühend.

Die Darstellung des Chlorwasserstoffsäurcgases geschieht am besten
aus Kochsalz (Chlornatrium) durch Einwirkung von concentr. Schwefel¬
säure. Man wendet dazu einen gewöhnlichen Gasentwickelungsapparat
an, nur so beschaffen, dass man ihn erwärmen kann. Er muss mit einer
Eingicfsröhre versehen sejn, weil man die Schwefelsäure nur allmälig auf
das Kochsalz fliefsen lassen darf; sie muss dabei etwas lang oder durch
einen Kork verschliefsbar sejn, wegen des Drucks, den das Quecksilber
worüber das Gas aufeefancen wird, Die Einwirkur 'S'
findet schon bei gewöhnlicher Temperatur statt, die Masse schäumt dabei
stark nnd steigt leicht über. Daher ist es zweckmässig, dasKochsaU vorber
zu schmelzen und in möglich grofsen Stücken, oder auch Stücke von Stein¬
salz anzuwenden. Will man das Gas vollkommen trocken haben, so
muss man es durch ein mit Stückchen von geschmolzenem Chlorcalcium
gefülltes Rohr leiten. Die Aufsammlungsgefäfsc so wie das Quecksilber
müssen vollkommen trocken sejn, weil letzteres sonst mehr oder weniger
angegriffen wird und die Gefäfse verunreinigt. Man sammelt das Gas nicht
eher auf, als bis alle atmosphärische Luft aus dem Apparat ausgetrieben ist,
was man daran erkennt, dass das Gas ohne Rückstand von Wasser ab¬
sorbirt wird. Man erwärmt den Entwickelungsapparat nicht eher, als
bis alle erforderliche Schwefelsäure zu dem Kochsalz gegeben ist und bei
gewöhnlicher Temperatur keine Einwirkung mehr erfolgt. Es wird hierbei
das basische Wasser der Säure zersetzt, sein Wasserstoff bildet mit dem
Chlor des Chlornatriums Chlorwasserstoff, welcher als Gas entweicht, sein
Sauerstoff oxydirt dasNatrium zu Oxyd, welches mit der Schwefelsäure ver¬
bunden bleibt. Es zersetzt sich 1 Äequiv. Chlornatrium = 733,55 mit
1 Aeq. Schwefelsäure = 613,64, man hat also auf 7 Thle. Salz 6 Thle.
Säure anzuwenden, ein Verhällniss, wodurch neutrales schwefelsaures
Natron entstehen würde. Indessen ist dies Verhältniss weniger vortheil-
bafl, weil hierbei im Anfang nur die Hälfte des Kochsalzes zersetzt und
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zweifach-schwefelsaures Natron gebildet wird, welches erst bei Anwendung
einer höhern Temperatur auf die zweite Hälfte des Kochsalzes zersetzend
wirken würde. Es ist daher besser, die doppelte Menge von Säure an¬
zuwenden, d. h. eine solche Menge, dass gleich von Anfang an der ganze
Natriumgehalt des Kochsalzes in saures schwefelsaures Natron verwandelt
werden kann (Mitscherlich).

Liquide Chlorwasser stoffsäur e, Salzsäure, eine Auflö¬
sung des Chlorwasserstoffsäuregases in Wasser, die Form, in welcher
diese Säure als eines der wichtigsten Reagentien gewöhnlich angewendet
wird. Das Gas wird von Wasser in ungewöhnlich grofser Menge, un¬
ter starker Erhitzung und, wenn es rein ist, so momentan absorbirt, dass
ein damit angefülltes Gefäfs, mit der Mündung in Wasser gebracht, von
diesem so plötzlich angefüllt wird, wie wenn es luftleer wäre. Der Ver¬
such ist nur in kleinerem Mafsstabe und mit starken Gefä'fsen ausführbar,
da z. B. eine gröfsei-e weite Glocke durch den plötzlichen Stofs des ein¬
stürzenden Wassers zertrümmert werden könnte. Bei 0° Temperatur
absorbirt das 'Wasser sein 464 facbes Volumen Gas, es wird dadurch
stark rauchend und bekommt 1,21 speeif. Gew. Es enthält dann über
40 Proc. seines Gewichts Säure, oder ziemlich nahe auf 1 Acq. Säure
6 Aeq Wasser. Das bei gewöhnlicher Temperatur gesättigte Wasser
enthält 38 Proc. Säure und hat 1,19 speeif. Gew. Die gesättigte Säure
siedet bei sehr niedriger Temperatur, indem Chlorwasserstoffsäuregas
weggeht. Eine Säure von 1,19 kocht bei 60°; der Siedepunkt erhöht
sich beständig bis zu 110°, wobei die Säure dann, mit 1,094speeif. Gew.
und 19 Proc. Säuregehalt, unverändert überdestillirt. Sie ist nicht rau¬
chend. Eine Säure von geringerm Gehalt siedet bei niedrigerer Tem¬
peratur als 110°, bis sich ihr Gehalt durch Entweichung einer wasser¬
haltigeren Säure wieder auf 19 Proc. erhöht hat.

Nach E. Davy enthält die liquide Salzsäure bei verschiedenem speeif.
Gew. und 7,2° Temperatur in 100 Thln. folgende Mengen an Säure:
SP eeif. Gew. Säure-Proc. Speeif. Gew. Säure-Proc

1,21 . . . . 42,43 1,10 . . . . 20,20
1,20 . . . . 40,80 1,09 . . . . 18,18
1,19 . . . . 38,38 1,08 . . . . 16,16
1,18 . . . . 36,36 1,07 . . . . 14,14
1,17 . . . . 34,34 1,06 . . . . 12,12
1,16 . . . . 32,32 1,05 . . . . 10,10
1,15 . . . . 30,30 1,04 . . . . 8,08
1,14 . . . . 28,28 1,03 . . . . 6,06
1,13 . . . . 26,26 1,02 . . . . 4,04
1,12 . . . . 24,24 1,01 . . . . 2,02
1,11 . . . . 22,22

Die concentrirte Salzsäure ist ein farbloses, an der Luft rauchendes,
ätzend saures Liquidum, welches auf manche organische Materien ähnlich
verkohlend wirkt wie Schwefelsäure. Sie erstarrt erst unter — 40°. Die

wasserzersetzenden Metalle löst sie unter Wasserstoffgascntwickelung auf,
die Oxyde unter Bildung von Chlorüren und Wasser. Mit concentr.
Salpetersäure zersetzt sie sich in Wasser, salpetrige Säure und Chlor (s.
Königswasser).

Die Bereitung der Salzsäure geschieht dadurch, dass man aus Koch¬
salz mit Schwefelsäure Chlorwasserstoffsäuregas entwickelt und dasselbe
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in Wasser leitet, indem man auch hier aus dem oben angegebenen Grund
am vortheilhaftesten auf 1 Aeq. Salz 2 Aeq. Schwefelsäure, d. h. auf 7
Thle. Salz 12 Thle. Schwefelsäure anwendet. Selbst schon bei 8% Säure
geht die Zersetzung des Salzes ziemlich leicht und vollständig vor sich.
Der Apparat dazu ist sehr einfach, er besteht aus dem Entwickclungsge-
fäfs, aus einer Vorlage oder einem Reinigungsgefäfs und aus dem Ge-
fäfs, welches das zu sättigende Wasser enthält, alle drei luftdicht verbun¬
den durch Gasleitungsröhren. Als Entwickelungsgefäfs kann man einen
Kolben, eine tubulirte Retorte, eine Kruke von Steingut oder selbst eine
gewöhnliche weitbauchige Wasserflasche anwenden, wenn man sie in eine
Sandkapelle stellt. Die nebenstehende Fig. 12. stellt einen solchen Ap-

Fie. 12. parat vor. a ist der
in eine Sandkapelle
eingesetzte Ent¬
wickeln ngskolben

mit dem Kochsalz;
durch die Trichter¬
röhre /; wird die
Schwefelsäure ein¬
gefüllt, c ist eine
dreihalsige, nur
ganz wenig Was¬
ser enthaltende Fla¬
sche zur Auf¬
nahme von über¬
spritzenden Th eil¬
chen oder sonstigen

_________________________________________ Verunreinigungen;
die dritte Flasche, von ganz beliebiger Form, enthält das zu sättigende
Wasser. Der Hals des Kolbens wird mit einem guten Korkslöpsel, oder
besser mit einem aus Holz oder Speckstein gedrehten und mit zwei Oeff-
nungen durchbohrten Stöpsel, durch den die beiden Röhren gehen, ver¬
schlossen. Alle Fugen werden mit einem ICitt aus Thon. und LcinöAfir-
niss luftdicht verstrichen. Die Röhre c in der dreihalsigen, mit luftdicht
schliefsenden Körken verschlossenen Flasche dient als Sicherheitsröhre,
um das Zurücksteigen des Inhalts aus der letzten Flasche zu verhüten.
Uebrigens, da die entstehende Säure schwerer ist als Wasser und in die¬
sem fortwährend herunterdiefst, so braucht man die Mündungen der Lei¬
tungsröhren nur wenige Linien tief in das Wasser tauchen zu lassen,
das Gas wird dennoch vollständig absorbirt und es wird dadurch
unnöthiger Druck auf die Fugen vermieden. Die Flasche, welche das zu
sättigende Wasser enthält und deren Hals, so wie die Figur zeigt, ver¬
schlossen oder auch ganz offen sern kann, muss in einem Gefäfs mit kal¬
tem Wasser stehen, weil sich das Wasser bei der Absorption des
Gases sehr stark erhitzt und dadurch nicht vollständig mit Gas gesättigt
werden könnte. Auch muss das Kühlwasser öfters erneuert werden. Die
Flasche darf nicht ganz angefüllt sejn, weil sich das Volumen des Was¬
sers vermehrt. Nachdem der Apparat so vorgerichtet steht, wird die
Schwefelsäure nach und nach in kleinen Antheilen durch die Trichter-
röhrc eingegossen. Man kann sie von der Concentration, wie sie im Han¬
del vorkommt, oder verdünnt anwenden. Erst wenn bei gewöhnlicher
Temperatur die Einwirkung nachlässt, fängt man an , sie durch unter-
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gelegtes Feuer zu unterstützen und erhitzt so lange, als noch Gas ent¬
wickelt wird. Auf jedes Pfund Kochsalz kann man, um concentrirte
Salzsäure zu bekommen, 1 Pfund Wasser in die Sättigungsflasche neh¬
men. Indessen braucht man sich nicht hiernach zu richten, indem man
die Flasche mit einer andern vertauschen kann, sobald das Wasser der
ersten vollständig gesättigt ist, was man daran erkennt, dass die Blasen
unabsorbirt durch die Säure hindurch gehen.

Eine andere Einrichtung des Apparats ersieht man aus beistehender

$

Fig. 13. Fig. 13, die keiner Erklärung
bedarf. Würde man auf a keine
Eingiefsröhre anwenden, die bier
zugleich als Sicherheilsröhre wirktö
und das Zurücksteigen verhütet,
so miisste man als Sicherheits¬
röhre durch ein zweites Loch in
einem Kork von c eine gerade,
bis auf den Boden reichende
Röhre stecken, und in das Ge-
fäfs c, um die Mündung dieser
Röhre abzuschliefseii, eine kleine
Lage Wasser giefsen. Ucbri-
gens kann man die Eingussröhre
auf a nur unter der Vorausset¬
zung entbehren, dass man nicht
ganz concentrirte, sondern mit
etwa y. ihres Gewichts Wasser

verdünnte und wieder erkaltete Schwefelsäure, am besten eine Säure von
1,6 speeif. Gew., anwendet, die erst mit Hülfe i on Wärme auf das Koch¬
salz stärker zu wirken anfängt. Einen zu grofsen Zusatz von Wasser
muss man jedenfalls vermeiden, weil sonst zu viel liquide Säure in das
Gefäfs c überdestillirt.

Die im Handel vorkommende rohe, ordinäre Salzsäure wird ge¬
wöhnlich hei der Soda-Fabrication als Nebenproduct gewonnen durch
Destillation des Kochsalzes mit Schwefelsäure in grofsen eisernen Cylin-
dern, die durch Röhren mit einem System von Woulf'schen Flaschen
von Steingut, die Wasser enthalten, in Verbindung gesetzt werden. Diese
rohe Säure ist gelb, sie ist verunreinigt durch Eisenchlorid, Schwefelsäure
und schweflige Säure, zuweilen auch durch Zinn und arsenige Säure. Da
sie sehr wohlfeil ist, so kann man sie anwenden, um daraus durch De¬
stillation reine Säure darzustellen, nachdem man durch Zumischung von
etwas Rraunsteinpulver die schweflige Säure darin entfernt hat. Die Ge¬
genwart dieser letztern, die sich nicht immer durch den Geruch wahrneh¬
men lässt, erkennt man daran, dass sich krjstallisirtes Zinnchlorür in sol¬
cher Salzsäure unter Trübung und Entstehung einer gelben Farbe auflöst
und darin nach einiger Zeit einen gelben Niederschlag von Schwefelzinn
erzeugt. Wendet man eine rauchende Säure an, die bei der Destilla¬
tion anfangs Salzsäuregas entweichen lässt, so hat man in die, jedenfalls
gut abzukühlende Vorlage etwas Wasser vorzuschlagen. Es versteht sich,
dass man nicht zur Trockne destillirt. jy r .

Chlorweinsäure (W ein chlor wasserst offsäure). Unter
diesen Namen beschrieb Hayes eine eigenthümliche Säure, die mit Kalk
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254 Chloryl. — Chocolade.
verbunden erhalten werden sollte, wenn Chlor in Weingeist geleitet und
mit Kalkmilch gesättigt, oder wenn Chlorkalk (unterchlorigsaurer Kalk) in
Alkohol gelöst wird. Nach der Untersuchung von Scho edler ist je¬
doch die in beiden Fällen erhaltene kristallinische Verbindung ein Dop¬
pelsalz von Chlorcalcium mit essigsaurem Kalk, welches von Fritz sehe
bereits früher direct dargestellt worden ist. Seitdem Malaguti das
Ac e tyloxydchlor id (s. Chloräther) entdeckte, das sich mit Alkalien
in essigsaures Salz und Chlormetall zerlegt, darf man annehmen, dass die
Gegenwart dieser Körper in den genannten Fällen die Bildung des Dop¬
pelsalzes veranlasst. (S. ylnn. d. Pharm, Bd. 14. S. 38.) S.

Chloryl. Zusammensetzung in 100:
50, 5 C — 1, 7 II — 62, i Cl — 15, 7 0 (Laurent).

Laurent erhielt diesen Körper, als er durch essigsaures Methyl¬
oxyd langsam Chlor streichen liefs, bis sich keine Salzsäure mehr ent¬
wickelte. Als die Flüssigkeit schon stark gesättigt war, erzeugte jede im
Dunkeln eintretende Blase von Chlor ein Leuchten, ohne Entwickclung
von Wärme. Das Product wurde der Destillation unterworfen, das zu¬
erst Uebergehende entfernt und der Rest so lange deslillirt, bis die Flüs¬
sigkeit einen beinahe beständigen Siedepunkt angenommen hatte, wo
Chloryl überging. Dasselbe ist farblos, schwerer als W rasser und darin
unlöslich, löslich in Alkohol und Aether, siedet und destillirt unverän¬
dert bei 145°. Von wässriger Kalilösung wird die Verbindung leicht
zersetzt, indem die Flüssigkeit braun wird und ein die Augen reizender
süfslich schmeckender Dampf sich entwickelt. Zugleich bildet sieb neben
einem eigenlhündichen, von Laurent Chlor nie th ylas genannten
Oel, Chlorkalium und wahrscheinlich ameisensaures Kali.

Laurent giebt dem Chloryl die Formel C 6 II 6 Cl 6 0 4 , obgleich
dasselbe, darnach berechnet, 2 Proc. (59,7) Chlor weniger enthalten würde,
als nach der Analyse. Er betrachtet es als essigsaures Methylenhydrat,
worin ö At. Wasserstoff durch Chlor ersetzt sind nach folgender Formel:

II 2 Cl 4 0 3 nennt er Chloressigsäure
g Vjq Jll 2 Ul 2 ist das oben erwähnte Chlor rnethylas.

Der Umstand, dass Malaguti bei Behandlung des essigsauren Me¬
thyloxyds mit Chlor das Chloryl nicht zu erhalten vermochte, und die
Mangelhaftigkeit der Untersuchung machen Laur ent' s Resultate sehr
ungewiss. (5. Ann, d. Pharm. Bd. 22. S. 297.) S.

Chlorzimmetsäure(Chlorcinnamylsäure),Productder
Einwirkung des Chlors auf Zimmetsäure. Zäher schmieriger Körper, leicht
löslich in siedendem Wasser und beim Erkalten desselben in Flocken
niederfallend, aus Alkohol krystallisirend. Bildet mit Alkalien, Erden und
einigen Melalloxyden leicht lösliche Verbindungen; wird von Silberlösung
nicht zersetzt. Von concentrirter Schwefelsäure wird dieser Körper ohne
Entwickelung von Salzsäure zersetzt. Seine Zusammensetzung ist unbe¬
kannt. Brom und Jod verbalten sich auf analoge Weise gegen Zimmet¬
säure. (Herzog imArch. d. Pharm. XX. p. 159 — 180.) S.

Chocolade wird ein Gemisch von fein zerriebenem Cacao mit
Zucker und einem Zusatz von Gewürzen genannt, das, mit Wasser oder
Milch gekocht, ein beliebtes und nahrhaftes Getränk bildet. Die Cacao-
bohnen werden leicht geröstet, entschält, zerbrochen und in einem er¬
wärmten Mörser höchst fein zerrieben. Bei gröfseren Mengen dienen

C 4 II, Cl 4 0 3 _-t- C 3 IL, Cl 2 + H 2 0, analog mit C4 IL, Oß + C2 IL,
+ H 2 O. Die Verbindung C.. IL Cl„ Oo nennt er Cblorcssiasäure und
die Verbindung C„ Fi 2 Cl
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hierzu eigene Kessel (Chocoladekessel), in welchen eine schwere Keule,
Walze oder Kugel durch eine beliebige Kraft bewegt wird. Hat die
durch das Schmelzen der Cacaobutter einen flüssigen Brei bildende Masse
die erforderliche Feinheit erreicht, so wird gepulverter Zucker, gewöhnlich
ein gleiches Gewicht, nebst den Gewürzen, Zimmet, Vanille, Perubal¬
sam u. a. m. (Vz bis l Quentchen auf 1 Pfund Masse) hinzugemischt und
die noch warme Masse in flache Blechformen gebracht, wo sie die Ge¬
stalt von Tafeln annimmt. Chocolade ohne Gewürz wird Gesund-
heitschocolade genannt. Die Mooschocolade erhält einen Zusatz von
höchst fein gepulvertem isländischen Moos oder eingetrockneter Moos¬
gallerte. Auch setzt man der Chocolade Stärke, Arrow-root, Reismehl,
Pulver von Salep, Traganth, gerösteten Hülsenfrüchten, Eicheln u. dergl.
mehr zu, was namentlich bei den wohlfeilen Sorten geschieht. Die Cho¬
colade dient öfter als Vehikel von Arzneisubstanzen, wie China, Wurm¬
samen etc.

Es ist merkwürdig-, dass drei Getränke von so verbreitetem Ge¬
brauche, wie Caffee, Thee und Chocolade, an dem Caffein, Theiu und
Theobromin, Körper enthalten, die, in ihrer Zusammensetzung identisch
oder nahestehend, zu den stickstoffreichsten der organischen Stoffe ge¬
hören. S.

Lholansaure (aeidum cholanicum), von Berzelius in lange
aufbewahrter Galle aufgefunden. Zusammensetzung unbekannt.

Diese Substanz wurde von Berzelius auf folgende Weise aus
Galle, die 8 Monate im eingedampften Zustande aufbewahrt worden war,
dargestellt. Die im Wasserbade vollkommen getrocknete Masse wurde
durch Aether von Fett befreit, in Alkohol gelöst, der Farbestoff durch
Behandlung mit Chlorbarium und Barytwasser (s. Galle) entfernt, der
Alkohol verdampft, der Rückstand in Wasser gelöst und mit Essigsäure
versetzt, wodurch ein pflasterähnlicher Niederschlag entstand. Dieser
wurde in wenig Wasser gelöst, zur Honigconsistenz verdampft, in hun¬
dertmal so viel Wasser klar gelöst, bis auf den vierten Theil eingekocht,
wodurch ein weilser Niederschlag entstand, der in Ammoniak gelöst
und mit Chlorbarium versetzt wurde. Es entstand unlöslicher cholansau-
rer Baryt, der durch Kochen mit kohlensaurem Natron zersetzt wurde.
Aus dem löslichen Natronsalz fällte Salzsäure die Cholansäure als weifsen,
flockigen, unlöslichen Körper, der erdig, abfärbend, geruch - und ge¬
schmacklos ist, erst weit über -f- 100° schmilzt, zu einer klaren, farblo¬
sen .Masse erstarrt und zum Theil destillirbar ist, ein andrer Theil wird zer¬
setzt, in Wasser, selbst in kochendem, ist sie nicht schmelzbar und nur
äufserst wenig löslich ; in Alkohol ist sie in der Kälte schwer, in der
Wärme leicht löslich, in Aether nur wenig, kann aber bei sehr langsa¬
mem, freiwilligem Verdunsten kristallinisch erhalten werden. Sic zersetzt
die kohlensauren Alkalien und verbindet sich mit den alkalischen Basen
zu in Wasser und Alkohol löslichen, biller schmeckenden, gummiartig
eintrocknenden Verbindungen, die unlöslich sind in starken, kohlen¬
sauren, alkalischen Fangen. Das Barjlsalz ist erdig, unlöslich in Was¬
ser, wenig löslich in Alkohol. Durch Kochen mit kaustischem Kali wird
sie nicht zersetzt, wohl aber durch Salzsäure, indem dadurch ein Körper
entsteht, der sich nicht mehr mit Alkalien verbindet und in Alkohol
schwerlöslich ist, woraus er sich erst beim freiwilligen Verdunsten erdig
abscheidet. V.

$
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Chol einsäure (acide choUique). Der Namen ist von yöh], Galle,
abgeleitet; sie wurde zuerst rein von Demargaj dargestellt und als
eine eigentümliche Materie, welche den Hauptbeslandlheil der Ochsen¬
galle bildet, beschrieben. Berzelius' und Gmelin's Gallenharz
ist dieselbe Substanz in mehr oder weniger zersetztem Zustande.

Obschon leicht aus der Galle abscheidbar, ist es doch schwierig, die Cho¬
leinsäure rein zu erhalten, was noch am besten auf folgende Art gelingt: 10
Thie. vorher mit Alkohol behandelter Galle werden in 100 Thln. Wasser
gelöst und mit2 Thln. Schwefelsäure, die mit 10 Thln. Wasser verdünnt wird,
versetzt und bei sehr gelinder Wärme verdampft, bis die Flüssigkeit sich trübt
und ölarlige Tröpfchen absetzt. Nach dem Erkalten findet man Cholesterin
und Margarinsäure auf der Flüssigkeit schwimmend, ein grünes Magma von
der Consislenz des gestandenen Olivenöls aber auf dem Boden abgeschie¬
den; dies ist die Choleinsäure. Man giefst die Flüssigkeit ab, fillrirt sie,
um Cholesterin und Margarin zu trennen, und verdampft bis zu J/+ des
ursprünglichen Volumens, wodurch man noch mehr von der Säure erhält,
die jedoch leicht schon mit Clioloidinsäure gemengt ist. Man löst den
Niederschlag, nachdem man ihn mit Wasser gut abgewaschen hat, in
Alkohol, setzt soviel Barytwasser zu, um die etwa noch vorhandene
Schwefelsäure zu fällen, verdampft zur Sjrupsconsistenz, schüttelt den
Rückstand mit Aelher, wodurch noch Spuren von Margarinsäure ent¬
fernt werden, und trocknet den Rückstand unter der Luftpumpe. So
dargestellt enthält die Choleinsäure fast immer noch etwas Natron und
Baryt und den Farbstoff. — Auch wenn mit Alkohol behandelte Galle
durch essigsaures Blei gefällt, der Niederschlag durch gelindes Erwär¬
men geschmolzen, mit Wasser abgewaschen, mit kochendem Alkohol,
der ein saures Salz löst und ein basisches in Verbindung mit dem Farbe¬
stoff zu rücklässt, extrahirt, die Lösung durch Schwefelwasserstoff zer¬
setzt, filtrirt, verdampft, in möglichst wenig Alkohol gelöst, fillrirt, mit
Aether zur Abscheidungder Margarinsäure geschüttelt und wie oben zur
Trockne gebracht wird, erhält man die Choleinsäure, die aber stets et¬
was Schwefel und Natron enthält.

Trocken ist sie eine gelbe, zerreibliehe, an der Luft Feuchtigkeit
anziehende Masse von bilterm Geschmacke, deren Staub sehr reizend
auf die Schleimhaut des Schlundes und der Nase wirkt. Sie ist fast un¬
löslich in Aether, etwas löslicher in Wasser, leichter löslich in Alkohol. Die
wässrige Lösung trübt sieb nach einigen Tagen und es setzt sich ein
Theil der Säure in gelben Tropfen ab, es bleibt aber doch soviel gelöst,
dass die Flüssigkeit Lackmus rüthet, wenn auch minder stark als die al¬
koholische Lösung. Die Säure ist nicht flüchtig, bei 120° schmilzt sie,
erst bei mehr als 200° wird sie zersetzt, brennt mit stark rufsender
Flamme und hinterlässt eine voluminöse Kohle. Sie zersetzt die kohlen¬
sauren Alkalien und Erden schon in der Kälte und bildet damit nur
saure Salze. Essigsäure zersetzt das künstlich dargestellte choleinsäure
Natron, aber nicht die Galle. Die Säuren scheiden die Choleinsäure zu¬
erst als flockigen Niederschlag ab, der aber bald zu Tropfen zusammen¬
backend, sich an die Gefäfswände anhängt. Durch Schwefelsäure, Phos-
phorsäure, Salzsäure wird sie in der Wärme und bei gehöriger Concen-
tration in Clioloidinsäure und Taurin; durch Salpetersäure, unter Ent-
wickelung von Stickoxyd, in einen eigentümlichen weifsen Körper;
durch ätzende Alkalien in Cholsäure und Ammoniak zersetzt.
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C holei nsaures Natron. Durch Versetzen der Choleinsäurelö-

sung in Alkohol mit kaustischem Natron, Durchleiten von Kohlensäure,
Filtriren, Abdampfen der Lösung, Wiederaufnehmen des Rückstandes
in Alkohol und Verdampfen zur Trockne erhält man das choleinsäure
Natron. Es reagirt schwach alkalisch, stellt ein braunes Magma dar,
welches, unler der Luftpumpe getrocknet, zerreihlich wird und an der
Luft Feuchligkeit anzieht, in allen seinen Eigenschaften der Galle sehr
ähnlich, in Wasser und Alkohol sehr löslich ist. Es enthält 7,76 Proc.
Natron, die in Alkohol gelöste getrocknete Galle 7,67, wornach das
Aequivalent der Choleinsäure = 5021 sejn würde.

Choleinsaures Bleiox jd erhält man, wenn das Natronsalz mit
salpetersaurem Bleioxyd gemischt wird, wodurch man zuerst einen wei-
fsen, käsigen Niederschlag erhält; ein basisches Salz erhält man durch
Fällung mit Bleiessig; beide sind in Wasser fast unlöslich, backen selbst in
der Flüssigkeit harzartig zusammen und lösen sich in Essigsäure.

Choleinsaures Kali wird wie das Natronsalz erhalten und be¬
sitzt dieselben Eigenschaften. Wird die alkoholische Lösung der Cho¬
leinsäure mit doppelt kohlensaurem Kali oder Natron digerirt, so erhält
man saure Salze.

Choleinsaurer Kalk, Baryt und Strontian sind in Wasser
und Alkohol löslich und hinterlassen beim Verdampfen harzartige Magma.

Choleinsaures Silberoxjd ist ein weifser Niederschlag, der
34 Proc. Silber enthält, wornach das Atomgewicht der Säure, wenn man
sie als mit 2 At. Silberoxjd verbunden betrachtet, 5046 sejn würde.

Was die Zusammensetzung und Constitution der Cholpinsäure be¬
trifft, so kennt man davon wenig mehr, als die relativen Verhältnisse ihrer
Elemente. Berzelius hat neuerdings zu zeigen versucht, dass die von
Demar^ay als Choleinsäure bezeichnete Substanz ein Gemenge sey von
sechs in ihren Eigenschaften von einander abweichenden Körpern [Fellin-
säure, Bilin, Cholinsäure (Bilifellinsäure), Dyslysin, Biliverdin undBilifuI-
vinj, allein es bleibt zu entscheiden übrig, ob diese Materien nicht Pro-
duete einer Metamorphose der Choleinsäure, d. h. als solche darin nicht
präexistent sind (s. hierüber d. Art. Galle).

Es giebt nur eine eimige Formel für die Choleinsäure, welche eine
analytische Entwickelung ihrer Zersetzungsproducte gestattet; diese Formel
ist C 76H 132N4 0 22 , oder C^HggN^Oj^ Die Zusammensetzung wäre hiernach:

Kohlenstoff
Wasserstoff
Stickstoff .
Sauerstoff .

Berechnet.

63,24 .
8,96 .
3,85 .

23,95 .

Demarcay: Dumas:
Gefunden.

63,707
8,821
3,255

24,217

63,5
9,3
3,3

23,9

100,00 . . 100,000 . . 100,0.
Zieht man von dieser Formel die durch Einwirkung von Salzsäure auf

Choleinsäure entstehenden Producte, Taurin und Ammoniak, ab, so ge¬
langt man zur empirischen Formel der Choloidinsäure (s. dies. Art.).

Choleinsäure..... C 76H 132N40 J2
minus:

1 Aeq. Taurin C4 H 14N2 O 10 ) __
1 „ Ammoniak U g N 2 20 ^4"i0

Bleibt Choloidinsäure .
Handwörterbuch der Chemie. Ed. II.

---- ^7S H U2
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Nimmt man von der Formel der Choleinsäure die Beslandtheile der

Kohlensaure und des Ammoniaks (die Elemente des Harnstoffs plus 2 At.
Wasser) hinweg, die sich durch Einwirkung von ätzendem Kali daraus
bilden, so bleibt die Formel der Cholsäure:

Choleinsäure ...... C 70H 132N 4O
minus:

2 Aeq. Kohlensäure
2 » Ammoniak

22

c 2 n i2 n4 o 4

Bleibt Cholsäure...... C 74H 120 O is .
Was hier mit Choleinsäure bezeichnet wird, ist die Galle selbst,

getrennt von den anorganischen Bestandteilen (Salzen u. s. w.), die sie
enthält. Durch Bleiessig, bei Gegenwart von Ammoniak, treten alle
ihre organischen Beslandtheile an Bleioxjd, indem sie sich damit zu ei¬
nem unlöslichen, harzartigen Niederschlage verbinden; der mit dem Blei¬
oxjd verbundene Körper enthält allen Kohlenstoff und Stickstoff der
Galle. Was mit Choloidinsäure bezeichnet wird, ist die Substanz, die man
erhält, wenn die durch Alkohol von den darin unlöslichen Stoffen be¬
freite Galle mit einem Uebermafs von Salzsäure im Sieden erhalten wird.
Sie enthält allen Kohlenstoff und Wasserstoff der Galle, bis auf diejeni¬
gen Mengen dieser Elemente, welche in der Form von Taurin und Am¬
moniak ausgetreten sind. Die Cholinsäure enthält die Beslandtheile der
Galle, von denen sich die Elemente des kohlensauren Ammoniaks ge¬
trennt haben.

Diese drei Stoffe enthalten also die Producte der Metamorphose
der ganzen Galle, ihre Formeln drücken die Anzahl der Elemente ihrer
Bestandtheile aus. Keiner davon ist in der Form, in der wir ihn gewin¬
nen, fertig gebildet in der Galle enthalten; ihre Elemente sind in einer
andern Weise mit einander verbunden, wie in der Galle, allein die Art,
wie sie geordnet sind, hat auf die Festsetzung ihres relativen Verhält¬
nisses durch die Analyse nicht den geringsten Einfluss. In der Formel
selbst Hegt demnach keine Hypothese, sie ist ein reiner Ausdruck der
Analyse. Aus wie viel verschiedenen Substanzen die Choleinsäure, Cho¬
loidinsäure u. s. w. auch besteben mag, die relative Anzahl ihrer Ele¬
mente zusammengenommen wird durch die aufgefundene Formel aus- ,
gedrückt.

Die Untersuchung der Producte, welche aus der Galle durch die
Einwirkung der Luft und chemischer Agentien hervorgebracht werden,
können für pathologische Zustände von "Wichtigkeit werden, allein bis
auf das allgemeine Verhalten der Galle ist die Kenntniss dieser Producle
dem Physiologen völlig unnütz, es ist eine Last, die ihm das Voran¬
schreiten erschwert. Von keinem einzigen der 38 oder 40 Stoffe, in
die man die Galle zerlegt hat, lässt sich mit Gewissheit behaupten, dass
er fertig gebildet darin enthalten ist, von den meisten weifs man mit Be¬
stimmtheit, dass sie Erzeugnisse der Materien sind, die man darauf ein¬
wirken liefs.

Die Galle enthält Natron, allein sie ist eine Natronverbindung der
merkwürdigsten Art; wenn wir ihre in Alkohol löslichen organischen
Bestandlheile an Bleioxyd binden und das Bleioxyd wieder davon schei¬
den, so haben wir einen Körper (Choleinsäure), der, mit Natron zusam¬
mengebracht, eine der Galle dem Geschmacke nach ähnliche Verbindung
wieder bildet; allein es ist keine Galle mehr; die Galle kann mit Pflan-
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zensäuren, ja mit verdünnten Mineralsäuren, vermischt werden, ohne
Trübung, ohne einen Niederschlag zu bilden, während die eben er¬
wähnte Verbindung der Choleinsäure durch die schwächsten Säuren zer¬
setzt und alle Choleinsäure wieder abgeschieden wird. Die Galle ist
demnach keineswegs als choleinsaures Natron zu betrachten. In welchem
Zustande, kann mau weiter fragen, ist das Cholesterin, die Margarin- und
Talgsäure, die man darin nachweiset, in der Galle enthalten? Das Chole¬
sterin ist in Wasser nicht löslich, mit Alkalien nicht verseifbar, die Ver¬
bindungen der genannten, fetten Säuren mit Alkalien, wären sie wirk¬
lich als Seifen in der Galle enthalten, sie müssten durch Säuren mit der
grö'fsten Leichtigkeit abgeschieden werden. Allein es erfolgt durch ver¬
dünnte Säuren keine Abscheidung von Margarin- oder Talgsäure.

Es ist möglich, dass in neuen und wiederholten Untersuchungen
Abweichungen in der procentischen Zusammensetzung, von der in den
analytischen Enlwickelungen gegebenen sich herausstellen werden, allein
auf die Formel selbst kann dies nur von geringem Einfluss sejn; wenn
das relative Verhältnis« des Kohlenstoffs zum Stickstoff sich nicht ändert,
so werden sich diese Abweichungen auf den Sauerstoff und Wasserstoff¬
gehalt beschränken; man -wird alsdann für die Auseinandersetzungen in
den Formeln annehmen müssen, dass mehr Wasser oder mehr Sauerstoff,
oder weniger Wasser und weniger Sauerstoff an der Metamorphose der
Gebilde Antheil nehmen, allein die Wahrheit der Entwicklungen selbst
wird hierdurch nicht gefährdet. V.

Cholesterin, Gallenfett, 1788 von Gren in den Gallenstei¬
nen entdeckt, — ein fettartiger Körper, der bis jetzt nur im thierischen
Organismus gefunden worden ist, und weder im Pflanzenreiche vor¬
kommt, noch künstlich hervorgebracht werden kann. Es ist ein Be-
slandtheil des Hirns, der Nerven, des Eidotters, des Bluts und der Galle
bei Menschen und beiThieren; es bildet gewöhnlich den Hauptbestand¬
teil der in der Gallenblase und den Gallengängen vorkommenden krank¬
haften Concretionen, der sogenannten Gallensteine, es ist ein Bestand¬
teil des Mekoniums und wahrscheinlich überhaupt der Faeces; es findet
sich ferner, nicht selten in feinen Blältchen suspendirt, in hydropischen
Flüssigkeiten der verschiedensten Organe des Körpers, ganz besonders
der Ovarien und Testikel, so wie es auch im Eiter und in verschiedenen
Geschwülsten, namentlich dem Markschwamm, gefunden worden ist.

Atomgewicht unbekannt.
Zusammensetzung *):

Chevrenl: Marcha n d: Pa jen:
85,09
11,85

3,06

Kohlenstoff . • 85,095 . . 85,36 . . 84,90
Wasserstoff . . 11,880 . . 11,99 . . 12,00
Sauerstoff . . - 3,025 . . 2,65 . . 3,10

" 100,00 . . 100,00 \ . 100,00 . . 100,00

Man erhält das Cholesterin am besten aus Gallensteinen. Man zer¬
reibt sie zu Pulver, kocht dasselbe mit Alkohol aus und fillrirt siedend-
heifs. Beim Erkalten schiefst das Cholesterin in Blättern an. Man rei¬
nigt es durch Umkrjstatlisiren, oder auch durch Digeriren mit ver¬
dünnter Kalilauge, die andere Fette auszieht. Zuweilen kann man es

fH

I

*) KoTilen&torftaloii 70,435.
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mit Vortheil aus dem Weingeist erhalten, in welchem längere Zeit ana¬
tomische Hirn- und Nervenpräparate aufbewahrt worden sind. Häufig
setzt er schon beim Abkühlen bis zu 0° krystallisirtes Cholesterin ab.

Das Cholesterin bildet grofse, sehr dünne, perlmutterglänzende
Krystallblälter. Unter dem Mikroskop bei kleinen Mengen erkennt man
rhomboedrische Tafeln. Es ist geschmack- und geruchlos und schwimmt
auf Wasser. Es schmilzt bei 137° und erstarrt wieder blättrig kristal¬
linisch; ohne Luftzutritt ist es unverändert sublimirbar. An der Luft
verbrennt es wie ein Fett. Beim Erwärmen verlieren die Krystalle, ohne
Aenderung ihres Ansehens, 5,2 bis 5,1 Proc. Wasser. In Wasser ist
es unlöslich , von kaltem Alkohol wird es nur wenig gelöst. 9 Tlieile
siedender Alkohol, von 0,84 spec. Gewicht, lösen 1 Th. Cholesterin auf;
wasserfreier heifser Alkohol löst bedeutend mehr. 3,7 Thle. Aether von
von -(-15° lösen 1 Theil, und beim Siedepunkt 2,2 Thle. Cholesterin
auf. Holzgeist verhält sich wie Alkohol. In Terpentinöl ist es wenig
löslich.

Das Cholesterin wird von kaustischen Alkalien durchaus nicht ver¬
seift oder verändert, weder in Wasser- noch in Alkohol-Lösung, selbst
nicht bei seinem Schmelzpunkte. Es soll löslich seyn in einer Lösung von
gewöhnlicher Seife, was sein Vorkommen in manchen thierischen Flüs¬
sigkeiten erklären könnte. Von Schwefelsäure wird es zerstört. Von
heifser Salpetersäure wird es in Cholesterinsäure verwandelt. Wr.

Cholesterinsäure, von Pelletier und Caventou ent¬
deckt, entsteht, wenn Cholesterin so lange mit mäfsig starker Salpeter¬
säure gekocht wird, als noch Einwirkung erfolgt. Beim Erkalten oder
beim Verdünnen mit Wasser setzt die saure Flüssigkeit die Säure in
Krjstallen ab, die nach dem Auswaschen und Trocknen durch Umkry-
stallisiren aus Alkohol gereinigt wird. Sie bildet feine, sehr blassgelbe,
fast farblose Prismen, ist fast ohne Geschmack, schwimmt auf Wasser
und schmilzt bei 58°. Bei der Destillation wird sie zerstört. In Wasser
ist sie wenig löslich, löslich dagegen in Alkohol, Aether und flüchtigen
üelen. Mit den Basen bildet sie gelbbraun- oder rolhgefärbte Salze. Sie
enthält Stickstoff, d. h. Salpetersäure in ihrer Zusammensetzung, die
noch näher zu ermitteln ist; denn die Analyse von Pelletier und Ca¬
ventou ist nicht zuverlässig. Wr.

Cholinsäure. Diese Säure ist nach Berzelius ein Zersctzungs-
produet des Biliös, welches durch viele Reagentien hervorgebracht wird,
dessen Bildung aber auch schon in der Galle in dem Körper beginnt.
Die Säure wird rein erhalten , wenn man den durch Einwirkung yon
Säuren oder den durch Bleiessig von Blei wieder befreiten, harzartigen
Körper, der ein Gemisch von Fellinsäure, Dyslysin und Cholinsäure ist,
in Alkohol löst, mit Wasser vermischt und sich ablagern lässt. Der Nie¬
derschlag enthält die meiste Cholinsäure. Man gielst die Flüssigkeit ab
und übergiefst den Rückstand mit einer wässrigen Lösung von kohlen¬
saurem Ammoniak. Es bildet sich fellinsaures Ammoniak, welches sich
löst, während ein saures cholinsaures Ammoniak sich, aufgequollenem
Leim ähnlich, ablagert. Auch kann man die alkoholische Lösung
beider Säuren mit kaustischem Ammoniak und etwas Wasser versetzen
und verdunsten, wo das fellinsäure Salz gelöst bleibt und das cholinsäure
sich in einen Kuchen absetzt. Wird nun das cholinsäure Ammoniak mit
Salzsäure behandelt, so scheiden sich weifse Flocken ab, die in der Fliis-
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sigkeit nlclil zusammenbacken, wohl aber auf dem Filtrum oder In war¬
mem Wasser, sich leicht in Alkohol, auch etwas in Aetlier lösen. Koh¬
lensaure Alkalien verbinden sich damit zu aufgequollenem Leim ähnlich¬
sehenden Verbindungen, die sich nur wenig in Wasser, leicht aber in
Alkohol lösen. Kaustisches Kali zu der alkoholischen Lösung der Saure
gesetzt, giebt eine in Wasser und Alkohol lösliche Verbindung. Diese
alkoholische Lösung mit Chlorbarium versetzt, giebt einen nicht zusam
menbackenden flockigen Niederschlag
Zusammensetzung dieser Säure sind nicht bekannt

Weitere Eigenschaften und die

Choloidinsaure (acide choloidique), von Demargay
als eigentümliche Säure untersucht, auch von Dumas analysirt.

Formel: C 72H m 0 12 (J. L.).
Zusammensetzung (s. auch C h o 1 e i n s ä u r e):

Demargay: Dumas:
Berechnet. Gefunden.

V.

zuerst

Kohlensloff
Wasserstoff
Sauerstoff

74,4
9,4

16,2

73,522
9,577

16,901

73,3
9,7

17,0
100,0 . . 100,000 . . 100,0.

15 Thln. Wasser aufgelöste Galle mit iiberscliüs-Wenn in 12
siger Salzsäure 3 — 4 Stunden im Sieden erhalten und alsdann erkalten
gelassen wird, so setzt sie sich auf dem Boden des Gefä'fses als braune,
feste, spröde, harzähnliche Masse ab. Durch Umschmelzen in heifsem
Wasser und Waschen mit kalem, nachdem sie gepulvert worden, be¬
freit man sie von anhängender Salzsäure, durch Waschen mit Aetlier
von Fett.

Sie ist fest, zerreiblich, nicht flüssig, schmilzt erst über 100°,
ist gelb, geruchlos, sehr bitter, äufserst wenig löslich in Wasser, leicht
löslich in Alkohol, selbst verdiinnlem, fast unlöslich in Aetlier. Ihre Auf¬
lösungen rölhen Lackmus, sie zersetzen schon in der Kälte die kohlensau¬
ren Alkalien, womit sie Salze bilden, die durch Wasser in schwer lösliche
saure Salze undbasiscbe zerlegt werden. MitBaryt, Bleioxyd, Kupferoxyd,
Silberoxyd giebt die Choloidinsaure schwerlösliche Niederschläge, die De¬
margay nicht von constanter Zusammensetzung erhallen konnte.

Berzelius liä/t diese Säure für ein Gemisch von Cholin- und
Fellinsäure nebst D/sIjsin, also für das Endproduct der Zersetzung der
Bilife/linsäure und des Biliös; Demargay für das Zersetzungsproduct
der Choleiusäure. y.

Cholsäure (Acidum cholicut
Formel: C 7J1 120 0 18 (J. L.).

aride cholique).

Zusammensetzung (s. auch Choleinsäure)
Berechnet. Dumas:

Kohlenstoff . . . . 68,9 . . 68,5
Wasserstoff . . . 9,2 . . 9,7
Sauerstoff . . . . 21,9 . . 21,8

100,0 100,0.

Gmelin erhielt diese Säure aus dem durch Bleizacker gefällten
Theile der Galle, nachdem die Bleiverbindung zersetzt worden war und
die alkoholische Lösung verdampft wurde, krystallisirt. Es ist jedoch

1
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zweifelhaft, ob dies dieselbe Substanz ist, welche Demarcay unter
demselben Namen beschreibt, da diese keinen Stickstoff enthalt, G m e-
lin aber angiebt, dass sie ein ammoniakalisches Destillationsproduct lie¬
fere. Nach Demar^aj erhält man die Cholsäure, wenn gleiche
Theile Galle und Kali, in 2 Thln. Wasser gelöst, unter so viel Wasserzu¬
satz, dass alles aufgelöst bleibt, mehre Tage lang, so lange sich Ammo¬
niak entwickelt, gekocht werden. Dann dampft man so weit ab, bis
sich braune Klümpchen aus der alkalischen Flüssigkeit absetzen, worin,
bei gehöriger Concentralion, alle Producte der Galle mit Kali unlöslich
sind, gerade wie die gewöhnlichen Seifen. Die abgesetzte Masse wird
in Wasser gelöst und aus der Lösung die Säure durch überschüssige Es-
sigsäure flockig gefällt. — Leichler als durch Kochen mit Kalilauge erhält
man diese Substanz, wenn man Galle mit 5 — 6 mal so viel in Wasser
gelöstem Kali versetzt, das Wasser verdampft und die Masse 6 — 8 Stun¬
den, so lange sich der unangenehme Geruch nach aus thierischen Sub¬
stanzen erzeugtem Ammoniak entwickelt, einer Temperatur aussetzt, bei
der das Kalihydrat schmilzt, wodurch sie allmähV ganz hellgelb wird;
durch Erhitzen mit wenig Wasser wird alsdann das überschüssige Kali
zu einer starken Lauge gelöst, worin die Verbindung unlöslich ist
und darauf schwimmt; sie wird abgeschöpft, in reinem Wasser gelöst
und mit Essigsäure zerlegt (Va r re n tra p p). Hat sich viel von der
Galle zersetzt, so ist der Miederschlag nach Entfernung des Wassers zer-
reiblich ; im entgegengesetzten Falle wird er leicht pecharlig und muss
nochmals mit Kali behandelt werden. Man löst ihn in Alkohol, und beim
freiwilligen Verdunsten schieisen kleine, weifse, nadeiförmige Krvstalle
an, die man durch Abgiefsen von der braunen Mutterlauge trennt und
mit kaltem Alkohol abwäscht (Demarcjay). Sehr schöne diamantglän¬
zende, mehre Linien grofse Krvstalle, Tetraeder, erhält man, wenn die
Säure in kochendem Alkohol gelöst, der Lösung, sobald sie sich etwas abge¬
kühlt hat, eben so viel Aether zugesetzt, vud die Flüssigkeit in einem
mit Papier bedeckten, nicht zu flachen Glase dem langsamen Verdunsten
überlassen wird. An der Luft werden diese Krystalle sehr schnell un¬
durchsichtig und we.ifs, durch Bildung einer Menge von kleinen Sprün¬
gen (\ a r r e n t r a y>p ).

Die reine Cholsäure ist farblos, durchsichtig, leicht löslich in Alko¬
hol und Aether, unlöslich in Wasser, die Lösungen röthen Lackmus, zer¬
setzen kohlensaure Alkalien unter Aufbrausen; bei raschem Verdampfen
hinterlassen sie einen harzartigen Rückstand; sie ist nicht flüchtig, brennt
mit rufsender Flamme unter Hinterlassung eines kohleartigen Rückstan¬
des, schmeckt sehr bitter, aber der Galle nicht ähnlich.

Das cholsäure Kali und Natron ist in Wasser und Alkohol löslich
und trocknet zu gummiähnlichen Massen ein. Das cholsäure Silberoxyd,
Kupferoxyd, Zinkoxyd, Kalk und Barylsalz sollen nach Demarcay un¬
löslich seyn. — Wird die wässrige Lösung der alkalischen Sjlze nur ei¬
nigermaßen verdünnt, so erhält man durch die Lösungen von Baryt,
Kalk, Silberoxyd darin keine Niederschläge, in ganz concenlrirten Lö¬
sungen scheidet sich cholsaures Silberoxyd gallertartig aus und kann selbst
mit kaltem Wasser kaum seiner Löslichkeit halber ausgewaschen wer¬
den; an dem Lichte, selbst unter der Luftpumpe, wird es braun; versucht
man es in der Wärme zu trocknen, so wird es zersetzt (Varrentrapp).
Alle Salze der Cholsäure zersetzen sich sehr leicht in saure und basische
Salze. V,
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Cliondrin, Knorpelleim, von J. Müller zuerst unterschie¬
den , ist ein dem Leim sehr ähnlicher Stoff, welcher durch lange anhal¬
tendes Kochen mit Wasser aus allen nicht verknöchernden, mit Knorpel-
körperchen versehenen Knorpeln, aus Knochen vor ihrer Ossifikation,
aus den krankhaft verknöcherten Knorpeln, den Hautknochen und der
Cornea des Auges gewonnen wird. Man bereilet das Chondrin am be¬
sten aus den Rippenknorpeln von Menschen oder Thiereu, indem man
diese von allem anhängenden Zellgewebe, der sie überziehenden Knor¬
pelhaut u. s. f. reinigt, zerschneidet, mit Wasser auswäscht und dann
12 bis 24 Stunden lang mit Wasser kocht. Das Decoct enthält Chon¬
drin aufgelöst, welches man, um es noch reiner zu erhalten, durch Al¬
kohol fällen und dann in kochendem Wasser wieder auflösen kann.

Das trockene Chondrin gleicht in seinen Eigenschaften ganz dem
trocknen Leim; es bildet eine halbdurchsichtige, ins Gelbliche oder Bräun¬
liche spielende Masse, die sehr spröde und elastisch ist, schmilzt in der
Wärme und verbrennt bei weiterer Erhöhung der Temperatur, wobei
es den eigenthümlichen Geruch verbrennender stickstoffhaltiger Körper
entwickelt. In Alkohol und Aetber ist das trockene Chondrin wenig
oder nicht löslich; in kaltem Wasser quillt es auf, ohne sich zu lösen,
in kochendem Wasser löst es sich allmälig zu einer klaren, farblosen
oder schwach gelblichen Flüssigkeit, welche, wenn sie concentrirt ist,
beim Erkalten gelatinirt, ganz so wie eine Leimlösung. Die Gallerte er¬
scheint unter dem Mikroskop vollkommen amorph.

In der concentrirten wässrigen Lösung des Chondrins entsteht durch
ein Minimum einer Säure (Schwefelsäure, Salpetersäure, Salzsäure, Es¬
sigsäure, Oxalsäure) ein Niederschlag, der durch Zusatz von mehr Säure
wieder aufgelöst wird. Schweflige Säure, frisch bereitete Pvrophos-
phorsäure, Arseniksäure, Weinsleinsäure, Citronensäure, Bernsteinsä'ure,
Honigsteinsäure und Traubensäure geben Niederschläge, welche sich in
einem Ueberschuss des Fällungsmittels nicht wieder auflösen. Auch ein
Strom von kohlensaurem Gas schlägt das Chondrin aus einer verdünnten
Auflösung nieder(Vog el, jun.). Alkalien bewirken keine Fällung. Durch
Alkohol wird es aus seiner Auflösung gefällt. Durch neutrales und ba¬
sisch essigsaures Blei, so wie durch Zinnchlorür entstehen in derselben
bleibende Niederschläge; durch Platinchlorid, salpetersaures Silber, Ei¬
senchlorid, schwefelsaures Eisenoxjdul, schwefelsaures Kupfer, Alaun und
salpetersaures Quecksi/beroxjdul entstehen gleichfalls Niederschläge, die
sich aber in einem Ueberschusse des Fällungsmittels wieder auflösen.

Nach der Analyse von Mulder besteht das Chondrin aus:
Berechnet. Gefunden.

16 At. Kohlenstoff ... 50,14 . . 50,607
26 » Wasserstoff . . . 6,65 . . 6,578

4 » Stickstoff . . . . 14,52 . . 14,437
7 » Sauerstoff .... 28,69 . . 28,378.

Hierbei sind abgerechnet 4,09 Proc. phosphorsaurer Kalk, der beim
Verbrennen des Chondrins zurückbleibt, und eine kleine Menge Schwe¬
fel, die 0,38 von einem Procent im schwefelhaltigen Chondrin ausmacht.
Dieser Schwefelgehalt beträgt nahe 1 Atom auf 20 At. Chondrin. Phos¬
phor ist darin nicht enthalten. Hiermit stimmen die Analysen vonSchee-
rer nicht ganz überein; nach ihnen hat das Chondrin folgende Zusam¬
mensetzung :
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48 At. Kohlenstoff
80 » Wasserstoff .
12 » Stickstoff .
20 „ Sauerstoff .

na.
Berechnet.

50,745
6,904

14,692
27,659

wozu noch be! dem Chondrin der Cornea 1,6, bei dem des Rippenknor¬
pel 6,6 Proc. Asche, welche nach dem Verbrennen zurückbleibt, gerech¬
net werden muss.

Bei Analysen erkennt man das Chondrin an den Eigenschaften der
Leimarten überhaupt, namentlich daran, dass es in Alkohol, Aether und
kaliem Wasser unlöslich, sich in heifsem Wasser löst und dass diese
heifs getältigle Auflösung beim Erkalten eine Gallerte bildet. Vom ge¬
wöhnlichen Leim unterscheidet es sich durch ein etwas verschiedenes

Verhalten seiner wässerigen Auflösung gegen Reagentien. Eine Leim¬
lösung wird durch Säuren nicht gefällt, eben so wenig durch neutrales
und basisch essigsaures Blei, während alle diese Reagentien mit einer
Chondrinlösung Niederschläge geben. Schwieriger ist seine Unterschei¬
dung von einer andern Leimart, dem Leim des elastischen Gewebes.
Die einzigen Unterscheidungsmerkmale sind die, dass eine Lösung des
letztem durch Quecksilberchlorid gefällt wird, eine Chondrinlösung
nicht, und dass die in einer Chondrinlösung durch Platinchlorid, Alaun
und salpetersaures Quecksilberoxydul bewirkten Niederschläge durch ei¬
nen Ueberschuss des Fällungsmittels wieder aufgelöst werden, die in ei¬
ner Lösung von Leim des elastischen Gewebes bewirkten dagegen nicht
aufgelöst werden. VI.

Chondrodit, Brucit, ein gelbes oder graues, meistens körnig
in Kalkspath eingewachsenes Mineral, dessen Hauptfundorte Nordamerika,
Finnland und der Vesuv sind. Sein speeif. Gew. ist r= 3,14 bis 3,2. Die
Zusammensetzung wird nach meinen Versuchen durch MgFl 2 -{-2 (3 MgO .

- Si0 3) ausgedrückt. R,
Lhonikrit, ein dichtes, weifses Fossil von Elba, wenig durch¬

scheinend, von 2,91 speeif. Gew., dessen Bestandteile Kieselsäure, Tbon-
erde, Talkerde, Kalkerde und Wasser sind. R.

Chro m. (Chromiurn). Metall.
Zeichen: Cr. — Atomgewicht: 351,819.

Zusammensetzung der wichtigsten Chromverbindungen:
Formel. Atomgewicht. Metall. Metalloid

Chromchlorür . . . Cr 2 Cle 2031,59 34,63 65,37
Chromchlorid ... Cr G G 1679,77 20,94 79,06
Chromoxyd .... Cr 2 0 3 1003,63 70,11 29,89
Chromsäure .... Cr 0 3 651,81 53,97 46,03
Chromsaures Chrom¬

35,37 jg
44,51
20,12chlorid 2Cr0 3 + CrCl 6 2983,40

Chromfluorür . . . Cr 2 Fl 9 1405,03 50,08 49,92
1053,22 33,40 66,60

Chromsulfiir .... Cr2 S 3 1307,13 53,83 46,17

Das Chrom wurde-1797 von Vauquelin in dem Rothbleierz ent¬
deckt, das aus Chromsäure und Bleioxyd besteht. Es findet sich ferner
als Chromoxyd im Chromeisenstein, der mächtige Lager bildet. In klei¬
ner Menge macht das Chromoxyd den färbenden Bestandteil mehrer
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Mineralien, wie des Smaragdes, des grünen Serpentins u. a. aus. Das Me¬
tall hat seinen Namen von XQ°f a (Farbe) erhalten, weil die meisten sei¬
ner Verbindungen durch schöne und lebhafte Färbung sich auszeichnen.

Das Chrom wird gewöhnlich durch Reduction seiner Oxjde darge¬
stellt. Wenn Chromoxyd mit Kohlenpulver gemischt und im Tiegel hef¬
tig geglüht wird, so erhält man das Chrom als eine poröse, weifsgraue
Masse, welche sich nicht zusammenschmelzen lässt. "Wird Chromoxyd in
einem Kohlenliegel anhaltend dem stärksten Gebläsefeuer ausgesellt, so
wird der mit Kohle in Berührung befindliche Theil desselben zu einer
graugelbcn, metallglänzenden, körnigen Kruste von Chrommetall redu-
cirt, die von dem inwendigen, angesetzten Oxyd abgenommen werden
kann. Gepulvertes zweifach-chromsaures Kali, mit etwas Zucker deto-
nirt und dann auf gleiche Weise im Kohlentiegel erhitzt, erhält einen
porösen, metallischen, silberweifsen Ueberzug. Der inwendige, grünge¬
färbte Theil ist Chromoxyd und Kali.

Das braune oder schwarze Pulver, das durch Zersetzung der Chlo¬
ride des Chroms mittelst Ammoniak unterhalb der Glühhitze erhalten wird,
und für metallisches Chrom angesehen wurde, ist eine Verbindung des¬
selben mit Stickstoff. (S. Chromstickstoff.)

Das Chrom ist sehr spröde und ausgezeichnet schwer schmelzbar.
Sein speeif. Gew. ist 5,9. Wenn es vollkommen eisenfrei ist, wird es
nicht vom Magnet gezogen. Es ist ein Leiter der Elektricität. An der
Luft und im Wasser bleibt es unverändert. In der Glühhitze zerlegt es
mit Leichtigkeit den Wasserdampf.

Mit Sauerstoff bildet das Chrom ein Oxyd und eine Säure und eine
Verbindung dieser beiden wird unter den Namen braunes Chrom¬
oxyd von Einigen als besondere Oxydationsstufe angesehen.

Von Salzäure und Schwefelsäure wird das Chrom nicht angegriffen.
Salpetersäure und Königswasser verwandeln es nur sehr langsam in grü¬
nes und braunes Oxyd; von Fluorwasserstoffsäure wird es rasch, unter
Entwickelung von W7asserstoffgas, aufgelöst.

Mit Chlor, Brom, Jod, Fluor und Schwefel bildet das
Chrom Verbindungen, die seinen Oxyden entsprechen. Eine Verbindung
desselben mit Phosphor wird durch Glühen des phosphorsauren Chrom¬
oxyds in einem Kohlentiegel vor dem Gebläse erhalten und bildet eine zu¬
sammengesinterte, wenig zusammenhängende Masse, von geringem Glänze,
welche die Elektricität leitet. Unlöslich in Säuren und Fluorwasserstoff¬
säure wird diese Verbindung kaum von Königswasser angegriffen. Kali-
hydrat zersetzt dieselbe erst in der Glühhitze unter Entwickelung eines
sich entzündenden und mit gelber Flamme, ohne Phosphorgeruch, bren¬
nenden Gases. Der Rückstand enthält chromsaures Kali. Das Phosphor¬
chrom wird in der äufsern Löthrohrflamme nur schwierig oxydirt und
von Flüssen beim Schmelzen nur äufserst langsam aufgenommen.

Verbindungen des Chroms mit Kohle, Bor oder Kiesel sind nicht
bekannt, lieber seine Legirung mit kohlehaltigem Eisen s. Chrom¬
stahl.

Von dem metallischen Chrom wird noch keine Anwendung gemacht;
um so wichtiger aber sind durch ihre technischen Anwendungen mehre
seiner Verbindungen geworden. Auf den Organismus wirken sie als
Gifte, indessen hat man sie bis jetzt noch nicht als Arzneimittel anzu¬
wenden versucht. Ä.

17*
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Clironialaun s. C hrora oxydsalze u. schwefelsaures

Chrom oxydkali.

Chrom, Bestimmung desselben, qualitativ und quan¬
titativ. Das Chrom ist meist entweder als Oxvd oder als Säure ein
Bestandtheil chemischer Verbindungen.

Das Chrom oxyd wird in unlöslichen Verbindungen, Mineralien,
häufig schon an der eigentümlichen grünen Farbe erkannt, welche die¬
selben besitzen, oder daran, dass eine Probe der Verbindung, vor dem
Löthrohr mit liorax oder Phosphorsalz aufgelöst, dem Flusse eine schöne
smaragdgrüne Farbe erlheilt. Die Perle behält diese Farbe sowohl in
der innern als äufsern Flamme, und unterscheidet sich dadurch vom
Kupferoxyd, welches nur im Oxydationsfeuer, und vom Uran, das nur in
der Reductionsflamme eine grüne Perle liefert. Ist jedoch das Chrom¬
oxyd nur in sehr geringer Menge vorhanden, so lä'sst sich seine Anwe¬
senheit nicht immer durch das Löthrohr nachweisen. Alsdann wird eine
feingepulverte Probe mit einem Gemenge von kohlensaurem Kali und
Salpeter geglüht. Das Chromoxyd ist jetzt in Chromsäure verwandelt,
die an Kali gebunden eine blassgelbe Auflösung giebt. Der Zusatz
einer Säure verändert die Farbe der Lösung in Roth, und salpetersau¬
res Quecksilberoxydul erzeugt darin einen ziegelrothen Niederschlag,
der getrocknet und geglüht sich in Sauerstoff, Quecksilber und rückstän¬
diges grünes Chromoxyd zerlegt.

Die Auflösungen der meisten Salze des Chromoxyds besitzen eine
satt smaragdgrüne Farbe. Einige, wie dier Chromalaun, deren Auflösung
violett ist, ändern docli alsbald ihre Farbe bleibend in Grün, wenn sie
erhitzt werden. Im durchfallenden Kerzenlicht erscheinen diese grünen
Lösungen röthlich und dieser Dichroismus ist für die Chromoxydsalze
sehr charakteristisch. Die sauren Auflösungen derselben werden durch
Schwefelwasserstoff nicht gefällt. Schwefeiwassersioffammoniak fällt aus
den neutralen Lösungen Chromoxydhydrat. Kaustisches Kali bringt in
den Lösungen der Chromoxydsalze einen hell graugrünen, bei Kerzen¬
licht violett erscheinenden Niederschlag von Chromoxydhydrat hervor,
der sich in einem Ueberschusse des Fällungsmittels mit gröfster Leichtig¬
keit zu einer smaragdgrünen Flüssigkeit auflöst. Bei anhaltendem Kochen
wird dieselbe, indem sich das aufgelöste Chromoxyd vollständig abschei¬
det, farblos. — Kaustisches Ammoniak erzeugt eine Fällung von Oxyd¬
hydrat, welches sich in einem Ueberschusse des Fällungsmittels mit tief
rubinrother Farbe in der Kälte allmählig auflöst. Kohlensaures Kali und
kohlensaures Ammoniak fällen ebenfalls Öxydhydrat, der Niederschlag ist
in der Kälte im Ueberschusse der Fällungsmittel etwas löslich, die von
demselben abfiltrirtenFlüssigkeiten sind kaum gefärbt, beim Kochen schlägt
sich daraus, ebenso wie aus der Lösung in kaustischem Ammoniak, jede
Spur von Chromoxyd nieder. — Bei quantitativen Bestimmungen dient
in der Regel Aetzammoniak als Fällungsmittel. Durch die Gegenwart
nicht flüchtiger, organischer Substanzen , namentlich der "Weinsteinsäure,
in Chromoxydlösungen wird die Ausfällung des Oxydhydrats durch die
Alkalien verhindert.

Bei der quantitativen Bestimmung des Chromoxyds wird der durch
Ammoniak gefällte, sodann gewaschene und getrocknete Niederschlag mit
Vorsicht in einem bedeckten Tiegel geglüht, damit durch die dabei plötz¬
lich eintretende Feuererscheinung kein Verlust entsteht. Von den Oxy-
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den des Bleis, Zinns, Antimons, Cndmiums, Quecksilbers, Kupfers, Sil¬
bers und Platins, sodann von Arseniksäure und arseniger Säure, von tel¬
luriger und seleniger Säure lässt sich, das Chromoxyd leicht durch
Schwefelwasserstoff trennen. Ebenso von Selensäure, wenn diese vor¬
her durch Kochen der Auflösung mit Salzsäure zu seleniger Säure redu-
cirt wird. Wenn das Chromoxyd mit den Oxyden von Zink, Kobalt,
Nickel, Mangan und Eisen oder mit Kalk, Strontian oder Biltererde in
Verbindungen enthalten ist, so muss seiner Bestimmung die Verwandlung
in Chromsäure vorausgehen. Diese geschieht, indem man einen gewo¬
genen Theil der Verbindung höchst fein gepulvert mit einem Gemenge
von kohlensaurem Kali und Salpeter im Plalinliegel anhaltend schmilzt.
Es lässt sich jetzt das entstandene chromsaure Kali in Wasser auflösen,
während die Oxyde und Erden ungelöst zurückbleiben. Die Auflösung
des chromsauren Kalis wird mit überschüssiger Salzsäure und etwas Al¬
kohol versetzt und durch Erhitzen reducirt, und dann das Chromoxrd
durch Ammoniak bestimmt, wie oben gezeigt wurde.

Der C h romeise nslein , eine Verbindung von Chromoxyd mit
Eisenoxydul, wird durch das Glühen mit Kali und Salpeter nur äufserst
langsam und schwierig zerlegt, so dass hei Analysen in der Regel ein
Theil dieses Minerals unzerselzt bleibt. In diesem Ealle behandelt man
die geglühte Masse zuerst mit "Wasser, welches chromsaures Kali, Kali
und Salpeter entfernt, sodann mit Salzsäure, welche das entstandene Ei¬
senoxyd auflöst. Der Rückstand ist unaufgeschlossener Chiomeisenstein,
dessen Gewicht von dem des in Untersuchung genommenen abgezogen
wird. Am besten und vollständigsten jedoch schliefst man den Chromei¬
senstein durch Schmelzen mit saurem schwefelsaurem Kali auf (IT. Rose).
Von dem Baryt wird Chromoxyd in Auflösungen leicht durch
Schwefelsäure getrennt. Thonerde, die durch Ammoniak zugleich mit
Chromoxyd gefällt wurde, entfernt man durch anhaltendes Kochen
des Niederschlags mit Kali, welches die Thonerde auflöst. Ganz vollstän¬
dig kann das Chromoxyd von der Thonerde jedoch nur durch Verwand¬
lung des Oxyds in Säure, wie oben gezeigt wurde, getrennt werden. .
Von der Phosphorsäure wird das Chromoxyd geschieden, indem man es
auf bekannte \Veise in Säure verwandelt und die Auflösung der geglüh¬
ten Masse durch Odorcalcium fällt. Die Menge der Phosphorsäure wird
auf die gewöhnliche Weise aus dem Niederschlag bestimmt. Phosphorige
Säure und unterphosphorige Säure müssen, wenn sie vom Chromoxyd
getrennt werden sollen , zuvor in Phosphorsäiire übergeführt werden.
Von den kieselsauren Verbindungen, die in Salzsäure löslich sind, lässt
sieb das Chromoxyd dadurch trennen, dass mau die zur Trockne ver¬
dampfte Auflösung mit Salzsäure behandelt, wobei die Kieselerde in un¬
löslichem Zustande zurückbleibt. In unlöslichen Kieselsäureverbindungen
wird das Chromoxyd durch Glühen mit kohlensaurem Kali in Chrom¬
säure verwandelt. Nach dem Auflösen in Wasser wird die Chromsäure
durch Salzsäure und Alkohol zu Oxyd reducirt und dieses nun, wie oben,
von der Kieselsäure getrennt.

Das Erkennen der Chromsäure in ihren Verbindungen bietet meist
nur geringe Schwierigkeiten dar. Ihre Verbindungen mit den Erden
uuil Metalloxyden sind meist unlöslich und von gelber oder rother Farbe.
Vor dem Löthrohre verhallen sie sich (indem die Säure reducirt wird),
wie die Verbindungen des Chromoxyds. Mit etwas Kochsalz und con-
centrirler Schwefelsäure in einem weifsen Probierröhrchen erhitzt, geben
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alle Verbindungen der Chromsäure ein blutrothes Gas, das sicli zu ei¬
ner aus chromsaurem Chromchlorid bestehenden Flüssigkeit verdichtet.
Die neutralen chromsauren Salze der Alkalien haben eine gelbe Farbe,
die bei Auflösungen durch Zusatz einer Säure in Roth übergeht, indem
saures chromsaures Alkali entsteht. Schwefelwasserstoff verwandelt ihre
gelbe Farbe in Grün, indem er die Säure in Oxyd zurückführt. Salz¬
säure, mit einem chromsauren Salze erwärmt, entwickelt daraus Chlor,
indem die Flüssigkeit von reducirtem Chromoxyd grün gefärbt wird. Ein
Zusatz von Alkohol beschleunigt sehr diese Reduction, indem gleichzeitig
die Zersetzungsproducte des Alkohols durch Chlor entstehen.

Die Bestimmung der Chromsäure aus ihren löslichen Verbindungen
mit den Alkalien kann durch Fällung derselben mit Chlorbarium, salpe¬
tersaurem Bleioxyd oder salpetersaurem Quecksilberoxydul geschehen.
Ein genaueres Resultat wird jedoch erhalten, wenn die Chromsäure zu
Oxyd reducirt und als solches, wie oben, bestimmt wird. In manchen
Fällen, namentlich bei sehr verdünnten Flüssigkeiten, ist es vorteilhaft,
die Reduction durch Schwefelwasserstoff zu bewerkstelligen. Wegen
der Leichtigkeit, womit die Chromsäure in das Oxyd verwandelt werden
kann, sind alle bei der Trennung des Chromoxyds von anderen Körpern
angeführten Methoden auch auf die Abscheidung der Chromsäure anzu¬
wenden.

[st die Chromsäure mit Bleioxyd verbunden, so erwärmt man die
Verbindung mit Salzsäure und starkem Alkohol, wodurch Chromchlorür
entsteht, welches gelöst bleibt, während Chlorblei sich ausscheidet, wel¬
ches mit Alkohol gewaschen und bestimmt wird. Auf diese Weise un¬
tersucht man sowohl das als Rothbleierz, als auch das im Handel
vorkommende chromsaure Bleioxyd.

Von der Schwefelsäure trennt man die Chromsäure, indem letztere
zu Oxyd reducirt und dann die Schwefelsäure durch Chlorbarium aus¬
gefällt wird. S.

Chrombrom ür. (Chrombromid. firometum chromicum Berz.
Cr2 Br6). Grüne, in Wasser lösliche Verbindung, welche entsteht, wenn
Chromoxydhydrat in Bromwasserstoffsäure gelöst wird. Die dem Chrom¬
chlorid (Cr Cl 6) entsprechende Bromverbindung kann nach Rose's Ver¬
suchen nicht dargestellt werden. Ä.

Chrom chloride. Von den Verbindungen des Chroms mit Chlor
ist allein das Chromchlorür (Gr 2Cl 6) für sich dargestellt worden. Das
Chromchlorid (CrCl 6) kennt man nur in Verbindungen (s. chromsau¬
res Chromchlorid). Als ein eigenthümliches Chlorid ist jedoch auch
die Auflösung des braunen Chromoxyds (s. Chromoxyde) in Salz¬
säure betrachtet worden, welches Berzelius Chromsuperchlorür (CrCl 4)
nennt. Diese Auflösung, welche wohl eher als eine Verbindung von
Chromchlorür mit dem Chlorid anzusehen seyn möchte, hat eine rothe
Farbe und verwandelt sich beim Erhitzen unter Chlorcntwickelung in grü¬
nes Chromchlorür.

Das Chromchlorür, Cr2Clc (Chromchlorid, Chloratum chromi¬
cum nach Berz.), bildet, wie das Chromoxyd, zwei verschiedene Modi¬
fikationen , wovon die eine in Wasser löslich, die andere unlöslich ist.
Das auflösliche Chromchlorür erhält man, wenn die grüne Lösung des
Chromoxyds in Salzsäure zur Trockne verdampft und die rückständige
dunkelgrüne Masse über 160° erhitzt wird. Indem dieselbe nun Wasser



Chromeisenstein. — Chromerze. 269
absiebt, bläht sie sich aufserordentlich auf und verwandelt sich in pfir-
sichblüthrothe Blättchen. Dieses Chromchlorür enthält jedoch fast im¬
mer, in Folge theilweise eintretender Zersetzung, etwas Oxyd. An der
Luft geglüht, verwandelt es sich vollständig in grünes Chromoxyd. Das
auflösliche Chromchlorür nimmt Feuchtigkeit aus der Luft auf und zer-
fliefst leicht zu einer dunkelgrünen Flüssigkeit. Beim Behandeln mit
Schwefelsäure entweicht daraus, unter Bildung von schwefelsaurem Chrom¬
oxyd, alles Chlor als Salzsäure. Durch Alkalien wird das Chromchlorür
zersetzt und Chromoxyd abgeschieden. Beim Glühen dieses auflöslichen
Chromoxyds in Chlorgas verwandelt es sich, ohne Farbenänderung, in
die zweite, in Wasser unlösliche Modifikation.

Das unlösliche Chromchlorür erhält man ausgezeichnet schön, wenn
man Schwefelchrom in Chlorgas erhitzt, oder wenn man ein vollkommen
trockenes Gemenge von Chromoxyd mit Kohlenpulver in einem Strom
von Chlorgas glüht. Es verändert sich an der Luft gar nicht und verliert
beim Trocknen alle Feuchtigkeit. Beibt man die glänzenden, pfirsich-
blüthrothen, glimmerartigen Blättchen mit etwas Wasser, so zcrtheilen sie
sich wie Talk oder Musivgold.

Von Schwefelsäure, sowohl verdünnter, wie concentrirter und was¬
serfreier, wird dieses unlösliche Chromchlorür nicht zersetzt. Von wäss-
rigem Ammoniak wird es gar nicht, von kohlensaurem Kali und Natron
und von Aetzkali wird es beim Kochen nur schwierig angegriffen. An
der Luft geglüht, verwandelt es sich unter Chiorentwickelung in ausge¬
zeichnet schönes, grünes Chromoxyd.

Mit Wasser fein zerrieben, scheint das unlösliche Chromchlorür, je¬
doch nur aufserordenllich langsam, in die lösliche Modification überzu¬
gehen, indem die Flüssigkeit allmälig eine grüne Färbung annimmt. Die¬
ses Verhalten wird eine technische Anwendung dieser durch Farbe und
Glanz ausgezeichnet schönen Verbindung nicht zulassen.

Ein blaues Chromchlorür erhält man, nach Berlin, auf nassem
Wege, wenn chromsaures Bleioxyd ohne Erwärmung durch Salzsäure
und Alkohol zersetzt wird. Im Kochen wird es grün. S.

Chromeisenstein. Dieses für die Darstellung von Chromver¬
bindungen wichtige Mineral findet sich zuweilen in regulären Octaedern
krystallisirt, am häufigsten jedoch derb, von körniger Zusammensetzung,
schwarzer Farbe und einem specif. Gew. =: 4,5. Von Säuren wird er
nicht angegriffen, am leichtesten wird er durch Schmelzen mit Salpeter
und kohlensaurem Alkali aufgeschlossen. Er findet sich in gröfseren La¬
gern oder kleineren Massen im Serpentin und anderen talkerdereichen
Gebirgsarten , z. B. in Sleyermark , Mähren, den Shetland-Inscln , Nor¬
wegen und Nordamerika.

Der Chromeisenstein, zur Gruppe der spinellartigen Fossilien (RO .
R 20 3) gehörig, ist Chromoxyd-Eisenoxydul, FeO . Cr 20 3 , worin das
erste Glied der Formel nicht selten theilweise durch MgO, das letztere
durch Fe20 q oder A1 50, ersetzt ist.l-2"3 n.

Chromerze. Nur wenige Mineralien enthalten Chrom als we¬
sentlichen Bestandlheil, und zwar stets im oxydirten Zustande.

I.) Mineralien, welche Chromoxyd enthalten:
Chromeisenstein .... FeO
Chromocker . )
Wolchonskoit } . . . (A1 20 3,
Miloschin . . )

Cr2 0 3,

Cr20 3 , FeaOs), Si0 3 , aq.<

&
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Aufserdem hat man Chromoxyd in geringer Menge in folgenden
gefunden: Nephrit, Olivin, Smaragd, Meteoreisen und Meteorstein, Pyrop,
Pyroskleritb, Serpentin, Schillerspath, Chlorit, Spinell von Ceylon, Titan¬
eisen, Bohnenerz u. s. w.

11.) Mineralien, welche Chromsäure enthalten:
Rothbleierz .... PbO . Cr0 3,
Melanochroit ... 3 PbO . 2 Cr0 3,
Vauquelinit .... 3 CuO . 2 Cr0 3 + 2 (3 PbO . 2 Cr0 3).
Aufserdem enthalten einige Grünbleierze (z. B. von Beresow) und

Gelbbleicrze (z. B. das von Pamplona in Südamerika, dessen Hauptbe¬
standteil 3 PbO . M0 3 seyn soll) kleine Mengen chromsaures Bleioxyd.

R.
Chrom flu ort de. Das Chrom verbindet sich mit dem Fluor in

zwei Verhältnissen und bildet damit ein Fluoriir und ein Fluorid,
dir omsup erfluorür nennt Berzelius die Auflösung des braunen
Chromoxyds (s. Chromoxyde) in Fluorwasserstoffsäure. Dieselbe ist
rolh und giebt beim Eintrocknen ein rosenrothes Salz, das unverändert
vom Wasser wieder aufgelöst und von Ammoniak mit brauner Farbe ge¬
fällt v\ ird.

Chr om flu o r ü r (Fluorctuni cJiromicu/n; Chromfluorid , Berz.),
CrjjFlg, entsteht beim Auflösen des Chromoxyds in Fluorwasserstoff¬
säure. Beim Abdampfen bleibt eine grüne krystallinische Salzmasse, die
sich ohne Rückstand wieder in Wässer löst.

Die Doppelfluoride von Chrom mit Kalium, Natrium und Ammo¬
nium sind grüue, schwer lösliche Verbindungen.

Chromfluorid (Fluoridum chromicum; Chromsuperfliiorid,
Berz.), CrFly. Diese von Unverdorben entdeckte Verbindung wird er¬
hallen, wenn man 4 Thle. geglühtes chromsaures Bleioxyd mit3Thln. rei¬
nem, kicselfreiem und zuvor geglühtem Flussspathpulver und mit 5 Thln.
rauchender (oder durch Kochen möglichst entwässerter) Schwefelsäure
vermischt und in einem Deslillirapparate von Blei oder Platin gelinde er¬
wärmt. Es entwickelt sich ein rothes Gas, welches, durch eine stark ab¬
gekühlte Röhre von Blei geleitit, sic\v zu einer VAutrothen, stark rauchen¬
den Flüssigkeit, verdichtet, die in wenig erhöheter Temperatur wieder
gäslörmig wird. Es ist schwierig, die Eigenschaften des Chromfluoridga-
ses zu studiren, da es ohne Zersetzung nur in undurchsichtigen Melallge-
fäfsen aufgefangen werden kann. Glascvlinder, die inwendig mit Hari
überzogen sind, widerstehen jedoch einige Zeillang der zersetzenden Ein-
wirkuri" des Fluors. Man hat auf diese Weise das Verhallen des Chrom»

ö , . . . .
fluorids gegen Ammoniakgas beobachtet. Es wird von diesem mit einer
kleinen Explosion zersetzt, allein es ist ungewiss, ob die dabei ausgeschie¬
dene graue Masse ein Doppelfluorid des Chroms und Ammoniums ist.
Vielleicht ist dieselbe eine Verbindung von Chrom mit Stickstoff.

Das rothe Chromfluoridgas bildet in der Luft einen dicken Rauch,
der an den Rändern orangegelb erscheint, was vonChromsäurc herrührt,
die durch die Feuchtigkeit der Luft niedergeschlagen wird Die Leichtigkeit,
womit das Chromfluorid, in Berührung mit Wasser, sich in Chromsäure
und flüchtige Fluorwasserstoffsäure zersetzt, bietet das beste Mittel zur
Darstellung der reinen Chromsäure dar.

Bei Operationen mit dem Chromfluorid muss man das Einathmen
dieses Gases zu vermeiden suchen, da es hartnäckigen Husten und Bren¬
nen in der Luftröhre hervorrufen kann. S.
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Chromgelb s. chromsaures Bleioxyd.
Chromgrün s. Chromoxyd und chromsaures Bleioxyd.
Chrom Jodid (CrJ 6) ist wahrscheinlich in dem Producle ent¬

halten, welches Giraud erhielt, als er 33 Thle. chromsaures Kali und
165 Jodkalium mit 70 Thln. concentrirter Schwefelsäure in einer Re¬
torte iibergoss. Unter lebhafter Wärmeentwickelung entstanden schwere
granatrothe Dämpfe, die sich zu einer schweren, tief granatrothen, ölar-
tigen Flüssigkeit verdichteten. Dieselbe verwandelt sich bei ungefähr
1 30° wieder in Dampf, sie raucht an feuchter Luft, zerstört organische
Körper, färbt Holz und Papier schwarz, die Haut tief braunroth. Mit
Wasser zerlegt sich das Destillat in Chromsäure und Jodwasserstoffsäure,
was für die oben angegebene Zusammensetzung spricht. Analytisch ist
dieselbe jedoch nicht erwiesen worden, da die Verbindung nicht frei von
mit übergehendem Jod und anhängender Schwefelsäure erhalten werden
konnte {Land. u. Edinb. phil. Mag. 1838. Apr. S. 321). s.

C h r o m j O d ü r ist nicht bekannt.
Chromocker, ein grünes, dichtes oder erdiges Fossil, im We¬

sentlichen, wie es scheint, ein Zwcidrittelsüicat von Thonerde, Chrom-
und Eisenoxyd, theils mit, theils ohne Wasser. Es begleitet thcils den
Chromeisenstein , theils ist es ein zufälliger Gemenglheil mancher Por¬
phyre. R.

Chromocyan. — In den von Böckmann entdeckten Dop¬
pelverbindungen des Cyans mit Chrom, die den Ferridcyanverbindungen
entsprechen, nehmen wir an, dass, wie in diesen letzteren, ein zusammen¬
gesetztes Radikal enthalten sey, welches sich mit 3 Aeq. Wasserstoff zu
einer dreibasischen Säure, der Chromocyan wasserst offsäure ver¬
einigt. — Die bis jetzt bekannten und untersuchten Verbindungen die¬
ses Radikals sind folgende, wobei 1 At. des Radikals durch Cy 12Cr2 aus¬
gedrückt wird:

Chromocyan .....
Chromoc janwasserstoffsäure
Chromocyankalium .
ChroTnocyanammonium ,
Chromocyanblei
Chromocyansilber . . ,

Nach dieser Vorstellungsweise werden die 6 At. Wasserstoff der
Chromocyanwasserstoffsäure beim Zusammenbringen mit Metalloxjden
durch 3 At. Metall ersetzt. Es lässt sich auch annehmen, dass die Chromo-
ejanwasserstoffsäure eine Verbindung der dem Chromoxyd, Cr 20 3, ent¬
sprechenden Cyanslufe, Cr2Cy 6 , mit 3 Aeq. Blausäure sei. wi.

Chromo cy an ka lium, Chromcyanidkalium. — For¬
mel: Cy 12 Cr2 -f- 3 K = 3 K Cy2 -|- Cr 2Cy 6. — Von Böckmann
entdeckt.

Diese, ihrer Zusammensetzung nach dem Ferridcyankalium entspre¬
chende Verbindung erhält man, wenn frisch gefälltes Chromoxydhydrat
mit Kalilauge gemischt, Blausäure im Ueberschuss zugesetzt und gelinde
erwärmt wird, wo sich das Chromoxyd nach und nach auflöst. Die braun-
gefärbte Auflösung setzt das Salz beim Verdunsten an freier Luft in deut¬
lichen Krystallen ab.

Das durch Umkrystallisiren gereinigte Chromocyankallum ist von

c yi2 Cr 2 + 6 H.
Cy 12Cr2 + 3 K.
Cy wCr 2 + 3 N 2H 8
Cy 12Cr 2 + 3 Pb.
c 7i2 Cr2 + 3 Ag.
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weingelber Farbe; es hat dieselbe Form wie das entsprechende Eisen-
und Kobaltsalz; es ist wasserfrei. Die wässrige Auflösung kann man
(wenn das Salz einmal gebildet ist) kochen, ohne dass es zersetzt wird;
ebensowenig geschieht dies durch verdünnte Säuren.

Beim Vermischen einer wässrigen Auflösung von Chromocyanka-
lium mit essigsaurem Bleioxyd oder salpetersaurem Silberoxyd entsteht
die entsprechende Blei- oder Silber-Verbindung. Beide sind unlöslich in
Wasser, das Bleisalz ist weifs, das Silbersalz beim Fallen gelb; beim Trock¬
nen wird es blassroth.

Durch Zersetzung des in Wasser zcrtheillen Blei- oder Silbersalzes
mittelst Schwefelwasserstoff erhält man die Chromocyanwasserstoffsäure;
sie lässt sich in gelinder Wärme concentriren, beim Kochen wird sie zer¬
setzt, indem Blausäure entweicht und Chromoxyd niederfällt. Versetzt
man die Säure mit Aetzkali, so erhält man das ursprüngliche Salz wieder
mit allen seinen Eigenschaften. Auf dieselbe Weise lässt sich auch das
Ammoniaksalz darstellen, welches eine der Kalium verbindung gleiche Kry-
stallform bat. Wl.

Cliromoxyd. Das Chrom verbindet sich mit dem Sauerstoff in
zwei Verhältnissen und bildet damit ein Oxyd und eine Säure. Auch
wird eine Verbindung dieser beiden, unter dem Namen des braunen
Chromoxyds oder des Chromsuperoxyds, als besondere Oxy¬
dationsstufe beschrieben. Siehe weiter unten: chromsaures Chrom¬
oxyd.

Das Chromoxyd, Cr 2 0 3 (Oxydum chromicum; Chromgrün),
wird krystallisirt erhalten, wenn man die Dämpfe des chromsau¬
ren Chromchlorids, das man in einer kleinen Retorte erwärmt,
langsam durch eine schwach glühende Glasröhre leitet. Die Verbin¬
dung zerfällt in Chlor, Sauerstoffgas und Chromoxyd, welches als krystallini-
scherUeberzug die Röhre bedeckt. Man findet darin gröfsere wohlausgebil¬
dete, regelmäfsige Krystalle, die isomorph sind mit den Oxyden des Eisens,
des Mangans und mit der Thonerde, und welche die Härte des Corunds be¬
sitzen, so dass sie Glas schneiden. Sie haben ein spec. Gewicht \on 5,
eine schwarze Farbe und einen sehr starken Glanz. Zerrieben liefert das
krystallisirte Chromoxyd ein grünes Pulver. Diese Methode ist von
Wr. entdeckt worden.

Es giebt noch viele Darstellungsweiscn des Chromoxyds, welche es
in verschiedenen Zuständen der Verlheilung liefern, daher es verschie¬
dene Abstufungen der grünen Farbe zeigt, worauf bei seiner technischen
Anwendung Rücksicht zu nehmen ist. Durch Erhitzen des chromsauren
Quecksilberoxyduls in einem Destillirapparat erhält man, indem Qnecksil-
berdämpfe und Sauerstoff entweichen, als Rückstand Chromoxyd von vor¬
züglich schöner Färbung, das besonders für die Zwecke der Malerei ge¬
eignet ist. Auch das Chromchlorür liefert, an der Luft erhitzt, unter
Entwickelung von Chlor, ein sehr schönes Oxyd. Wohlfeiler liefern die
folgenden Methoden das Chromoxyd: 1 Thl. feingepulverles saures, chrom¬
saures Kali wird mit l'/ 2 Salmiak und i Thl. kohlensaurem Kali innig
vermischt und in einem bedeckten Tiegel geglüht. Hierbei entstehen
chromsaures Ammoniak und Chlorkalium. Ersteres zersetzt sich beim
Glühen in Stickstoff, WassCr und Chromoxyd, welches letztere man
durch Auswaschen des Chlorkaliums erhält; oder man stellt das Chrom¬
oxjd aus seinem Hydrat dar, welches man durch Vermischen der sieden-
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den Auflösungen von chromsaurem Kali und von fünffach-Schwefelka¬
lium darstellen kann. Auf Kosten der Chromsäure entsteht Schwefel¬
säure, welche sich mit dem Kali verbindet und Chromoxydhydrat schei¬
det sich ah. Noch hilliger ist folgendes Verfahren: Chromeisen-
stein wird mit Salpeter geglüht und die durch Auflösung der Masse er¬
haltene , stark alkalische Flüssigkeit filtrirt und mit Schwefel gekocht,
wodurch fiinffach-Schwefelkalium entsteht, welches, wie oben, Chrom¬
oxydhydrat niederschlägt. Durch gelindes Glühen des Hydrats erhält
man ein Oxyd von dunkelgrüner, beinahe schwarzer Farbe, welches sich
langsam, aber vollständig in Säuren auflöst.

Wenn das durch gelindes Erhitzen aus dem Hydrat dargestellte
Chromoxyd in einem Tiegel bis zum Glühen erhitzt wird, so geräth es,
bei einer gewissen Temperatur, auf einen Augenblick in vollen Brand.
Diese Feuererscheinung scheint nach H. Rose's Versuchen von keiner
bedeutenden Temperaturerhöhung begleitet zu seyn, und er vermuthet,
dass hier wie bei gewissen Pbosphorescenzen eine starke Lichtentwicke¬
lung ohne beträchtliche Wärmeentbindung statthabe (Ann. d. Phys. u. Chem.
Bd.LII.p. 596). Dabei geht bei Anwendung völlig trocknen Oxyds von dessen
Gewicht nichts verloren, noch findet eine Zunahme desselben statt. Al¬
lein die Eigenschatten des Oxyds haben sich nach dem Glühen wesent¬
lich geändert. Es hat jetzt eine hellere grüne Farbe erhalten und ist
gänzlich unauflöslich in Säuren geworden. Erst nach längerer Digestion
mit concentrirter Schwefelsäure oder durch Glühen mit kaustischen oder
salpetersauren Alkalien erlangt es wieder seine Löslichkeit in Säuren. Es
zeigt hier ein der Zirkonerde und Titansäure ganz ähnliches Verhalten.
Demzufolge bildet das Chromoxyd, in analoger Weise wie das Chrom-
chlorür, in ungeglühlem und geglühtem Zustande zwei isomere Modilica-
lionen.

Das geglühte Chromoxyd ist unschmelzbar und so feuerbeständig,
dass es selbst das Scharffeuer des Porcellanofens aushält. Es wird zur
Darstellung von grünem Glase und Fluss (Strass), vorzüglich aber in der
Porzellanmalerei, sowohl auf als unter der Glasur angewendet. In der
Oeimalerei ist es als eine der dauerhaftesten Farben unter dem Namen
Chromgrün bekannt.

Das Chromoxjdhydrat wird durch Niederschlagen eines Chrom¬
oxydsalzes durch kaustisches Alkali erhalten. Der Niederschlag ist grau¬
grün und löslich im Ueberschuss des Fällmittels. Beim Kochen fällt es
jedoch vollständig aus dieser Auflösung. Ammoniak fällt Chromoxydhy¬
drat, und löst in der Wärme kaum eine Spur desselben auf. Getrocknet
nimmt das Hydrat eine mehr grüne Farbe an, welche beim Kerzenlicht
röthlich erscheint. Es enthält nach Seh rötter im bei 100°getrockneten
Zustande 6 At. Weisser. Sein Verhalten beim Erhitzen ist oben beschrie¬
ben worden. S.

Chrom oxydsalze. Das Chromoxyd zeigt in seinen Verbin¬
dungen mit Säuren eine grofse Aebnlichkeit mit denen des Eisenoxyds.
Die Verbindungen des Chromoxyds mit Kohlensäure, Phosphor-
säure, Jod- und Borsäure sind in neutralen Flüssigkeiten unlöslich;
die Lösungen in Schwefelsäure, Salpetersäure und in den vege¬
tabilischen Säuren bilden grüngefärbte Flüssigkeiten, aus welchen
man nur schwierig und unter besonderen Umständen wohl krystal-
Jisirte Salze erhält. Nach den von Schröttcr bei der Untersuchung

Handwörterbuch der Chemie. Bd. II. \ Ö
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des schwefelsauren Cliromoxyds gemachten Beobachtungen (s. Pog-
gend. Ann. Bd. LIII. S. .513.) darf angenommen werden, dass die Farbe
aller, oder doch der meisten neutralen Chromoxjdsalze die violette ist.
Diese Farbe ist auch den Auflösungen derselben eigen, welche jedoch
im durchfallenden gelben Lichte (Kerzenlicht) rubinrot!) erscheinen. Beim
Erhitzen der violetten Auflösungen verändert sich ihre Farbe in Grün.
Man war der Ansicht, dass hierbei das Chromoxjd in eine andere Mo¬
difikation übergebe, ähnlich wie es beim Erhitzen des Oxjds und des
Chromchlorürs für sich geschiebt, und dass die nun gebildeten grünen
Salze gar nicht, oder doch nur mit Schwierigkeit, sich wieder in blaue
zurückführen liefsen. Nach Schrötter's Versuchen wird jedoch diese
Umwandlung einfach dadurch erklärt, dass die violetten Salze eine ge¬
wisse Anzahl von Wasieratonien enthalten, welche sie beim Erhilzen der
Auflösungen abgeben, und dass die jetzt vorhandene Verbindung eine
grüne Farbe annimmt und die Eigenschaft verliert, zu kryslallisiren. Die¬
ses Verhalten liefse sich der Verwandlung des blauen Kupferoxjdhjdrals
in das schwarze Oxjd vergleichen, welche ebenfalls inmitten des sieden¬
den Wassers geschehen kann. Aach einiger Zeit nimmt die grüne
(gleichsam amorphe) Lösung des Chroinoxjdsalzes das ausgeschiedene
Wasser wieder auf und stellt das blaue Salz her, welches durch Kristal¬
lisation wieder erhalten werden kann. In manchen Fällen geschieht diese
Zurückkehr in den alten Zustand schon beim Wiedererkalten der Auflö¬
sung. Ein ähnliches Verbalten zeigen die Salze der verschiedenen Mo-
dificationen der Phosphorsäure.

In den neutralen Salzen des Chromoxyds verhält sich die Anzahl
der Atome der Säure zu der der Base wie 3:1, weil für je ein Atom
Sauerstoff des Oxyds, ein Atom Säure mit deinselbeu sich verbindet.
So ist z. B. die Zusammensetzung des neutralen, schwefelsauren Chrom-
oxjds nach Schröder: Cr 2 ') 3 -f- 3S0 3 , wozu beim krysiallisirteii
Salze noch 15 Atome Wasser gehören

Von den Doppelsalzen des Chromoxjds sind die Verbindungen
des genaun en neutralen schwefelsauren Chromoxjds mit schwefelsauren
Salzen die interessantesten. Sie sind. Chromalaune genannt worden,
weil ihre Zusammensetzung genau der des gewöhnlichen Alauns ent¬
spricht, und weil sie mit den entsprechenden Alaunen der Thonerde iso¬
morph sind, so dass sie in allen Verhältnissen mit denselben zusammen
kryslallisiren können.

K O, S0 3 -f 24 aq.
Sö 3 -f 24 aq.

NaO , S 0 3 -f- 24 aq.
Cr 20 3, 3S0 3 + N 2H 80,S0 3 + 24 aq.

Diese Doppelsalze werden erbalten, entweder indem man das
neutrale schwefelsaure Chromoxyd mit Auflösungen von schwefelsau¬
rem Kali, Natron oder Ammoniak vermischt, oder gewöhnlicher durch
Reduction einer Auflösung von chromsaurem Kali, mittelst Alkohol bei
niederer Temperatur und unter Zusatz der hinreichenden Menge von
Schwefelsäure, um das Chromoxjd und das Kali in schwefelsaures Salz zu
verwandeln. Aus dem durch Glühen dargestellten Chromoxjd lässt sich,
wegen dessen Schwerlöslichkeit, das schwefelsaure Doppelsalz nur schwie¬
rig darstellen. Die Chromalaune krjstallisiren in regulären Oktae¬
dern und dessen Combinationen. Die Krjstalle und ihre Lösungen ha-

Thonerdealaun .
Chromkalialaun
Chromnatronalaun
Chromammoniakallaun

A1 2 0 3 , 3S0 3
Cr s 0 3, 3S0 3 -j- K O,
Cr„0 3, 3S() 3
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bcn eine violettblaue, im durchfallenden Kerzenlicht rothc Farbe. Nach
Schrötter's Beobachtungen verhallen sich diese Auflösungen beim Er¬
hitzen , wie die des neutralen schwefelsauren Chromoxyds, sie verlieren
eine Anzahl Wasseratome, indem die Flüssigkeit eine grüne Farbe er¬
hält. Wird diese nun sogleich zur Kristallisation gebracht, so erhält
man Krvstalle von schwefelsaurem Kali, während (amorphes) schwefel¬
saures Chromoxyd aufgelöst bleibt. Wird aber die Flüssigkeit längere
Zeit sich selbst überlassen, so ändert sich ihre Farbe wieder in Violett
und man erhält Krvstalle des wiederhergestellten Alauns. Dass diese Far-
benänderiing auf Wasserverbist beruhe, bewies Schrötter am neutra¬
len Schwefelsauren Chromoxyd, dessen Lösung er durch absoluten Alko¬
hol Wasser entzog, wodurch eine amorphe, grüne Lösung entstand, die
später hei Wasserzusatz das blaue Salz wiederherstellte (s. schwefel¬
saures Ch rom ox jdka li).

Das kleesaure Chromoxydkali (CV20 3 , 3 C 20 3 -f- KO,
C 20 3 -f- C aq.), erhalten durch Erwärmen der Auflösung von 7 Thln.
zweifach-chromsaurem Kali, 2 Thln. zweifach-kohlensaurem Kali und 2
Thln. Kleesäurc in Wasser, wobei die Chromsäure durch die Kleesäure
refuclrt wird, — ist wegen seiner optischen Eigenschaften merkwürdig
geworden. Seine Krvstalle und Auflösung haben eine tief dunkelblaue,
im durchfallenden Licht roth erscheinende Farbe. Beim Erhitzen färbt
sich die Auflösung grün, allein beim Erkalten stellt sich die blaue Farbe
wieder her.

Die Auflösungen sämnitlfcher Ch rom ox jdsalz e haben einen wider¬
wärtigen, zusammenziehenden Geschmack. Ihre medicinische Wirkung ist
unermittelt. Von Alkalien werden sie mit grünlich-grauer, von Kaliuin-
ei'sencvaniir mit grüner und von Galläpfelaufguss mit brauner Farbe ge¬
fällt. Ueber das weitere Verhalten gegen Reagentien siehe: Bestim¬
mung des Chroms. S.

Chroniroln s. Chromsaures Bleioxyd und cliromsau res
Quecksilberoxydul.

Chrom säure (Acidum chromi'cuni), Cr0 4. Die Chromsäure fin¬
det sich mit IUeioxyd verbunden im sibirischen IVotbbleierz. Auch mit
Kupferoxyd kommt sie, jedoch selten, in Verbindung vor. Sie kann ge¬
bildet werden durch Oxydation des Chromoxyds, indem dasselbe mit
Salpeter, oder imfer Zutritt der Luft mit Alkalien geglüht wird.

Die Chvomsäurc erhält man, nach Fritz sehe im kryslal'isir'en
Zustande, wenn man eine warme, concenirirte Auflösung von saurem
chionisaurem Kali vorsichtig mit concentrirter Schwefelsäure mengt; bei
zu viel Säure krvstallisirt beim Erkalten auch saures schwefelsaures Kali
heraus. Den schön carminrothen, aus kleinen Krystallen bestehenden
Niederschlag lässt man, nach dem Abgiefsen der überstehenden Flüssig¬
keit auf einem Trichter, dessen Röhre durch einen nicht ganz anschlie¬
ßenden, mit grobem Glaspulver bedeckten Glasstöpsel verschlossen ist,
gut abtropfen und legt ihn zuletzt auf einem Ziegelstein unter die Luft¬
pumpe über Schwefelsäure, bis er trocken ist. Von noch anhängender
Schwefelsäure befreit man ihn durch Umkrvstallisiren.

Man kann die Chromsäure auch durch Zersetzung des Chrom-
fluorids darstellen, indem man dieses Gas in etwas Wasser leitet,
das in einem Plalinliegel sich befindet. Es entsteht eine Auflö¬
sung von Chromsäure und Fluorwasserstoffsäure \ wovon die letz-

I
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tere beim Eindampfen der Flüssigkeit sich verflüchtigt. Eine etwa
bleibende Spur von Fluorwasserstoffsäure liefse sich leicht in Form
von Fluorkieselgas entfernen, wenn man beim Abdampfen ein wenig zer-
stofsenen Quarz in den Tiegel bringt. Man erhält so die Chromsäure
als einen schwarzen, nach dem Erkalten dunkelroth getärbten amorphen
Ueberzug. Wenn man aber den Platintiegel mit Wasser nur befeuchtet, und
mit einem genässten Papiere bedeckt, so wird das hineingeleilete Chrom-
fluorid in der feuchten Luft zersetzt und es entstehen feine nadeiförmige
Krjstalle von reiner Chromsäure, die als zarte zinnoberrothe Vegetation bald
den ganzen Tiegel erfüllen. Ihre Ausbildung ist jedoch nicht vollkommen
genug zur Bestimmung derKrvstallform. Dieses lockere Gewebe fällt leicht
zusammen und indem die Säure aus der Luft Wasser anzieht, zerfliefst
sie zu einer dunkelbraunen Flüssigkeit. Auch lässt sich die Chromsäure,
ähnlich der Chlorsäure, darstellen, wenn eine concentrirte Lösung von
doppelt chromsaurem Kali durch Kieselfluorwasserstoffsäure niedergeschla¬
gen wird. Die von dem schwer löslichen Kieselfluorkalium durch Abset¬
zen (und nicht durch ein Filter, welches durch die Säure zerstört würde)
getrennte Flüssigkeit wird im Platintiegel verdampft. Beim Wiederauf¬
lösen in Wasser hinterlässt sie noch eine kleine Menge von Kiesellluor-
kalium.

Die Auflösung der Chromsäure ist dunkelbraun, geruchlos und von
saurem, dann zusammenziehendem, nicht metallischem Geschmacke. Sie
ertheilt der Haut einen gelben, nur durch Alkali hinwegnehmbaren Fleck.
Aus der bis zu einem gewissen Grade verdampften Auflösung schiefsen
beim Erkalten hellrothe Krjstalle von Chromsäure an. Wird die aus
dem Chromfluorid erhaltene Chromsäure auf dem Platinblech erhitzt, so
tritt die Zersetzung mit einer augenblicklichen, lebhaften Feuererscheinung
ein, indem das entstandene Chromoxyd in die unlösliche Modifikation
übergeht. Die in Wasser gelöste und eingetrocknete Säure zersetzt sich
beim Erhitzen langsamer und ohne jene Erscheinung. Auch in Ammo-
niakgas zersetzt sich die Chromsäure bei gewöhnlicher Temperatur mit
Feuererscheinung.

Die wässrige Auflösung der Chromsäure wird unter Einfluss des
Sonnenlichtes allmälig zersetzt. Noch schneller findet dieses hei der Auf¬
lösung derselben in Alkohol, namentlich beim Erwärmen statt. Es wird
dabei Aether gebildet und graugrünes Oxydhydrat ausgeschieden. Wasser¬
freie Chromsäure wird mit absolutem Alkohol glühend unter Bildung
von Aldehyd und Entflammung des Alkohols. Chromsäure mit Salzsäure
vermischt wird reducirt, indem Chlor entweicht und eine Lösung von
Chromchlorür bleibt. Ebenso wird die Chromsäure von den organi¬
schen Substanzen (namentlich Zucker, Kleesäure etc.) reducirt, und die
Leichtigkeit, womit diese Säure ihren Sauerstoff abgiebt, macht sie zu
einem für manche chemische Operationen sehr geschätzten Oxydations¬
mittel. Ueber Krystallform, Sätligungscapacität, medicinische und tech¬
nische Anwendung der Chromsäure s. chromsaure Salze.

Früher hielt man den carminrothen Niederschlag, der beim Zusam¬
menbringen von einem chromsauren Salz mit englischer Schwefelsäure
entsteht, für eine chemische Verbindung von Schwefelsäure mit Chromsäure.

S.

Chromsäure, Verbindungen mit Chlorid en. — Hier¬
her gehören die von Pcligot entdeckten Salze, so wie das chromsaure
Chromchlorid.
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Chromsaures Chlorkalium. — Man erhält diese Verbindung,
wenn man eine wä'ssrige Auflösung von saurem chromsaurem Kali mit
Salzsäure einige Zeit im Sieden erhält, oder wenn man eine gesättigte
Auflösung von Chlorkalium mit chromsaurem Chromchlorid vermischt.
Beim Erkalten der heifsen concentrirten Auflösung krjstallisirt sie in
rothcn, durchsichtigen, nicht zerfliefslichen, geraden Prismen mit quadra¬
tischer Basis. Von reinem Wasser werden diese Krjstalle zersetzt, indem
sie weifs und trübe werden; aus der Auflösung schiefsen wieder Krj¬
stalle von saurem chromsaurem Kali an. In salzsäurehaltigem Wasser
kann die Verbindung dagegen ohne Zersetzung umkrystallisirt werden.

Nach der Analyse von Peligot enthält diese Verbindung auf 2 At.
Chromsäure 1 At. Chlorkalium, KCL, 2 Cr0 3 . Sie kann auch als eine
dem sauren chromsauren Kali correspondirende Verbindung von
mit Chromsäure und Chlorchromsäure betrachtet werden , wonach

Kali
ihre

CrO„ o
CJ,Formel durch KO -f- \ r-n 2' r\ ausgedrückt würde.

Analoge Verbindungen der Chromsäure erhielt Peligot auf dem
nämlichen Wege mit Chlornatrium, Chlorcalcium, Chlormagnesium und
Salmiak.

Chromsaures Chromchlorid, Chlorchromsäur e (Chrom¬
saures Chromsuperchlorid, Ben.), 2 Cr0 3, CrCl 6 . VonBer-
zelius entdeckt. Zur Darstellung dieser Verbindung werden
10 Tide, verknistertes Kochsalz mit IG,9 Thln. neutralem chrom¬
sauren Kali zusammengeschmolzen, und die nach dem Erkalten
in Stücke zerschlagene Masse in einer tubulirlen Retorte mit 30
Thln. concentrirter, am besten rauchender Schwefelsäure übergössen. Es
tritt sogleich eine lebhafte Einwirkung ein, so dass in kurzer Zeit die
dabei gebildete Verbindung, ohne Anwendung weiterer Wärme, in die
wohl abgekühlte Vorlage übcrdestillirt. Beim spätem Erhitzen wird
das Destillat leicht durch eine mit übergehende, Chromsäure und Schwe¬
felsäure haltende Verbindung verunreinigt.

Das chromsaure Chromchlorid ist eine im auffallenden Lichte schwarze,
Leim Durchschein blutrothe, dünne Flüssigkeit, von 1,71 specif. Gew.
Es ist seVir flüchtig und raucht an der Luft, wobei es einen
Dampf verbreitet, der die Farbe der salpetrigen Säure hat. Sein Siede¬
punkt ist beständig bei 118°. Die Dichte seines Dampfes ist = 5,48,
■wonach jedes Atom der Verbindung 6 Vol. des Dampfes entspricht. Die¬
selbe greift das Quecksilber lebhaft an, wird von Schwefel zersetzt, und
verpufft mit Phosphor. Mit Chlor scheint sie eine feste, nicht näher un¬
tersuchte Verbindung bilden zu können, die zuweilen bei der Darstel¬
lung erhalten wird; Jod wird davon aufgelöst. Mit Ammoniak verbindet
sich das chromsaure Chromchlorid unter Lichtentwickelung, indem jede in
das Chlorid tretende Blase von Ammoniakgas eine schöne Feuererschei¬
nung veranlasst. In starken Alkohol gebracht veranlasst es eine befuge
Einwirkung, der Entzündung und bei gröfserer Menge heftige Explosion
folgen, wobei der brennende Alkohol mit Gewalt fortgeschleudert wird.
Wenn man den Dampf des chromsauren Chlorids durch ein schwach glü¬
hendes Glasrohr leitet, so wird er zersetzt, indem kristallinisches Chrom¬
oxyd (s. d.) gebildet wird.

Nach der Analyse von Rose, die obiger Formel zu Grunde liegt, ist
der beschriebene Körper eine Verbindung von 2 At. Chromsäure mit 1
At. Chromchlorid, daher zweifach chromsaurcs Chromchlorid und in sei-
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ner Zusammensetzung ähnlich dem molybdänsauren Molybdänchlorid und
dem wolframsauren Wolframchlorid. Kr enthält die Elemente der Chrom¬
säure, in welcher das dritte Atom Sauerstoff durch sein Aequivalent
Chlor vertreten wäre, 2 Cr0 3 -f CrCl g = 3 (Cr0 2 + Cl 2). Letztere For¬
mel ist von Walter und Persoz für seine Constitution angenommen
worden. Zur Unterstützung dieser Ansicht wird die leichte Zersetzbar-
keit der Verbindung und der Umstand angeführt, dass ein Chromchlo¬
rid (CrClg) für sich gar nicht dargestellt worden ist.

Chromsaures Chrom Jodid. Die oben als Chromjodid
beschriebene, von Giraud dargestellte Flüssigkeit, ist möglicherweise
eine dem doppelt-chromsauren Chromchlorid entsprechende Verbindung.

S.

Chrom saure Salze (Chromates). Die chromsauren Salze wer¬
den entweder durch direcle Sättigung einer Base mit der Säure darge¬
stellt, oder indem Chromoxvd mit einem Alkali und dessen salpetersau¬
rem Salz geglüht wird, wodurch Chromsäure entsteht. Lösliche Ver¬
bindungen der Chromsäure mit Oxyden schwerer Metalle erhält man auch
auf die Art, dass man ihr schwefelsaures Salz sehr lange Zeit in gelinder
Wärme mit chromsaurem Baryt digerirt. Die unlöslichen Verbindungen
der Chromsäure mit Metalloxyden und Erden werden durch doppelte Zer¬
setzung einer Lösung von chromsaurem Alkali mit einem löslichen
Salze jener Basen erhalten.

Zusammensetzung der wi ch tigeren chromsauren Salze.
Formel.

Cr0 3, N 2H 80
Cr0 3, 1
Cr0 3,
Cr0 3,
Crü 3, KO

2 Cr() 3, KU

0
PbO
2 PbO

Cr0 3 , MgO
Cr0 3, NaO
Cr0 3, NaO
Cr0 3, ZnO
Cr0 3, AgO
Cr0 3, HgO
Cr0 3 , Hg„0

Säure, Base.
66,00 . 33,40
40,52 . 59,48
31,85 . 68,15
18,94 . 81,06
52,49 47,51
08,85 31,15
71,61 . 28,39
62,51 . 37,49
76.93 23,07
56,43 43,57
30,99 69,01
32,31 . 67,69
19,85 . 80,15

Atomgewicht.
978,77 .

. 1608,70 .

. 2046,31 .
3440,81 .
1241,73 .
1893,55 .

910,17 .
1042,71 .
1694,53 .
1155,04 .
2103,42 .
2917,64 .
3283,46 .

Die Salze der Chromsäure haben in Auflösungen einen bitter me¬
tallischen Geschmack und wirken innerlieh giftig, indem sie Entzündung
und Erbrechen, selbst mit tödtlichen Folgen, hervorrufen. Leber ihr
Verhalten gegen Reagenticn s. Chrom, Bestimmung desselben.

Die Chromsäure, aus 1 At. Radiral und 3 At. Sauerstoff bestehend,
entspricht in ihrer Zusammensetzung der Schwefelsäure und ist auch mit
derselben isomorph. IhreSättigungscapacität in neutralen Salzen ist 15,34,
nämlich y, ihres Sauerstoffgehall es.

Chromsaures Ammoniak, Cr0 3, ]\ 2Hs O. Das neutrale ist
citronengelb, alkalisch reagireud, leicht löslich und beim Erhitzen der Lö¬
sung zersetzbar in Oxyd; das saure riebt orangefarbige Krystalle.

C h r o m s a ii r e r Baryt, Cr0 3, BaO, und Strontian, Cr0 3, SrO,
gelbe, in Wasser unlösliche Niederschläge, die sich in Chromsäure und
Salpetersäure auflösen.
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eelbgefärbte, unlösliche Niederschläge. Das saure Salz der Thorerde ist
jedoch löslich. Chrom saure Yttererde ist ein lösliches, in kleinen
gelben Prismen krystallisirendes Salz.

Chr o msaures Thouer d ekali von der Form und Zusammen¬
setzung des Alauns erhält man in Verbindung mit gemeinem Alaun durch
längere Digestion der Lösung des letztern mit chromsaurer ßarjlerde ;
dunkelgelbe Krjstalle.

Chromsaures Bleioxyd. 1) Neutrales, Cr0 3, PbO, findet
sich als Chrombleierz oder Rothbleierz (s. d.) krjstallisirt. Als hellgelber,
unlöslicher Niederschlag wird es erhalten, wenn man die verdünnte Auf¬
lösung eines neutralen Bleioxydsalzes mit einer Lösung von chromsau¬
rem Kali zersetzt. Bei Anwendung concentrirler Flüssigkeiten ist die
Farbe des Niederschlages orange. Dasselbe findet statt, wenn die Auf¬
lösungen nicht sauer oder neutral sind , sondern eine überschüssige Base
enthalten, wenn z. B. basische Bleisalze zur Fällung verwendet werden.
In diesem Fall enthält der Niederschlag von dem folgenden, basisch chrom¬
sauren Bleioxjd, dessen gröfsere Menge eine dunklere, mehr rolhe Fär¬
bung bedingt. Auf diese Weise gelingt es dem Techniker, viele Abstu¬
fungen der Farbe, vom hellen Citronengelb, bis ins Orangefarbene und
Rolhe zu erzeugen.

Der gewaschene und getrocknete hellgelbe Niederschlag ist unter
dem Namen Chromgelb eine sehr geschätzte Farbe, die zur Oel-
malerci, zum Lackiren etc. hä'ufige Anwendung findet, weil sie an Luft
und Licht unveränderlich ist, mit vielen anderen Farben ohne Zersetzung
vermischt werden kann und gut deckt. Das Chromgelb wird von Säu¬
ren nur wenig angegriffen , dagegen von starker Kalilauge vollkommen
aufgelöst. Es wird häufig mit fein gemahlenem Schwerspath oder
Gyps, Thonerde, schwefelsaurem Bleioxjd versetzt. Unter dem
Namen C ölner-Gelb ist eine Farbe im Handel, die gut deckt
und aus einem derartigen Gemische besteht. Für technische Zwe¬
cke lässt sich das Chromgelb auch wohlfeil darstellen, wenn das
in Färbereien häufig als wenig werlhvolles ProducL abfallende schwefel¬
saure Bleioxyd, noch nass, mit einer Auflösung des zweifach-chromsau¬
ren Kalis vermischt wird. Chromgelb und Berliuerblau, in frischgefäll¬
tem Zustande vermischt, stellen den sogenannten grünen Zinnober
dar. Das Chromgelb wird in der Färberei zum Drucken der Kattune
in der Regel in der Art angewendet, dass die Zeuge zuerst eine Beize
von B/eisaJz und dann ein Bad von chromsaurem Kali erhallen. Die Farbe
widersteht gut den Säuren, ist aber wenig haltbar gegen Alkalien und
Seife. Für Wollen- und Seidenfärberei ist das Chromgelb wenig geeig¬
net. Zinnsalz zerstört auf Zeugen das Chromgelb.

Das chromsaure Bleioxyd Jässt sich ohne Zersetzung schmelzen zu
einer braunen, nach dem Erkalten slrahligen Masse, welche ein dunkel¬
gelbes wenig hygroskopisches Pulver giebt. In hoher Temperatur ge¬
schmolzen zerlegt es sich unter Sauersloffgasentwickelung in ein Gemenge
von Chromoxyd und basisch chromsaures Bleioxyd. Ueber seine wichtige
Anwendung zur Analyse solcher organischen Körper, die sehr viel Kohle,
Chlor oder sehr wenig Wasserstoff enthalten, siehe den Art. Anal ys e,
organische, Tbl. I. p- 374 und Annal. d. Pharm. Bd. 23, S. 58.

2) Basisch chromsaures Bleioxyd, Cr0 3, 2PbO (Chrom¬
roth). Diese Verbindung entsteht, wenn der vorhergehenden ein Theil

I
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der Säure entzogen wird, was der Fall Ist, wenn man sie frischgefallt
mit neutralem chromsauren Kali kocht, oder mit geschlämmtem Bleioxyd
digerirt oder mit schwacher Kalilösung behandelt, welches auch densel¬
ben Dienst thut, wenn es vor dem Fällen der Auflösung des chromsau¬
ren Kalis zugesetzt wird. Man erhält auf diese Weisen dunkelorange,
aurorafarbene, bis ins Rothe gefärbte Verbindungen. Ein vorzüglich
schönes Roth, fast vom Feuer des Zinnobers, wird nach dem vonJ. L. und
"Wr. angegebenen Verfahren enthalten, indem man neutrales chrom¬
saures Bleioxyd nach und nach in, bei schwacher Glühhitze schmelzen¬
den, Salpeter trägt. Noch bevor aller Salpeter zersetzt ist, wird der Tie¬
gel herausgenommen und die Salzmasse von dem am Boden sich absetzen¬
den basischen Salze abgegossen. Der Rest der Salzmasse muss durch
Auswaschen möglichst schnell von dem Chromroth getrennt werden.
Dieses wird in der Glühhitze schwarz, beim Erkalten nimmt es eine
prächtige rothe Farbe an. Zu starke Hitze bei der Darstellung giebt ihm
eine braune, zu lange Berührung mit der Salzmasse eine gelbe Beimi¬
schung. Seine technische Anwendung ist wie die des vorhergehenden.
Es verträgt als Malerfarbe die Beimischung von ziemlich viel Bleiweifs,
ohne an Körper zu verlieren, wie der Zinnober.

Chromsaures Ceroxydul, Cr0 3 , CeO, ist neutral unlöslich.
Als saure Verbindung giebt es kleine rothe Krystalle.

Chromsaures Chromoxyd (Ueberchromoxyd, Berz.
Cr0 2 ; Braunes Chromoxyd), Cr0 3 -j- Cr 30 3 . Nach der Unter¬
suchung von Maus können Chromsäure und Chromoxyd in mehren Ver¬
hältnissen sich verbinden. Man erhält Verbindungen dieser Art durch
gelindes Erhitzen des salpetersauren Chromoxyds, so wie durch Re-
duction der Chromsäure mittels schwefliger Säure, wobei auch schwefel¬
saures Chromoxyd entsteht. Auch der hellgelbe Niederschlag, der
beim Vermischen der Lösungen eines neutralen Chromoxydsalzes und von
neutralem chromsaurem Kali entsteht, ist ein chromsaurcs Chromoxyd,
das bald eine braune Farbe annimmt, indem in der Flüssigkeit saures
chromsaures Kali entsteht. Nach dem Auswaschen ist der Niederschlag
graubraun. Bei fortgesetztem Auswaschen wird demselben alle Säure
entzogen, indem graugrünes Chromoxydhydrat zurückbleibt. Chrom¬
säure mit Chromoxydhydrat digerirt liefert eine rothe Auflösung, die zu
einem nicht krystallinischen, in Wasser wieder löslichen Rückstand ein¬
trocknet. In dieser Verbindung ist das Verhältniss von Chrom zu Sauer¬
stoff wie 2:5, so dass sie sich zur Chromsäure verhielte, wie Unter¬
schwefelsäure zur Schwefelsäure. Eisenoxyd in Chromsäure gelöst soll
eine entsprechende Verbindung enthalten.

Das chromsaure Chromoxyd (wie es beim Niederschlagen der durch
Digestion von Chromoxydhydrat mit schwefelsäurehaltiger Chromsäure er¬
haltenen Lösung mit Aetzkali und Auswaschen des Niederschlages erhalten
wird) ist ein dunkelrothes oder braunes Pulver, das beim Glühen zu
Chromoxyd reducirt wird. Es löst sich in Säuren mit schmutzigrother
Farbe auf zu nicht krystallisirenden Verbindungen, die einer genauem
Untersuchung entbehren. Ueberhaupt geben die vorhandenen Thatsachen
noch nicht die ganz entscheidende Gewissheit, ob die braune Verbin¬
dung als chromsaures Chromoxyd oder als Ueberchromoxyd anzusehen sey.
Für letztere Ansicht spricht wenigstens der grofse Abstand zwischem dem
Chromoxyd und der Chromsäure, der vermutheh lässt, dass noch eine
Zwischenstufe der Oxydation des Chroms bestehen könne.l
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Chromsaures Eisenoxyd ist in neutralem Zustande eine brau¬

ne , unkrystallisirbare Flüssigkeit. Das basische Salz ist ein braunes, in
Wasser unlösliches, in Säuren lösliches Pulver.

Chromsaures Kali. Eine Verbindung von Chromsäure mit
Kali wird gebildet, wenn Chromoxyd mit Salpeter- und kohlensaurem
Kali geglüht wird. Bei der fabrikmäfsigen Darstellung dieses Salzes, die
vorzüglich in London, Manchester geschieht, wird Chromeisenstein (s. d.),
der von der Gangart möglichst befreit, fein gepocht und geschlämmt
worden ist, mit ungefähr gleichen Theilen Salpeter (oder % Pottasche
und J/ 12 Salpeter) geschmolzen. Wird die durch Auslaugen der Masse
gewonnene Flüssigkeit ohne Weiteres zur Kristallisation gebracht, so
liefert sie (neben früher auskrystallisirenden Salzen und in der Mutter¬
lauge bleibendem, ätzendem und kohlensaurem Kali) neutrales chromsau-
res Kali. War jedoch die Lauge vorher mit Salpetersäure oder mit ro¬
her Holzessigsäure übersättigt worden, so krystallisirl, neben den ande¬
ren Salzen, zweifach-chromsaures Kali. Beide Salze werden durch wie¬
derholte Krvstallisation gereinigt.

1) Neutrales ehr oms aures Kali, Cr0 3, KO. Es bildet blass ci-
tronengelbe sechsseitige Säulen oder Doppelpyramidcn, die kein Wasser ent¬
halten und isomorph sind mit denen des schwefelsauren Kalis. Letzte¬
res kann daher in jedem Verhältniss mit dem chromsauren Kali zusam-
menkrystallisiren, welcher Umstand zu vielen Verfälschungen Anlass gab,
zu deren Vermeidung und um die Hälfte der Base zu ersparen, jetzt aus-
schliefslich nur das zweifach chromsaure Kali im Handel vorkommt, aus
welchem durch Uebersä'Uigen mit kohlensaurem Kali und Krystallisa-
tion leicht das neutrale darzustellen ist. Dieses hat alkalische Reaclion,
ist in siedendem Wasser in allen Verhältnissen löslich und 100 Thle.
Wasser von 15° losen 48V 3 Thle. des Salzes. Dabei hat es ein so
grofses Färbungsvermögen, dass 1 Tbl. desselben 40,000 Thle. Wassers
merklich und 20 Thle Salpeter beim Krystallisiren intensiv gelb färbt.
In Alkohol ist das Salz unlöslich. Specif. Gew 2,705. Beim Erwärmen
erhält es eine rothe Farbe, die beim Erkalten wieder in Gelb über geht.
Starker erhitzt schmilzt es schwierig und leuchtet dabei mit grüner
Farbe.

2) Zweifach chromsaures Kali, 2 Cr0 3 , KO. — Es wird
beim Unbersättigen der bei der Darstellung erhaltenen Rohlauge,
wegen seiner SchwcrJöslichkeit, als ein dunkel orangefarbenes Pulver er¬
halten, das beim Umkrystallisiren grofse, vierseitige Prismen und Tafeln
von schöner tief gelblich-rother Farbe liefert. Bei 15° ist es löslich in
lOThh. Wasser. Die Auflösung schmeckt metallisch, bitter. In Alkohol
ist das Salz unlöslich. Es schmilzt beim Erhitzen ohne Zersetzung, allein
in der Weifsglühhitze giebt es Sauerstoff, Chromoxyd und neutrales
Salz. Ebenso wird es von Kohle mit schwacher Verpuffung in der Hitze
reducirt, und Papier und Kattun, mit der Auflösung des Salzes getränkt
und getrocknet, verglimmen beim Entzünden wie Zunder.

Das saure chromsaure Kali ist das Material zur Darstellung aller
übrigen Präparate des Chroms. Es wirkt, gleichwie das neutrale Salz,
entschieden giftig, sowohl innerlich, indem es Erbrechen und tödtliche
Entzündungen veranlasst, als äufserlich, durch Erzeugung bösartiger,
durchmessender Wunden und Geschwüre, welchen die Arbeiter der Fa¬
briken, die dieses Salz darstellen, sehr ausgesetzt sind. Die Lösung des
chromsauren Kalis ist zum Aufbewahren thierischer Stoffe für anatomi-
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I

sehe Zwecke empfohlen worden und zum Tränken der Faser zur Anfer¬
tigung von Moxen. Beide chromsaure Salze dienen ferner als ziemlich
empfindliche Reagentien, indem sie mehre Rasen als gefärbte Niederschläge
fällen, deren Beschreibung bei den betreffenden chromsauren Salzen ge¬
geben ist.

Chromsaurer Kalk, Cr0 3 , CaO, ist leicht löslich undkrjstallisirt
in gelbbraunen, glänzenden Schuppen.

Chromsaures Kobaltoxyd, Cr0 3 , Co O, graues, unlösliches
Pulver.

Chromsaures Kupferoxyd, Cr0 3 , CuO -j- 5 aq erhält man
im reinen Zustande nur durch Sättigen von Chromsaure mit Kupferoxyd¬
hydrat. Grüne Krystalle, von der Form und Zusammensetzung des Kup¬
fervitriols ; in Wasser leicht löslich, in Alkohol unlöslich. Specif. Gew.
2,262. Die Krystalle werden beim Erhitzen durch Wasserverlust weifs
(Kopp). Der Niederschlag, den chromsaure Alkalien in Kupfersalzen
bewirken, ist ein noch näher zu untersuchendes Doppelsalz.

Chromsaures Lithion, Cr0 3, LiO, krystallisirt in gelben, leicht
löslichen, schiefen Prismen.

Chromsaures Manganoxydul existirt nur als unkrystallisir-
bare, dunkelkastanienbraune Auflösung von scharfem, metallischem Ge¬
schmack , die sich beim Abdampfen in Manganoxyd und saures Salz zer¬
setzt.

Chromsaure Magnesia, Cr0 3 , MgO -f- 7 a<j. Das leichtlösliche
Salz krystallisirt in grofsen, klaren, topasgelben, sechsseitigen Prismen.
Dickere Krystalle erscheinen orangegelb. Specif. Gew. 1,66.

Chromsaures Molybdänoxyd, Cr0 3 ,Mo0 2 . Die neutrale
Verbindung löst sich mit gelber Farbe in Wasser und giebt beim frei¬
willigen Verdunsten weifse schuppige und nadeiförmige Krystalle. Das
saure Salz ist, eingetrocknet, eine amorphe braune Masse. Die Auflö¬
sung beider, mit Ammoniak versetzt, giebt einen Niederschlag von ba¬
sisch chromsaurem Molybdänoxyd.

Chrom säur es Natron. Die Darstellung des neutralen und sau¬
ren Salzes ist wie beim chromsauren Kali. Das ersterebildet ge\be, durch¬
sichtige Krystalle, die in geringem Grade in Alkohol löslich sind. Bei
einer Temperatur von 0° etwa schiefsen Krystalle an von der Form und
dem Wassergehalte des Glaubersalzes.

Chromsaures Nickeloxyd. Rothes, zerfliefsliches Salz, das
beim Eintrocknen Spuren federähnlicher Krystalle giebt.

Chromsaures Quecksi 1 ber oxy d, Cr0 3 , HgO, ist löslich in
Säuren und zum Theil in Wasser und wird aus den sauren Lösungen
durch Alkalien als braunrothes, krystallinisch.es Pulver niedergeschla¬
gen. Ueberschüssigcs Alkali scheidet rothes Quecksilberoxyd ab. Zersetzt
sich beim Glühen wie das vorhergehende, wobei es sich jedoch zum
Theil sublimirt.

Chromsaures Quecksilberoxydul, Cr0 3 ,Hg 20. Unlöslicher,
orangefarbener Niederschlag, der aus verdünnten Flüssigkeiten ziegelroth
ausfällt und als Malerfarbe anwendbar ist. Beim Aullösen desselben in
Salpetersäure wird ein Theil der Chromsäure in Oxyd verwandelt, so
dass Alkalien aus der Auflösung anfangs chromsaures Quecksilberoxyd
und dann Chromoxyd niederschlagen. Das chromsaure Quecksilberoxydul
zersetzt sich beim Erhitzen in Sauerstoff, Quecksilber und zurückbleibendes,
schön grünes Chromoxyd.
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Chroms aures Silberoxyd. Eine saure Verbindung (2 Cr0 3,

AgO) wird erhalten, wenn reines metallisches Silber, unter Zusatz von
Schwefelsäure, in eine Auflösung von zweifach-chromsaurem Kali ge¬
stellt, oder wenn eine Auflösung des letztern, die freie Säure ent¬
hält, durch ein Silberoxydsalz gefällt wird. Der carminrothe Nieder¬
schlag ist theilweise in Wasser löslich und krystallisirt daraus in rhom¬
boidalen dunkelbraunen, beim Durchscheinen rothen Krjstallen, die ein
rothes Pulver geben. Das neutrale chromsaure Silberoxyd (Cr0 3 , AgO)
wird entweder durch Zersetzung des neutralen Kalisalzes mit neutralem
Silberoxydsalz als brauner Niederschlag erhallen, oder indem man das
vorhergehende Salz mit Wasser kocht, wo einTheil desselben in Chrom¬
säure und dunkelgrünes kristallinisches, neutrales chromsaures Silberoxyd
zerlegt wird, das beim durchfallenden Lichte grün ist und ein rothes Pul¬
ver liefert (s. Ann. d. Pharm. Bd. 27. S. 14).

ChromsauresSilberoxyd-Ammoniak, Cr0 3, AgO -|~N 2H gO.
Durch Auflösen des chromsauren Silberoxyds in Ammoniak und Krystal-
lisation erhalten; bildet gelbe Krystalle, die an der Luft das Ammoniak
verHeren. Dieses Salz hat dieselbe Form und Zusammensetzung, wie die
entsprechenden schwefelsauren und selensauren Salze. Bestandtbeile in
100: 25,74 C0 3 , 57,32AgO, lG,94Am. (Mitscherltch.)

Chromsaurcs Vanadinoxyd bildet eine braungelbe, unkrystal-
lisirbarc Auflösung.

Cliromsanrcs Wismulhoxyd, -Zinn oxy d, -Zinkoxy d
durch Fällung dargestellt, sind unlösliche, schön citrongelb gefärbte Pul¬
ver, wovon das letztere als Malerfarbe empfohlen wird. — Das Zink¬
oxydsalz erhält man in reinem Zustande krystallisirt und leichtlöslich
durch Sättigen von Chromsäure mit kohlensaurem Zinkoxyd. Durchsich¬
tige topasgelbe Krystalle von der Form und Zusammensetzung des Zink¬
vitriols. Specif. Gew. 2,096. S.

Chromstahl. Eine Verbindung von Chrom mit Eisen findet
sich zuweilen in dem Eisen, das aus chromhaltigen Erzen dargestellt
wurde. Einen chromhaltigen Stahl stellte Berthier dar, indem er 10
Thle. natürliches Cliromeiscn mit 6 Tliln. Eiscn-Glühspahn und lOThln.
metallfreiem Glase mengte und in einem mit Kohle ausgefüttertem Tie¬
gel, bei der zu Fäsenproben erforderlichen Hitze, schmolz. Er erhielt 7
Thlc. metallisch geflossenen Chromeisens, welches er mit Stahl in dem
Veihältnisse verband, dass dieser 1 bis l'/ 2 Proc. Chrom enthielt. Der
Chromstahl zeigt, auf einer polirten Fläche mit verdünnter Schwefelsäure
behandelt, eine Damascirung, wie indischer Stahl, und wird zu Säbel¬
klingen und anderen schneidenden Instrumenten empfohlen. S.

Chromstickstoff, Cr 2N3 . Bei der Behandlung des chrom¬
sauren Chromchlorids mit Ammoniak, und namentlich durch Zer¬
setzung des Chronichlorürs durch Ammoniakgas in der Hitze, hatte
J. L. ein chocoladebraunes oder schwarzes Pulver erhalten, das für
metallisches Chrom in feinzertheiltem Zustande angesehen wurde. S chröt-
ter (sinn. d. Chem. u. Pharm. Bd. 37.5.148) zeigte, dass dieses Product
Stickstoff, und zwar in den angegebenen Atomverhältnissen, enthält. Bei der
Darstellung dieses Körpers aus sorgfältig getrocknetem, oxydfreiem Chrom-
chlorür erhält man als Nebenproducte nur Chlorwasserstoffsä'ure mit über¬
schüssigem Ammoniak verbunden und freies Wasserstoffgas. Cr„Cl 6 -{-5
(NH 3) — Cr 2N, + 6 (C1H) + 9 H.
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Der Chromstickstoff liefert, mit Kupferoxyd vermischt und in einer
Atmosphäre von Kohlensäure verbrannt, Stickstoffgas, dem etwas Stick¬
stoffoxyd beigemengt ist. In einem Strome von Sauerstoff erhitzt ent¬
zündet sich der Chromstickstoff schon bei 150 — 200° und brennt mit
schönem, rothem Lichte weiter. Es entwickelt sich dabei Stickstoffgas,
mit etwas salpetriger Säure vermengt. S.

Chromsulfuret (Sulphuretum chronicum), Cr 2S 3 . Das Schwe¬
felchrom kann nicht auf nassem Wege hervorgebracht werden, indem
Schwefelkalium ans den Lösungen des Chromoxyds dieses als Hydrat
niederschlägt , unter Entwickelung von Schwefelwasserstoff. Es wird er-
halten, wenn Schwefelkohlenstoff über weifsglühendes Chromoxyd, oder
auch wenn trockenes Schwefelwasserstoffgas über Chromsäure, Chromoxyd
und Chromchlorür in heftiger Glühhitze geleitet wird; ferner durch Er¬
hitzen von Chromoxydhydrat mit Schwefel im leeren Kaum und durch
Zusammenschmelzen von Fünffach-SchwefelkaJium mit Chromoxyd in sehr
hoher Temperatur.

Das Chromsulfuret ist, je nach der Darstellungsweise, dunkelgrau
oder schwarz, zuweilen glänzend, krystallmisch, nicht metallisch, jedoch
durch Reibung und Druck elsengrauen Metallglanz annehmend. Es ist
löslich in Salpetersäure und Königswasser, unlöslich in Kali und Schwe¬
felkalium. An der Luft erhitzt verbrennt das Sulfuret z-u Oxyd unter
Entwickelung von schwefliger Säure.,

Mit den Sulfiden verbindet sich das Chromsulfuret zu Schwefelsal¬
zen, von welchen mehre näher beschrieben worden sind. Das Clirora-
Sulfo carbon at (Cr s S 3 -f- CS 2) ist graugrün; Chro m-Sulfar se-
niat (2Cr 2S 3 -f- 3As 2S 5) brandgelb; Chrom-Sulfarsenit (2 Cr 2S 3
-f- 3As 2$ 3) grünlichgelb; Chrom-Sulfotnolybdat (Cr 2S 3 -(-3MoS 3)
dunkelbraun, ins Grünliche; Chrom- Sulfow olframiat (Cr 2S 3 -}- 3
WS 3) grünlichbraun.

Aufser dem Sulfuret bildet das Chrom auch höhere Schwefelungs-
stufen, jedoch von geringer Beständigkeit. Eine solche Verbindung ent¬
sieht, wenn Schwefelwasserstoff durch die Lösung des chromsauren Ka¬
lis geleitet wird, die sich braun färbt und, beim Zusatz einer Säure,
braunes Chromsulfid fallen lässt, das sich jedoch sehr schnell zersetzt.
Chromsäure, zu verdünntem Ammonium-Sulfhydrat gemischt, veranlasst
die Bildung eines braunen Sulfochromats , während gleichzeitig ein be¬
trächtlicher, graugrüner Niederschlag entsteht, der, getrocknet, ein Ge¬
menge von Chromoxydhydrat mit Schwefel ist. Frisch gefallt scheint er
jedoch eine andere Zusammensetzung zu besitzen, da er in diesem Zu¬
stande mit schön grasgrüner Farbe von Kali theilweise aufgelöst wird,
indem Oxydhydrat zurückbleibt. Beim Vermischen dieser Lösung mit
Säuren wird Schwefelwasserstoff entwickelt, Schwefel gefällt und grünes
Chromoxyd bleibt aufgelöst. S.

Chromsuperculorid s. chromsaures Chromchlorid.

Chromsuperoxyd s, chromsaures Chromoxyd.

Chrom — Verhalt, v. Löthr. u. geg. Reagent. S. Bestimmung
desselben.

Chromüle (Farbmehl). Macaire - Princep bezeichnet mit
Chromüle den Farbstoff, der die Ursache der grünen, der gelben und ro-
then Farbe der Blätter und Blumenblätter ist. Das grüne Chromüle soll



Chryophor. — Chrysammins'aure. 285
durch Oxydation und Säuren in gelbes und endlich in rothes Chromiile
übergeführt werden (vergl. Blattgrün). S.

Chryophor, richtiger K r j o p h o r (von y.ovog, Frost, Eis, und
(f^fie, tragen), Fr o s tlr ä g er, ein von "Wollaston angegebenes In¬
strument*), um Wasser aus der Ferne, d. h. mittelst der bei seiner Ver¬
dampfung entstehenden Kälte, zum Gefrieren zu bringen. Es hat dieEin-
richlung eines Wasserhammers, besteht nämlich aus einer Glasröhre, die
an beiden rechtwinklich umgebogenen Enden zu einer Kugel ausgeblasen
ist und in der einen Wasser enthält. Um es zu verfertigen, zieht man
eine der Kugeln zu einer feinen Spitze aus, füllt durch sie die andere
Kugel zur Hälfte mit Wasser, bringt dieses über einer Lampe zum Ko¬
chen, um alle Luft aus dem Instrument zu treiben, und schmilzt dann die
Spitze zu. Beim Gebrauch taucht man die leere Kugel in eine Frostmi¬
schung oder besser, wie es Marcet zuerst gethan, umgiebt sie mit ei¬
ner dünnen Leinewandhülle und tröpfelt Aether darauf. Hierdurch wird
diese Kugel erkältet und der darin enthaltene Wasserdampf niederge¬
schlagen; es rauss sich also von der andern Kugel her neuer VVasserdampf
bilden; und da diese Verdampfung wegen der Luftleerheit des innern
Raumes sehr rasch geschieht, so bewirkt sie, eine Zeitlang unterhalten,
vermöge der dabei stattfindenden Wärmeverschluckung, zuletzt ein Ge¬
frieren des Wassers in der zweiten Kugel, selbst wenn sie von der er¬
sten durch ein drei Fufs langes Hohr getrennt ist. Offenbar ist Daniell
durch dieses Instrument auf die Construclion des nach ihm benannten
Hygrometers geführt worden (s. Hjgrometer). p.

Chrysamminsäure -----Zersetzungsproduct der Aloe durch Sal¬
petersäure. VonSchunck entdeckt.

Formel: C 1: H 2N 40 12 -f- aq.
Zusammensetzung (Schunck):

. . 1137,8 .

. . 24,9 .

. . 354,0 .
t . 1300,0 .

2816,7 . . 100^00 . . 100,00

Die Art der Darstellung der Chrysamminsäure ist in dem Art. Chrj-
solepinsäure angegeben. Der gelbe, bei der Gewinnung der letztem
Säure auf dem Filtrum bleibende Rückstand ist fast ganz reine Chrysam¬
minsäure. Um sie indessen im Zustande vollkommner Reinheit zu erhal¬
ten und namentlich frei von vielleicht eingemengter Aloctin- und Aloe-
resinsäure, löst man die gelbe, ausgewaschene Masse in der Siedhitze in
kohlensaurem Kali auf. Nach dem Erkalten der dunkelrolhen oder braun-

rothen Flüssigkeit setzt sich chrysamminsaures Kali als dunkelrolb.es , fast
unlösliches Pulver zu Boden, welches man abfdlrirl und auswäscht. Ist
die durchlaufende Flüssigkeit nur hellroth gefärbt, so ist kein anderes Ka¬
lisalz zugegen, ist sie aber dunkelroth oder braunroth; so enthält sie
aloetinsaures oder aloeresinsaures Kali, oder beide zugleich aufgelöst. Man
krjstallisirt nun das erhaltene chrysamminsäure Kali aus siedendem Was¬
ser um, und zersetzt das reine Salz in der Siedhitze durch verdünnte

15 At. Kohlenstoff.
4 » Wasserstoff
4 « Stickstoff .

13 » Sauerstoff .

ireclinel. Gefunden
40,38 . . 40,30

0,88 . . 1,15
12,56 . . 12,47
46,18 . . 45,99

*) Gilt). Ann. Bd. 4S. p. 174 u. Bd. 52. p. 274.
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Salpetersaure. Die Chrjsamminsänre fallt als ein fast unlösliches, gelbes
Pulver zu Boden, das man durch Waschen von aller Salpetersäure be¬
freit, was man daran erkennt, wenn die Flüssigkeit nicht mehr gelb, son¬
dern purpurroth abläuft.

Die Chrysamminsäure bildet ein grünlich gelbes, aus ganz kleinen,
glänzenden Schuppen bestehendes Pulver; sie ist selbst in siedendem Was¬
ser sehr schwer löslich; die Auflösung ist jedoch purpurroth und schmeckt
bitter. In Alkohol und Aether, so wie in starken Säuren, ist sie lösli¬
cher, bei langsamem Erhitzen schmilzt sie, unter Gasentwickelung, rasch
erhitzt verpufft sie heftig, unter lebhafter Feuererscheinung und Ver¬
breitung eines Geruchs nach Blausäure und salpetriger Säure. Clilorgas
zersetzt sie in der Wärme, unter Entwickelung von Salzsäure; die Ein¬
wirkung wird indessen durch die Selbstzersetzung der schmelzenden Säure
unterbrochen; in Kalilauge löst sie sich mit braungriincr Farbe in der
Siedhitze; bei längerem Kochen entwickelt sich Ammoniak, und Säuren
fällen aus der Auflösung grünbranne Flocken; die Auflösung riecht beim
Kochen mit überschüssiger Säure stark nach Blausäure.

Mit wässrigem Ammoniak bildet die Chrysamminsäure in der Sied
hitze eine dunkelpurpurrolhe Aullösung, die beim Erkalten kleine, dun¬
kelgrüne Rrj stallnadeln absetzt. Diese Krystalle liefern bei der Zerset¬
zung mit Salpetersäure keine Chrysamminsäure, wie die anderen chry-
samminsauren Salze, sondern die Flüssigkeit wird hell purpurroth, und
beim Erkalten scheiden sich kleine, schwarze, diamantglänzende Blätter
ab, die durch langes Kochen mit Salpetersäure sich wieder in Chrysam¬
minsäure verwandeln lassen, und mit Ammoniak die nämliche krystalli-
sirte Verbindung, wie die Chrysamminsäure, bilden. Die durch Kochen
von überschüssigem Ammoniak befreiete Verbindung giebt durch dop¬
pelte Zersetzung mit Baryt-, Blei-, Kupfer-, Silberoxyd und anderen Me-
talloxfdsalzen Verbindungen,, die von den entsprechenden chrysammin-
sauren Salzen ganz verschieden sind. Mit Aetzkali entwickelt die Am¬
moniakverbindung beim Kochen Ammoniak, unter Bildung von chrjsam-
minsaurem Kali. Bebandelt man chrysamminsaures Silberoxyd mit Am¬
moniak, so wird es dunkelpurpurroth und krystallinisch, ohne sich aufzu¬
lösen; mit Salpetersäure liefert es keine Chrysamminsäure mehr, sondern
kleine schwarze Blätter, von dem Ansehen derjenigen, die durch directe
Behandlung der Chrysamminsäure mit Ammoniak und Salpetersäure ent¬
stehen. Die eigentbümliche Veränderung, welche die Chrysamminsäure
hierbei erleidet, ist nicht näher untersucht; sie scheint darin zu bestehen,
dass die Elemente des Ammoniaks von der Chrysamminsäure aufgenom¬
men werden, wodurch ein anderer Körper entsteht, der mit Basen
verbindbar ist, aber wieder in Chrysamminsäure zurückgeführt werden
kann.

In rauchender Salpetersäure löst sich die Chrysamminsäure vollkom¬
men auf; nach längerem Kochen, bis keine Entwickelung von Stickoxyd¬
gas mehr stattfindet, krystallisiren beim Erkalten der Chrysolepinsäure
ähnliche Schuppen heraus, die aber eine eigentümliche Säure zu seyrn
scheinen.

Beim Erwärmen mit concentrirter Schwefelsäure löst sich die Chry¬
samminsäure ohne Entwickelung von schwefliger Säure auf, und aus der
erkaltenden Flüssigkeit setzen sich kleine, grauschwarze, diamantglän¬
zende Blätter ab, die mit Kali eine in Wasser lösliche Verbindung bil¬
den, welche durch Zersetzung mit Salpetersäure einen von der Chrysam-I
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minsäure verscliiedcncn Körper liefert. (Ann. d. Cliem. u. Pharma Bd. 39.
S. 15.) Wl.

Chrysamminsaure Salze. — Die Salze der Chrysammin-
säure, namentlich die der Alkalien, zeichnen sich durch ihre aufseror-
dentliche Schwerlöslichkeit aus; sie krystallisircn meistens in ganz klei¬
nen, schön goldgrün glänzenden Nadeln oder Schuppen; selbst die unlös¬
lichen zeigen diesen Glanz, wenn sie mit einem harten Körper gerieben
werden. Beim Erhitzen verpuffen sie, jedoch nicht so heftig, wie die
chrysolepinsauren Salze. — Sie sind ebenfalls von Schunck untersucht.

Ch r y samminsaures Kali, C 13H 2 !\ 40 12 , KO, bildet goldgrüne
Blätter, oder, bei raschem Erkalten der Lösung, ein prächtig carminro-
thes, unter dem Mikroskope kristallinisches Pulver; es löst sich in 1250
Thln. Wasser bei gewöhnlicher Temperatur, leichter in heifsem, mit
schön rother Farbe. Das Natronsalz verhält sich ganz wie das Ka¬
lisalz.

Chrysamminsaurer Baryt, C 13H 2N 40 12 , BaO, fällt, durch dop¬
pelte Zersetzung des Kalisalzes mit einem Barjtsalz, als schön zinnober-
rother, schwerer, in Wasser ganz unlöslicher Niederschlag zu Boden,
verpufft beim Erhitzen und besizl einen goldgelb glänzenden Strich. —
Das Kalksalz ist ein unlösliches, dunkelrothcs Pulver.

Das Magnesiasalz gleicht dem Kalisalz; das Zinkoxydsalz
bildet dunkelrothe, im reflectirten Lichte goldgelb glänzende Nadeln,
ebenso das Kupferoxydsalz.

Chrjsamminsaures Bleioxyd, Cj-H 2 Nj0 12 , PbO, ist ein un¬
lösliches, ziegelrothes Pulver.

Das Silberoxydsalz bildet einen dunkelbraunen, in heifsem Was¬
ser nicht ganz unlöslichen, Niederschlag der einen goldgelb glänzenden
Strich zeigt. Wl.

Chry S ani 1 säure. — Zersetzungsproduct des Indigblaus durch
Kali. Von Fritzsche entdeckt. Zur Darstellung der Chrysanilsäure be¬
dient man sich am besten des von J. L. angegebenen Verfahrens.
Man löst fein zerriebenes Indigblau in der zehnfachen Menge einer sie¬
denden Kalilauge von 1,35 speeif. Gew. in einer Silberschale. Das In¬
digblau wird hierbei schnell und ohne Gasentwickelung angegriffen, die
Lauge färbt sich roth und nimmt eine dickliche Beschaffenheit an; sie
wird von Zeit zu Zeit mit Wasser verdünnt und wiederholt eingekocht,
um den sandartig- zusammengeklumperten TheiJ des Indigblaus zur Auf¬
lösung zu bringen. Man erhält zuletzt eine homogene, syrupdicke, roth-
gelbe Auflösung, die nach dem Erkalten breiartig erstarrt. Die ver¬
dünnte wässrige Lösung dieser Masse überzieht sich an der Luft mit ei¬
ner blauen Haut und es schlägt sich Indigblau kristallinisch daraus nie¬
der. Wird sie, noch ehe diese Färbung eingetreten ist, mit verdünnter
Schwefelsäure schwach übersättigt, so erstarrt sie zu einem gallertarti¬
gen Brei, welcher die Chrjanilsäure ist. Sie wird gewaschen, noch feucht
in eine Flasche gebracht und mit dem gleichem Volum Aether geschüt¬
telt. Die goldgelbe ätherische Lösung der Cbrysanilsäure wird mit einem
Heber abgenommen und der Aether an der Luft verdunstet. Man kann
auch den ausgewaschenen Niederschlag in siedendes Wasser tragen,
worin er sogleich zu einer schwarzrothen harzähnlichen Masse zusam¬
menschmilzt, welche in Aether gelöst, nach dem Verdampfen die Chry¬
sanilsäure in reinem Zustande zuriicklässl.

1

f ,
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Man erhält die Chrysanihäure durch Trocknen des mit Säuren er¬

haltenen Niederschlags in der Form einer kermcsbraunen amorphen
Masse, ans Aelher von brandgelber Farbe. Sie ist in Alkohol und Ae-
ther leicht löslich. Sie kann nach Fritzsche in körnig kr* siallinischer
Form erhalten werden, wenn man ein Gemenge von gleichen Theilen
Wasser und Alkohol in der Siedhitze damit sättigt und filtrirt ; beim Er¬
kalten setzen sich dichte sternförmige Gruppen von sehr feinen, kurzen
Nadeln, die auch unter dem Mikroskope nur schwierig erkennbar sind,
ab. In Alkalien löst sich die Chrysanilsäure mit goldgelber Farbe auf,
die Lösungen nehmen beim Ueberschuss von Alkali bald eine grüne
Farbe an und setzen auf ihrer Oberfläche eine dünne Haut ab, die das
Ansehen von Indigblau hat. Mit verdummten Mineralsäuren im Sieden
erhalten färbt sich die Flüssigkeit blauroth, sie wird immer dunkler und
nach dem Erkalten setzt sie blauschwarze kristallinische Nadeln ab, wäh¬
rend Anthranilsäure in der Lösung bleibt.

In den Analysen die Fritzsche von der Chrysanilsäure machte,
wechselte der Kohlenstoff von 66,08 bis 69,06 Proc, wonach sie als
ein gemengter Körper zu betrachten wäre, der in seinen Eigenschaften
den Harzen ähnlich ist; sie ist ohne Wirkung auf Pllanzenfarben und
bildet mit Alkalien keine neutralen Verbindungen. Aus der Analyse der
Bleiverbiiidung, welche die am meisten übereinstimmenden Resultate gab,
und die als ein halbkrystallinisches Pulver erhalten wird, wenn man ei¬
ner kochenden, mit etwas überschüssiger Essigsäure versetzten Lösung
von essigsaurem Bleioxyd eine möglichst neutrale goldgelbe Auflösung
von chrysanilsaurem Kali oder Ammoniak unter fortwährendem Kochen
zusetzt, berechnete Fritzsche die Formel C 2SH 20N 40 5 -f- PbO, die Zink¬
verbindung enthielt auf 1 At. Zänkoxyd 42 At. Kohlenstoff, eine andere
Zinkverbindung nur 14 Atome.

Der blauschwarze Körper, der durch Einwirkung von Mineralsäuren
auf Chrysanilsäure entsteht, gab in der Analyse 66,85 bis 73,89 Koh¬
lenstoff; beim Trocknen an derLuft scheint er eine Veränderung zu er¬
leiden, indem er ungetrocknet in Alkohol mit purpurroter, ins Blaue
schillernder Farbe, nach dem Trocknen mit rothbrauner Farbe \ös\'\ch ist;
in letztem» Falle bleibt ein Pvückstand. Die feuchte Substanz zersetzt
sich unter Ausscheidung von Indigblau, was bei der getrockneten viel
langsamer vor sich geht. Die Schlüsse auf ihre Entstehung und Bil¬
dung, zu denen Fritzsche gelangt, da sie sich auf die Analyse der ge¬
trockneten Materie beziehen, haben hiernach keine Grundlage. (J. L.)
Nach der Vermuthung von Fritzsche ist die Chrysanilsäure nach der,
aus der oben angeführten Bleiverbindung abgeleiteten Formel C 2g H 22 \ 4 0 6
zusammengesetzt; sie würde durch die Einwirkung der Säuren zerfallen
in Anthranilsäure C 14 H 12 N r>0 3 -f- ILO und die blauschwarze Substanz,
welche nach derFormel C M H 10 N2 O.j zusammengesetzt sejn miisste, wor¬
aus sich ihr Kohlenstoffgehalt zu 66,48 Proc. berechnet. Eine Lösung
eines chrysanilsauren alkalischen Salzes an der Lnft stehend, setzt nach
einiger Zeit auf ihrer Oberfläche eine hellgrüne Haut ab, die unter dem
Mikroskope Spuren von krystallinischer Structur zeigt und beim Auflö¬
sen in Aether kleine Krystalle giebt. Sl.

Chrysen (Chrysene; Chrysiii) Kohlenwasserstoffradical. Formel:
C 12 H g (L a u r e n t).

Das Chrysen ist das letzte Product der Destillation des Steinkohlen-
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theers. Man dcstillirt in einer Retorte 4/ 5 vomTheer ab, füllt das zurück¬
bleibende Fünftel in eine kleine Retorte und destillirt aufs Neue. In
dem dickflüssigen Destillat scheiden sich allmälig Schuppen von Pjren
aus, es wird entfernt und stärker erhitzt bis der Inhalt der Retorte in
Kohle verwandelt ist. In dem Hals der Retorte und zum Theil in der
Vorlage findet man eine rothgelbe Substanz, die, indem man den abge¬
schnittenen Relorlcnhals inwendig mit Aether befeuchtet, mit einem Draht
sich ablösen la'sst. Sie besteht aus Chrjsen, verunreinigt durch dickes
Brandöl, Pjren und einen rothen Körper. Man zerreibt es mit Aether,
welcher diese Substanzen aufnimmt und Chrjsen zurücklässt, welches
durch Waschen mit Aether auf dem Filtrum gereinigt wird.

Das Chrjsen ist ein rein gelbes Pulver ohne Stich ins Grüne oder
RoLhe, ohne Geruch und Geschmack. Es schmilzt bei 230 — 235° und
erstarrt beim Erkalten zu einer aus glatten Nadeln verwebten Masse, die
dunkler gefärbt ist als ungeschmolzenes Chrjsen. Bei höherer Temperatur
sublimirt es sich mit Zurücklassung von nur wenig Kohle. Auf glühen¬
den Kohlen verbrennt es. Es ist unlöslich in Wasser und Alkohol und
fast unlöslich in Aether. Von kochendem Terpentinöl wird es sehr we¬
nig gelöst und beim Erkalten in gelben Flocken wieder abgeschieden.
Brom bildet mit Chrjsen unter Entwickelung von Eromwasserstoffsäurc
einen bromhaltigen Körper. Mit concentrirter Schwefelsäure färbt es
sich rothbraun und stellenweise violett und löst sich beim Erhitzen mit
schön dunkelgrüner Farbe darin auf. Mit Salpetersäure behandelt bildet
das Chrjsen zwei Verbindungen.

Doppelt salpetrigsaures Chrjsen es C 24 H 12 0 2 -j- 2 N2 0 3
entsteht, wenn Chrysen mit siedender Salpetersäure behandelt wird. Es
schwillt auf unter Entwickelung rother Dämpfe. Es bleibt eine rothe Sub¬
stanz zurück, die schwerer ist als die Säure. Diese ist ebenfalls roth
gefärbt und lässt beim Verdünnen mit Wasser gelbe Flocken fallen, wel¬
che man mit dem ungelösten Rückstand vereinigt und beides erst mit
Wasser, dann mit Alkohol auskocht. Das jetzt Zurückbleibende gleicht
dem Quecksilberoxjd, ist geruch- und geschmacklos, unlöslich in Was¬
ser , wenig löslich in Alkohol und Aether. Von kalter Schwefelsäure
wird es mit gelbbrauner Farbe aufgelöst. Kali, in A.lkobol gelöst, nimmt
einen Theil davon mit brauner Farbe auf. Auf glühenden Kohlen oder
in einer Glasröhre rasch erhitzt verpufft es mit gelben und rothen Däm¬
pfen. Diese Verbindung hatte Laurent vor Entdeckung der folgen¬
den salpetrigsaures Chrjsenas genannt.

Doppelt salpetrigsaures Chrjsenis C 54 H 10 0 3 -f- 2 N2 0 3
entsteht, wenn die vorhergehende Verbindung sehr lange Zeit mit einem
grofsen Ueberschuss von Salpetersäure gekocht wird. Es löst sich auf
und Wasser fällt alsdann einen Körper mit prächtig orangerother Farbe,
der die gegebene Zusammensetzung hat, falls die einzige Änaljse richtig
war.

Idrialin hat dieselbe procentische Zusammensetzung wie Chrjsen
und giebt auch mit Salpetersäure behandelt unter ganz gleichen Erschei¬
nungen ein rolhes Pulver, dessen Zusammensetzung jedoch Ct - Hg N2 O,
ist. (S. Ann. de Chim. et de Phys. 1837 Oct. p. 136. u. Ann. d. Che
u. Pharm. Bd. 34. S. 295.) S.

Chrysoheryl I. Ein im 2- und 2gliedrigen Sjstem krjstallis
rendes Mineral, dessen speeif. Gew. — 3,7 und dessen Härte gröfser

'2 v '4
■m.
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290 Chrysolepinsäure,
die des Topases ist, von grünlicher Farbe und Glasglanz. Es findet sich
theils in Granit und Glimmerschiefer eingewachsen, theils als Geschiebe in
Flüssen. Seine Bestandteile sind im Wesentlichen nur Thonerde und
Beryllerde, und zwar nach den bisherigen Analysen etwa 6 At. von je¬
ner gegen 1 At. der letztern. #.

Chrysolepinsäure. — Zersetzungsproduct der Aloe durch
Salpetersäure. Von Schunck entdeckt.

Formel des Hydrats: C 12 H 4 ]\T6 0 I2 -|- aq.
Zusammensetzung: (Schunck)

Berechnet. Gefunden.
12 At. Kohlenstoff ...... 910,25 31,61 31,97

6 » Wasserstoff....... 37,43 1,30 1,36
6 » Stickstoff........ 531,12 18,46 18,51

14 » Sauerstoff........1400,00 48,63 48,16

2878,80 100,00 100,00

Wenn man Aloe mit Salpetersäure in der Wärme behandelt, so
entsteht eine Reihe von Zersetzungsproducten, deren Zusammensetzung
abhängig ist von dem Grad der Verdünnung der Säure oder der Dauer
der Einwirkung. Bei Anwendung von verdünnter Salpetersäure entsteht
künstliches Aloebitter (Braconnot's Polychromsäure), welches
durch weitere Behandlung mit stärkerer Salpetersäure in Chrys am¬
min säure, zuletzt in Chrysolepinsäure übergeht.

Erwärmt man 1 Tbl. ylloe soecotrina oder hepatica mit 8
Thln. starker Salpetersäure, so löst sie sieb zu einer dunkelbraunen oder
smaragdgrünen Flüssigkeit auf, die bei weiterer Erhitzung, unter reichli¬
cher Entwickelung von Stickoxjdgas, in heftiges Kochen geräth. Nach Be¬
endigung der heftigen Einwirkung verdampft man die salpetersaure Flüssig¬
keit theilweise, wobei sich noch viel Stickoxjdgas entwickelt, während
gleichzeitig gelbe Flocken niederfallen, die sich auf Zusatz von Wasser
noch vermehren. Diese gelben Flocken sind ein Gemenge von zwei Säu¬
ren, welche Schunck Aloetinsäure und Alo er e s insäur e nennt,
und deren Trennung man auf folgende Weise bewirkt: Die Masse wird
mit kohlensaurem Kali gekocht, und die von dem sich allenfalls abset¬
zenden chrjsamniinsaurenKali abfiltrirte, blutrothe oder braunrothe Flüs¬
sigkeit mit Chlorbarium versetzt. Es fällt aloeresinsaurer Barjt nieder,
während das aloetinsäure Salz aufgelöst bleibt. Der ausgewaschene Nie-
derschlag liefert durch Zersetzung mit Salpetersäure die Aloeresinsäure
und das Filtrat bei derselben Behandlung die Aloetinsäure. Letztere ist
ein unlösliches gelbes Pulver; sie bildet meistens lösliche, die Aloeresin¬
säure meistens unlösliche Salze. Die näheren Verhältnisse dieser Säuren
sind nicht untersucht. Die von diesen Säuren abfiltrirte saure Flüssig¬
keit enthält viel Oxalsäure.

Behandelt man die Aloe mit 8 Thln. Salpetersäure von 1,37 speeif. Gew.
wie vorher, bringt die Flüssigkeit, nachdem die ersteEinwirkung vorüber ist,
in einePvetorte, destillirt die vorhandene Salpetersäure ab, setzt dann wieder
3—4 Thle. starker Salpetersäure zu und destillirt wieder ab, so findet eine
sehr langsame, unter Entwickelung von Stickoxydgas mehre Tage dau¬
ernde Einwirkung statt, bei welcher zwei neue Säuren, die Chrysole¬
pinsäure und die Ch r jsamminsäure gebildet werden, die man
auf folgende Weise leicht trennt: Man setzt der Flüssigkeit, nachdem die
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meiste Salpetersäure abdestillirt ist, Wasser zu, bis alles in der Säure
Gelöste gefallt ist. Der entstehende grünlich gelbe, aus kleinen glänzen¬
den Schuppen bestehende Niederschlag wird auf einem Filtrum mit Was¬
ser ausgewaschen, bis die Flüssigkeit nicht mehr gelb, sondern zart pur¬
purrot!! durchläuft. Der Rückstand ist alsdann fast reine Chr ysammi Li¬
sa ure.

Die saure gelbe Flüssigkeit, aus welcher die Chrjsamminsäure sich
abgesetzt bat, enthält Cbr jsol epinsäure , neben viel Oxalsäure. Beim
Concentriren krystallisiren beide Säuren heraus, erstere in schönen, gel¬
ben, goldglänzenden Schuppen. Das Gemenge beider Säuren wird auf
einem Filtrum mit kaltem Wasser gewaschen, bis die Flüssigkeit nicht
mehr gelb, sondern dunkelgelbbraun durchläuft und in dem Waschwas-
ser keine Oxalsäure mehr enthalten ist. Die Chrysolepinsäure bleibt auf
dem Filtrum. Sie ist das letzte oder eins der letzten Glieder dieser Oxy-
dationsproduete und es bildet sich um so mehr davon, je länger die Be¬
handlung mit Salpetersäure fortgesetzt wird. Fast alle Oxydationspro-
duete der Aloe, mit Ausnahme der Chrjsamminsäure, lassen sich durch
längere Behandlung mit Salpetersäure in Chrysolepinsäure über¬
führen.

Wenn man die Behandlung der Aloe mit Salpetersäure zu früh un¬
terbrochen hat, so ist der Chrysolepinsäure meistens noch Aloetinsäure
beigemengt, was man leicht daran erkennt, wenn die krystallinischen Blät¬
ter der erstem mit kleinen Massen eines gelben, unkrystallinischen Kör¬
pers gemengt erscheinen. Man löst alsdann, um beide zu trennen, die
Masse in kohlensaurem Kali auf und verdampft die dunkelbraune Flüssig¬
keit. Das schwerer lösliche chrysolepinsäure Kali setzt sich zuerst in kry¬
stallinischen Krusten ab, die man herausnimmt. Bei weiterem Abdam¬
pfen krystallisiren das chrysolepinsäure und aloetinsäure Kali zusammen
heraus; die leichten flockigen Krystalle des letztern lassen sich durch Ab¬
spülen mit kallcm Wasser leicht von den ersteren trennen. Das chryso¬
lepinsäure Kali wird umkrystallisirt und das reine Salz in der Siedhitze
durch verdünnte Salpetersäure zersetzt, wo beim Erkalten die Chrysole¬
pinsäure herausfällt. Die Chrysolepinsäure ist in kaltem Wasser schwer,
in heiCsem leichter VösVich; die Auflösung ist dunkelgelbbraun und inten¬
siv bitter; durch Salpetersäure wird sie hellgelb. Aus der salpetersauren
Auflösung krystallisirt die Säure in schönen, goldgelben, glänzenden
Schuppen, die der Kohlenstickstoffsäure sehr ähnlich, jedoch dunkler und
glänzender sind, aus der heifsen wässrigen Auflösung setzt sich die Säure
als gelbes, völlig unkrystallinisches Pulver ab. In Alkohol und Aelher,
so wie in starken Säuren ist sie leicht löslich. Beim langsamen Erhitzen
an der Luft schmilzt sie, kommt ins Sieden und verflüchtigt sich unter
Verbreitung eines dicken gelben, erstickenden Bauchs; bei raschem Er¬
hitzen zersetzt sie sich mit ziemlich heftiger Verpuffung und Feuererschei¬
nung, indem sich gleichzeitig ein aromatischer Geruch nach Bitterman¬
delöl und auch nach salpetriger Säure entwickelt. Von Chlor wird die
Chrysolepinsäure nicht zersetzt; Kalilauge entwickelt daraus, in der Sied¬
hitze, viel Ammoniak; concentrirte Schwefelsäure löst sie unverän¬
dert auf.

Die Chrysolepinsäure ist mit der Pikrinsalpetersäure gleich zusam¬
mengesetzt ; sie weicht jedoch von dieser letztern in dem Verhalten ihrer
Salze gegen Lösungsmittel zu sehr ab, als dass man sie damit identisch
betrachten könnte. Wl.

»
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292 Chrysolepinsaure Salze. — Chylus.
Chrysolepinsaure Salze. — Im Allgemeinen haben die

chrysolepinsauren Salze grofse Aehnlichkeit mit den pikrinsalpetersauren;
sie verpuffen mit derselben Heftigkeit, sie sind alle mehr oder weniger
gelb oder gelbbraun gefärbt, wie diese letzteren, unterscheiden sich aber
wesentlich, namentlich das Kali- und Bleisalz, durch ihre viel leichtere
Löslichkeit und folglich Krjstallisirbarkeit.

Chrjsolepinsaures Kali. Formel: C i2 H 4 N„ 0 13 -f- KO. —
Es ist viel leichter löslich, als das pikrinsalpetersaure Kali; die Auf¬

lösung in Wasser ist dunkelbraun. Aus einer verdünnten Auflösung krj-
stallisirt es in langen Nadeln, aus einer concentrirten in kleinen Blättern.
Im durchfallenden Lichte sind die Krystalle gelbbraun, im auffallenden
schön violett metallglänzend. — Das noch leichler lösliche Natron salz
ist dem Kalisalz ähnlich. — Das Ammoniaksalz krystallisirt in klei¬
nen dunkelbraunen Nadeln, das Barytsalz in kurzen dunkelgelben Pris¬
men, das Silbersalz in dunkelbraunrothen Nadeln, die oft ein Farben¬
spiel von grün und roth zeigen.

Mit Bleioxyd geht die Chrysolepinsaure mehre Verbindungenein.
Fällt man das Kali- oder Natronsalz mit einem Ueberschuss von Bleizuk-
ker, so entsteht ein geringer rothbrauner Niederschlag; das Filtrat setzt
nach einigen Stunden hellgelbe, stark glänzende Krystallblätter einer Ver¬
bindung von basischem Bleioxydsalz mit essigsaurem Bleioxyd ab, die
nach der Analyse von Schunck durch die Formel 2 (C12 H4 N6 0 13),
Pbü -j- C 4 tl 6 0 3 , PbO, ausgedrückt werden kann. Mit Schwefelsäure
entwickelt diese Verbindung Essigsäure, durch längeres Kochen mit Was¬
ser wird sie in ein gelbes, in Wasser unlösliches, Pulver verwandelt,
welches aber in einem Ueberschuss von Bleizucker sich löst und die näm¬
liche Doppelverbindung wieder bildet. In essigsäurehaltigem Wasser ist
sie mit dunkelbrauner Farbe löslich, bei vorsichtigem Verdampfen krj-
stallisiren aus dieser Auflösung kleine, dunkelbraune, metallglänzende
Schuppen heraus, welche wahrscheinlich das neutrale Bleioxydsalz sind.
— Das Verhalten dieses Salzes unterscheidet die Chrysolepinsaure am
bestimmtesten von der Pikrinsalpetersaure. Wl.

Chrysolith syn. mit Olivin.
Chrysopras ist ein als Schmuckstein angewandter, durch Ni¬

ckeloxyd grün gefärbter Quarz, der insbesondere im schlesischen Serpen¬
tin vorkommt. R.

Chyaziksäure. P o r r e 11 nannte die von ihm entdeckte Fer-
roryanwasserstoffsäure Ferruretted chjazic aeid. Er bildete diesen
Namen aus den Anfangsbuchstaben der Bestatidtheile dieser Saure
C, Hj, Az (Azote). S. Ferro cya n was serstoffsäure. Sl.

Chylus und Chynius, zwei Bezeichnungen fürProducle der
Verdauung. Chjmus nennt man die Masse, in welche die genossenen
Speisen in Folge der Verdauung im Magen umgewandelt werden. Chy¬
lus ist der Theil der Chjmus, welcher von den Lymphgefäfsen des Darm-
kanales aufgenommen und nach einer vorhergegangenen Veränderung in
den Lymphdrüsen dem Blute zugeführt wird. Eine genaue Würdigung
dieser beiden Producte lässt sich nur bei einer Betrachtung des Verdau-
ungsprocesses im Ganzen geben; hier kann daher nur von den allgemein¬
sten chemischen Verbältnissen jener beiden Stoffe die Rede seyn.

Die chemischen Elemente, aus welchen der Chymus hervorgeht,
sind die genossenen Speisen einerseits und der Magensaft anderseits. Nach
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der Natur und den Bestandteilen der Speisen ist daher auch die chemi¬
sche Zusammensetzung des Chjmus verschieden. Die allgemeinsten Be¬
standteile der verschiedenen Nahrungsmittel des Menschen und der mei¬
sten Thiere sind Proteinverbindungen (Fibrin, Albumin und Casein so¬
wohl des Thier- als des Pflanzenreichs), Fette, Zucker, Amylon. Diese
Stoffe, mehr oder weniger verändert, zusammen mit der Säure und den
(der Quantität nach unbedeutenden) thierischen Stoffen des Magensaftes
bilden nebst den in letzterm unlöslichen (unverdaulichen) Bestandteilen
der Nahrungsmittel — wie Pflanzen- und Holzfaser, Hörn, Epidermis —
den Chjmus. Beim Uebergange in Chjmus erleiden jedoch mehre
dieser Stoffe eigenthiimliche chemische Veränderungen, von denen man
bis jetzt erst die folgenden einigennafsen kennt: Der Zucker und Milch¬
zucker der Speisen ist im Chjmus (wenigstens gröfstentheils) in Milch¬
säure übergegangen; das geronnene Fibrin ist aufgelöst worden, hat aber
seine Eigenschaft, aus dem Körper entfernt, von selbst zu gerinnen, ver¬
loren; auch das geronnene Eiweifs ist aufgelöst worden und gerinnt nicht
mehr durch Hitze, wohl aber durch Säuren, Sublimat, basisch essigsaures
Blei und die übrigen Reagentien, welche das flüssige Eiweifs aus seinen
Auflösungen fällen; das geronnene Casein ist ebenfalls aufgelöst (und
wird nach Fr. Simon zum Theil in Albumin umgewandelt) ; das Amj-
lon ist zum Theil in Stärkegummi und Zucker übergegangen; — Verän¬
derungen, deren bis jetzt noch sehr dunkle Ursache wahrscheinlich in
der Zusammenwirkung- der im Magensafte vorhandenen freien Säure und
eines eigenihümlichen Stoffes, des Pepsin, zu suchen ist.

Aus diesen Daten lässt sich die chemische Zusammensetzung des
Chjmus hesser einsehen, als durch Mittheilungen vieler Analjsen, die
doch immer nur eine aus Millionen möglichen Zusammensetzungen ange¬
ben, da natürlich seine Bestandtheile je nach den genossenen Nahrungs¬
mitteln unzählige qualitative und quantitative Verschiedenheiten zeigen
können. Daher mag nur eine Analjse des Chjmus, gleichsam zur Probe,
iier Platz finden, die Untersuchung des Chjmus eines mit Hafer gefütter¬
en Pferdes, von Tiedemann undGmelin. Diese fanden in der durch
uspressen des breiartigen sauren Magensaftes erhaltenen Flüssigkeit fol¬

gende Bestandteile. Fiweifs 11,00 — Weingeistextract 25,26 — Alko-
holextract 61,56 — in Aether lösliches Harz mit Säure 1,56. —

Seinen phjsikalischen Eigenschaften nach bildet der Chjmus eine
trübe, milchige, breiartige Flüssigkeit von weifslicher oder grauer Farbe,
welche immer stark sauer reagirt und einen verschiedenen Geruch hat.
Bei säugenden Thieren und Kindern, die hauptsächlich Milch geniefsen,
ist der Geruch nach Buttersäure vorherrschend.

Der Chjlus ist, wie bereits erwähnt, derjenige Theil des Chjmus,
welcher von den Ljmphgefäfsen des Darmkanals aufgenommen und durch
den Ductus ihoracicus dem Blute zugeführt wird. Er bildet eine milchige,
weifsliche, bisweilen röthliche Flüssigkeit, welche mikroskopisch unter¬
sucht Fetttröpfchen und eigenthümliche Körperchen, die sogenannten Chj-
luskörperchen, enthält. Der Chjlus aus den Ljmphgefäfsen des Darm-
kanals ist seiner chemischen Zusammensetzung nach weniger bekannt,
da er sich nur schwer in gröfseren Mengen erhalten lässt. Wir haben
jedoch eine Analjse desselben aus der neusten Zeit von G. O. Rees
(London, Edinbg. and Dublin philos. magaz. Febr. 1841. p. 156). Der
dazu verwandte Chjlus war von einem Esel, der 7 Stunden nach einer
reichlichen Fütterung mit Hafer und Bohnen durch einen Schlag auf den

■
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Kopf getödtet wurde. Rees nahm den Chjlus aus den Milchgefäfsen
vor ihrem Eintritt in den Ductus thoracicus und erhielt ihn also frei
von Lymphe. Die Analyse ergab:

Wasser.................. 902,37
Eiweifsartige Substanz......... 35,16
Fibrin .................. 3,70
Weingeistextract............ 3,32
Wasserextract.............. 12,33
Fett.................... 36,01
Salze (alkalinische, Chlorverbindun¬
gen, schwefelsaure und kohlensaure,
Spuren von phosphorsauren Salzen
und Eisenoxyd............ 7,11

~Tööö7o"()
Der Chylus aus dem Ductus thoracicus, dein freilich bereits Lymphe

beigemischt ist, wurde öfter untersucht; er besieht gleichfalls wesentlich
aus Wasser, Eiweifs, Fett und Faserstoff (letzterer ist gewöhnlich zarter,
mehr gallertartig, als der des Bluts) Das quantitative Verhältniss dieser
Stoffe ist sehr wechselnd, wir führen daher nur einige neuere Analysen,
auch nur als Proben seiner Zusammensetzung hier an.

F. Simon fand den Chjlus aus dem Ductus thoracicus eines mit
aufgequellten Erbsen gefutterten und durch Verblutung- getödteten Pfer¬
des bestellend ans: Wasser 940,670 — Fibrin 0,440 — Fett 1,186
— Albumin 42,717 — Hä'matoglobuiin 0,474 — Exlracte und Salze
8,360 — speichelstoffartige Materie und Globulin oder Casein nebst
Kochsalz und milchsaurem Natron 1,780. —

Zwei andere von F. Simon angestellte Analjsen des Chjlus aus
dem Ductus thoracicus von Pferden, die beide mit in Wasser aufge¬
weichtem Hafer gefüttert waren, gaben etwas verschiedene Resultate.
Der eine Chjlus (I.) war milchig trübe, der andere (IL) war blutroth
und enthielt sehr viele Blutkörperchen. Sie bestanden aus:

1. 1\.
Wasser........928,000 916,000
Fibrin........ 0,805 0,900
Fett......... 10,010 3,480
Albumin mit Ljmphe und Chj-

luskörperchen..... 46,430 60,530
Hä'matoglobuiin..... Spuren 5,691
Extractiven Materien .... 5,320 5,265
Milchsäure und chlorwasserstoff-

sauien Alkali- Verbindungen
mit Spuren von Kalkerde . 7,300 6,700

Schwefelsaurem Kalk, phosphor¬
saurem Kalk und Kisenxjd 1,100 0,850

1000,000 1000,000

Schon aus diesen Untersuchungen geht hervor, dass die Menge der
einzelnen Bestandtheile im Chjlus bedeutenden Schwankungen unterwor¬
fen ist. Rechnet man hiezu noch einige frühere Untersuchungen von
Tiedemann und Gmelin, so werden diese Verschiedenheiten noch
gröfser.
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Als Resultate von 16 Analysen ergeben sich folgende Schwankun¬

gen: Das Maximum des Wassergehaltes beträgt in 1000 Thln. 967,9.
das Minimum 871,0. — Das Maximum des Eiweifsgehalles (in 11 Ana¬
lysen) 60,53 ■— das Minimum 19,32. Das Maximum des Fettgehaltes
36,01 — das Minimum sinkt herab auf eine Spur. Diese Verschieden¬
heiten, die wahrscheinlich noch gröfser sejn können, als die bisherigen
Untersuchungen angeben, rühren ohne Zweifel von der Verschiedenheit
der genossenen Nahrungsmittel her.

Von den chemischen Veränderungen, welche der Chylus bei sei¬
ner allmäligen Umwandlung in Chymus und bei seinem Fortschreiten
durch die Milchgefäfse und den Ductus tkordeicus erleidet, kann erst bei
der Betrachtung der Verdauung die Rede seyn. vi.

Lider (Cidre) wird in Frankreich der aus Aepfeln bereitete Wein
genannt. S. Wein und Gährung.

Cicutin. .— Durch Auspressen der zerriebenen Wurzeln von
Cicuta virosa, Maceriren des Rückstandes mit sehr verdünnter Schwe¬
felsäure, Coliren und Destillation der erhaltenen, etwas eingedampften
Flüssigkeiten mit Kalihydrat, bis die übergehende Flüssigkeit nicht mehr
alkalisch war, erhielt Pol ex eine Auflösung von Cicutin, welche den
Geruch der Pflanze in hohem Grade besals; eine ähnliche Flüssigkeit
bekam Wittsein bei der Destillation des frischen, aufgekochten Pllan-
zensafles mit Kalilauge. ■— E. Simon erhielt durch Destillation von 100
Pfd. Wurzeln des Wasserschierlings 6 Unzen eines ätherischen Oels,
welches keine giftigen Eigenschaften hesafs. Dagegen wirkte das wein¬
geistige Exlract der getrockneten Wurzel als ein sehr heftiges Gift.

Wl.

Cimollt ist ein grau- oder röthlichweifser Thon von der Insel
Argentiera (Cimalis), dessen Zusammensetzung durch A1 20 3 . 3 Si0 3 -f-
3 aq. ausgedrückt werden kann. R.

Cin cho in n. — Vegetabilische Salzbase, enthalten in den Chi-+
narmden. Formel: C 20 H 24 N 2O (.1. L.) Atomgewicht 1955 5. Zeichen Ci.
Ueber die Beziehung in der Zusammensetzung zwischen Cinchonin und
Chinin und über die Darstellung und Trennung der beiden Rasen siehe
d. Art. Rasen, organische, Bd. 1. S. 704 und d. Art. Chinin Bd. II.
S. 152.

Das Cinchonin wurde von Gomes, Lauber und Pfaff zuerst
bemerkt, und von ihnen schon in ziemlich reinem Zustande dargestellt,
seine basische Natur jedoch nicht erkannt. Diese entdeckten erst später
im J. 1820 Pelletier und Caventou, welche zugleich die Eigen¬
schaften des reinen Cinchonins und seiner Verbindungen nachwiesen.

Aus seinen wässrigen Salzlösungen durch ein Alkali gefällt, bildet
das Cinchonin einen weifsen, käsigen Niederschlag, und nachdem Trock¬
nen ein weifses, zwischen den Ungern nicht erweichendes Pulver. Beim
Erkalten seiner in der Wärme gesättigten weingeistigen Lösung krrstal-
lisirt es in farblosen, durchsichtigen, geschoben vierseitigen Prismen mit
zweiflächiger Zuschärfung, oder in feinen Nadeln von starker Lichtbre¬
chung. Das krystallisirte Cinchonin ist wasserfrei und schmilzt bei -f-
165° ohne Zersetzung zu einer farblosen, beim Erkalten krjstallinisch
erstarrenden Flüssigkeit, während ein Anlheil unter Verbreitung eines
aromatischen Geruchs unverändert sich verflüchtigt, und sich im Retor-

m
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